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Allgemeines. 


@ Bechhold,I. H.: Handlexikon der Naturwissensehaften und Medizin. Bd. 2. 
. bis Z. 2.—3. Aufl. Frankfurt a. M.: H. Bechhold 1923. 
Von diesem ausgezeichneten Werk ist nach längerer Pause endlich die zweite Hälfte 
rschienen. Der warmen Empfehlung dieses eminent praktischen Buches, die ich an 
‚nderer Stelle (Zentralbl. f. Biochem. 21, 177) dem 1. Bande zuteil werden ließ, habe 
ch nichts hinzuzufügen. Carl Oppenheimer (Berlin). 
@ Fliess, Wilhelm: Der Ablauf des Lebens. Grundlegung zur exakten Biologie. 
 neubearb. Aufl. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1923. XV, 406 S. G.Z. 15. 
Das bekannte Fließsche Buch über den Ablauf des Lebens ist nach 17 Jahren in 
;weiter Auflage erschienen. An seinen ursprünglichen Anschauungen hat der Autor 
uichts Wesentliches geändert, und ich glaube sagen zu dürfen, daß die „Zunft“ das 
Bestehen von Periodizitäten im Ablauf des biologischen Geschehens weder leugnet 
ıoch deren Bedeutung verkennt. Im ersten Teile des Buches wird gezeigt, daß der 
zeitliche Ablauf des Lebens der Familiensubstanz regelmäßigen Rhythmen unterliegt, 
lenen wichtige biologische Ereignisse, wie Geburt, Tod, Krankheit der Einzelglieder 
zwangsläufig zugeteilt sind. Mit einer Fülle von Beispielen wird das belegt. Wenn 
sich diese Periodizitäten, deren Errechnung, besonders wenn sie sich über Generationen 
erstreckt, manchmal etwas gekünstelt erscheint, tatsächlich bewahrheiten, so wird 
man sie aber erst dann zur „Grundlegung der exakten Biologie‘‘ — wie es im Unter- 
titel heißt — benutzen können, wenn die Periodizitäten eine theoretische Begründung 
erfahren. Das ist aber natürlich zur Zeit noch nicht möglich. Auch die Anschauungen 
über die Bedeutung des Anteils männlicher und weiblicher Substanz für die Gesamt- 
persönlichkeit können nicht als exakte Grundlage für die Forschung anerkannt werden. 
Fließ erweist sich zwar als guter Beobachter, aber die Schlüsse, die er aus seinen Be- 
obachtungen zieht, erscheinen nicht zwingend. Immerhin wird das Buch den Biologen 
vielfach anregen. Atzler (Berlin). 
Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Kolthoff, J. M.: Kolorimetrische Bestimmung der H'-Konzentration. (Vgl. Ref. auf 
S. 162). 


Kolthoff, J. M.: Farbenindikatoren. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 

Michaelis, L., und A. Fujita: Vernichtung des Diffusionspotentials. (Vgl. Ref. auf S. 163.) 
Gram, H. C., und 6. E. Cullen: Ionometrische Methode. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 
Kolthoff, J. M: Nachweis von Cyanwasserstoff. (Vgl. Ref. auf S. 167.) 
Rosenthaler, L.: Mikrochemischer Oxalat-Nachweis. (Vgl. Ref. auf S. 168.) 
Guillaumin, Ch.-0.: Bestimmung der 8-Oxybuttersäure. (Vgl. Ref. auf S. 168.) 


Rosenmund, K. W., und W. Kuhnhenn: Jodzahlbestimmung in Fetten. (Vgl. Ref. 
auf S. 174.) 


Burg, B. v. der, und C. A. Koppejan: ClI-Bestimmung in Milch und Käse. (Vgl. 
Ref. auf S. 175.) 


Brücke, E. Th., und F. Plattner: Messung des Refraktärstadiums. (Vgl. Ref. aufS. 199.) 
Sherman, H. C., und H. Edgeworth: Bestimmung von Vitamin B. (Vgl. Ref. aufS. 211.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘“. Blut. (Vgl. Ref. auf S. 222.) 
Berezeller, L., und H. Wastl: Blutkörperchensenkung. (Vgl. Ref. auf S. 224.) 
Starlinger, W.: Bestimmung des Fibrinogens. (Vgl. Ref. auf S. 226.) 
Hawkins, J.-A.: Mikro [H'J-Betimmung im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 227.) 

a Erpanes-Verney, R., und L. E. Bayliss: [H']-Bestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf 

2227.) 
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Chabanier, H., I. M. Lebert und €. BED ea: Bestimmung der Purinbasen und}! 
der Harnsäure im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S..229.) | 
Guillaumin, Ch.-0.: Bestimmung der Harnsäure im Blut. (Val. Ref. auf S. 229. 
Caminade, R.: Cholesterinbestimmung nach Windaus. (Vgl. Ref. auf S. 230.) 
Jacobj, €.: Durchblutung isolierter Organe. (Vgl. Ref. auf S. 242.) 
Goldwasser, M.: Beier der oberflächenaktiven Stoffe im Harn. (Vgl. Ref. 
auf S. 243.) 
Dott, N. M.: Hypophyse. (Vgl. Ref. auf S. 246.) N) 
Mangold, E., und C. Detering: Messung 'des Augendruckes. (Vgl. Ref. auf S. 256.) 
Fairhall, L. T.: Mikrochemischer Nachweis von Blei. (Vgl. Ref. auf S. 282.) 


Broom, W. A., und A. J. Clark: Auswertung von Mutterkornpräparaten. (Vgl. Ref. 
auf S. 287.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. 


e Kolthoff, I. M.: Der Gebrauch von Farbenindieatoren. Ihre Anwendung in der. 
Neutralisationsanalyse und bei der eolorimetrischen Bestimmung der Wasserstoffionen- 
konzentration. 2. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. IX, 220 8. u. 1 Taf. 
G.-M. 10.—, $ 2,40. f 

Obgleich zwischen 1. (s. Referat von L. Michaelis, diese Berichte 14, 292) und 
2. Auflage nur 13/, Jahre liegen, ist der Inhalt der neuen Ausgabe doch sehr erheblich 
erweitert. Hinzugekommen sind außer vielfachen Einfügungen und Erweiterungen 
besondere Abschnitte über Puffer-Kapazität und Puffer-Index, über den Einfluß von 
Alkohol und Temperatur auf die Empfindlichkeit der Indicatoren und auf die colori- 
metrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration, über die Titration von 
Gemischen von Säuren und Basen. Auch bezüglich der praktischen Anwendung bringt 
die 2. Auflage sehr viel Neues, z. B. über Löslichkeit von Ampholyten und schwer- 
löslichen Elektrolyten, über den Gerbevorgang usw. Ganz besonders rühmend sei ' 
hervorgehoben, daß das erste allgemeine Kapitel über die Neutralisationsanalyse eine ' 
gründliche Erweiterung erfahren hat (wenn auch dabei z. B. in der Frage des Puffer- ° 
Index gewisse Einseitigkeiten durch Nichtberücksichtigung der deutschen Literatur 
nicht vermieden sind). Das ganze Buch hat von 144 Seiten auf 220 zugenommen, also 
um die volle Hälfte. Vielleicht ließe sich durch reichlicheren Petit-Druck und Fort- 
lassung allzu spezieller Einzelheiten (z. B. S. 159) in der nächsten Auflage so viel 
Raum sparen, daß dadurch künftig ein Anwachsen des Umfangs vermieden wird und 
das für den praktischen Gebrauch sehr empfehlenswerte Büchlein handliches Format 
und erschwinglichen Preis behält. K. Spiro (Basel). 

Kolthoff, I. M.: Die kolorimetrische Bestimmung der [H'] nach der Michaelis- 
schen Methodik mit einfarbigen Indieatoren bei Verwendung anorganischer Kontroll- 
lösungen. Pharmac. weekbl. Jg. 60, Nr. 36, S. 949—966. 1923. (Holländisch.) 

Die farblose Indicatorsäure wird als HJ bezeichnet, die Salzform derselben ist gefärbt; 
die Veränderung der Färbungsintensität — nach Zusatz des Indieators — ist umgekehrt pro- 
portional der [H'] bei Konstanterhaltung der ungespalteten Form. Nach dem Vergleich, durch 
welche die Beziehung zwischen der Dissoziationskonstante ‚des Indicators und der Konzen- 
tration der Dissoziationsprodukte, also [H'] = = Kurs angegeben wird, ist Ka, für jeden ) 
Indicator eine konstante Größe, [J‘] kann durch Vergleichung der Farbe der zu prüfenden 

| 


Lösung mit derjenigen einer verdünnten vollkommen alkalischen Lösung des Indicators fest- 
gestellt werden; aus der bekannten zugesetzten Indicatormenge kann [HJ] bestimmt werden, 
so daß [H'] berechnet werden kann. Die von Michaelis angegebenen alkalischen Indicator- 
standartlösungen sind nicht haltbar. Anstatt wäßriger, werden, wo nötig, 0,1 proz. Lösungen 
in verdünntem Spiritus hergestellt; nur wurden von m- und p-Nitrophenol 0,3 proz. wäßrige 
Lösungen verwendet; von Salicylgelb (= m-Nitrobenzolazosalicylsäure) 0,1- und 0,05 proz. 
Lösungen in verdünntem Spiritus. Im übrigen sind also bei der Bestimmung des p; in klaren 
farblosen Lösungen mit genügender Pufferkapazität die Michaelisschen Indicatoren emp- 
fehlenswert. m-Nitrophenol wäre zur Bestimmung der p4 des Trinkwassers sowie des 
Meereswassers besser durch anderweitige Indicatoren zu vertauschen. Als Kontrollösungen 
bei der p,-Bestimmung mit &-Dinitrophenol und p-Nitrophenol kann eine Reihe von 
Kalichromieumlösungen, bei derjenigen mit y-Dinitrophenol m-Nitrophenol und Salieyl- 
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>Ib eine Reihe von K-Bichromatlösungen verwendet werden. Verf. stellt zum Teil nach 
'ichaelis, zum Teil nach eignen Untersuchungen folgende zusammenfassende Tabelle 
WFst (die von Michaelis und Gyemant angegebenen Grenzen in der letzten Spalte gehen 
‚ngleich mehr auseinander als in dieser Tabelle des Verf., so daß die Genauigkeit in den ex- 
emen ‘Gebieten zu gering wurde). 

Veränderung der Konstante 


R Indicatorexponent bei 0,5 N-Salzgehalt Optimale 
Indicator bei 0,05 N- bis 0,1 N-Salzgehalt nach Michaelis Streoke der ?ı 

-Dinitrophenol . . . . 3,60 + 0,006 (15 — t°) —+ 0,30 2,0— 4,0 
-Dinitrophenol . . . . 3,98 + 0,006 (15 — t°) —+ 0,20 2,6— 4,4 
%)j) Dinitrophenol ... . 5,14 + 0,005 (15 — t°) — 4,0— 5,8 
-Nitrophenol . .... 7,03 + 0,011 (15 — t°) + 0,05 9,6 — 7,6 
” Nitrophenol . . . . . 8,33 + 0,011 (15 — t°) —+ 0,05 6,8 — 8,6 
enolphthalein. . . . . keine Konstante —+.0,17 8,0—10,0 
ioylgelb.. . ı....Sarrms keine Konstante -- 10,0— 12,0 


Zeehuisen (Utrecht). 
Michaelis, Leonor, und Akiji Fujita: Über die Vernichtung des Diffusionspotentials 


»d. 142, H. 5/6, S. 398—406. 1923. 

‚An Stelle der Bjerrumschen Methode zur Ausschaltung von Diffusionspoten- 
„jntalen empfehlen Verff. einfach zwischen der zu messenden Flüssigkeit und der gesättig- 
‚gen KCI-Lösung, welche die Weiterleitung vermittelt, die zu messende Flüssigkeit, 
edoch mit KCl gesättigt anzubringen. Diese Anordnung ist bei der üblichen 
'orm der Birnelektrode technisch ohne die geringste Schwierigkeit auszuführen. Es 
vird theoretisch plausibel gemacht, daß auf diese Weise das Diffusionspotential auf 
in Minimum reduziert werden muß. Eine Reihe von Untersuchungen ergibt gute 
reretiemung mit der (wesentlich langwierigeren) Bjerrumschen Methode. 
Gyemant (Berlin). 


Matsuo, Takeyuki: ‚Neue Versuche zur Theorie der bioelektrischen Ströme. De 


In Ahsehluß an frühere Untersuchungen des Höbersakien beiorsteniuun am 
uskel prüft Verf., wie weit ein Parallelismus zwischen den sog. 'Ölketten auf der 
‚Jeinen, Apfel und Froschleber auf der anderen Seite besteht. Es zeigt sich, daß Über- 
I ainstimmung herrscht im Verhalten ‚gegenüber den Alkalisalzen und den fettsauren 
'JSalzen und in der Hauptsache auch im Konzentrationseffekt; dagegen weichen orga- 
'Inische Gewebe und Öle grundsätzlich voneinander ab im Verhalten gegen Farbstoffe 
Fund einige organische Salze. Da also die bioelektrischen Potentiale, sich von den 
Ölkettenpotentialen unterscheiden, wurde ein anderes Modell, und zwar eine Membran- 
kette aus gerbsaurer Gelatine, zum Vergleich herangezogen. Es wurden aus Handels- 
gelatine mit ®/,,„ KCl bzw. NaCl Gallerten hergestellt, die durch Zusatz von Säure 
oder Lauge auf Stufen verschiedener Reaktion zwischen pa = 1,7 und 9,4 gebracht 
waren (bei neutraler oder schwach saurer Reaktion Gelatinekonzentration 3%, sonst 
7—10%). Die Gallerte befand sich in einem Glasrohre; auf die beiden freien Flächen 
der Gelatinesäule wurde mit einer 2proz. Lösung von Gerbsäure in ®/,, KCl oder 
‚NaCl eine Niederschlagsmembran abgelagert (Gerbsäurelösung vorher auf die p„ der 
‚Gelatine gebracht; Gerbungsdauer etwa 15 St.; 30—60 Min. Abspülen mit m/,, KCl 
oder NaCl). Von der einen Membran wurde mit ®/,„ KCl oder NaCl abgeleitet, die 
andere Membran wurde in die Versuchslösung getaucht. Die Reversibilität dieser 
Ketten ist unvollkommen — offenbar wegen der Empfindlichkeit der Membran; auch 
‚sind die Meßergebnisse nicht genau reproduzierbar, wohl infolge wechselnder Voll- 

kommenheit der Gerbung. Die Gerbung der Gelatine, d. h. das Vorhandensein der 
Membran, ist ein wesentlicher Faktor für die Entstehung der elektromotorischen Kraft 
der Kette, da ohne Gerbung nur minimale Potentialdifferenzen auftreten. Es kann 
daher nicht einfach ein Donnan-Potential vorliegen, sondern es ist die Mitwirkung 
‚ einer selektiven Ionenpermeabilität der Membran zu vermuten. Der Einfluß der 
Kationen der Alkalisalze, des Propylaminhydrochlorids und des Tetramethylammonium- 
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chlorids zeigt die Gesetzmäßigkeit, daß sämtliche Spannungswerte am stärksten positi 
sind bei der stärkst alkalischen, am stärksten negativ bei der stärkst sauren Reaktion 
in der Gegend des isoelektrischen Punktes der Gelatine zeigen die Kationenreihen eine 
Umdrehung. Bei den Anionen findet eine Reihenumdrehung nicht statt; auch bei 
ihnen werden die Werte von der alkalischen zur sauren Seite der Reaktion der Gelatine-), 
phase immer negativer. Basische und saure Farbstoffe wirken in der Membrankette 
nicht viel stärker als anorganische Salze (das gleiche gilt für Apfel und Froschleber). 
Der Konzentrationseffekt der Gelatinekette ist ziemlich klein, und zwar ist er auf der 
sauren Seite des isoelektrischen Punktes negativ wie bei einem basischen Öl, auf de 
alkalischen Seite positiv wie bei einem sauren Ol. Im ganzen zeigt sich demnach, daß) 
die Kette aus gerbsaurer Gelatine eine weitergehende Ähnlichkeit zu den bioelektrischen! 
Potentialen aufweist als die Olketten. H. Rosenberg (Berlin). 


Beutner, R.: Diphasie liquid systems and bio-eleetrieal phenomena. — A reply 
to eritieism. (Zweiphasige flüssige Systeme und bielektrische Erscheinungen. — Einell; 
Antwort auf die Kritik.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 148, S. 673—677. 1923. 

Verf. wendet sich gegen eine Kritik von Haynes betreffend seine Untersuchungen 
über flüssige Ketten. Unter anderem wird die Behauptung zurückgewiesen, es sollte sich bei), 
vielen deutlichen „Salzeffekten‘‘ nur um eine sekundäre Verschiebung der h handeln. Auch‘ l 
die Behauptung, die ganze Erklärungsart sei für den Biologen viel zu einfach, wird bekämpft. |; 

Gyemant (Berlin). 

Haynes, Dorothy: Diphasie liquid systems and bio-eleetrial phenomena. (Zwei-' 
phasige flüssige Systeme und bielektrische Erscheinungen.) Ann. of botany Bd. 37, |} 
Nr. 148, S. 679—681. 1923. 

Erwiderung auf die vorangegangene Antwort von Beutner. Die Wasserstoffzahl soll |i 
durch die zugefügten Salze nicht geringfügig, etwa durch Änderung der Aktivität, beeinflußt, It 
sondern durch sekundäre chemische Reaktionen in der Ölphase stark verändert werden. Dann |; 
wird ein Einfluß auf das Potential sofort verständlich. Daß die Analogie zwischen den flüssigen |! 
Kettenpotentialen und den Verletzungsströmen von Beutner zu weit gezogen ist, wiederholt |! 
Verf. von neuem. Gyemant (Berlin). 

Fischer, Martin H.: Über den elektrischen Widerstand von Chinolin-Wasser- 
Systemen. (Eichberg laborat. of physiol., univ., Cincinnati.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, 
H.4, 8. 208—215. 1923. Ä 

Es wird gezeigt, wie die elektrische Leitfähigkeit des Chinolins bei allmählicher 
Sättigung mit Wasser zunimmt. Die Leitfähigkeit des „hydratisierten‘“ Chinolins 
nimmt dann durch Aufnahme von Elektrolyten zu. Säuren sind hierbei (wegen der 
Basennatur von Chinolin) wirksamer als Basen. Äquimolekulare Mengen der Elektrolyte ' 
wirken sehr verschieden; bei den Anionen nimmt die Wirkung mit zunehmender Wertig- 
keit im allgemeinen ab. Auch wirkt NaCl stärker als CaCl,, wird also in höherem Maße 
vom Chinolin aufgenommen. (Wichtig für die Theorie der -Potentiale an Flüssigkeits- 
ketten!) Ein Gemisch von hydratisiertem Chinolin und Äthylalkohol zeigt bei etwa 
60%, Alkohol ein Maximum an Leitfähigkeit. Farbstoffe werden auch in sehr ver- 
schiedenem Maße von der Chinolinphase aufgenommen. Gyemant (Berlin). 


Gram, H. C., and Glenn E. Cullen: The accuracy of the „ionometrie“ method and 
of the protein correetion in measuring serum conduetivity. (Die Genauigkeit der „iono- 
metrischen‘ Methode und die Proteinkorrektion in Serum.) (John Herr Musser dep. of 
research med., umiv. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 2, 
S. 477—491. 1923. i 

Die Bestimmung des Salzgehaltes in biologischen Flüssigkeiten kann viel einfacher als 
nach Kohlrausch nach der Methode von J. Christiansen erfolgen. Eine städtische Span- 
nung (8,) wird in Serie durch ein Voltmeter und durch das Leitfähigkeitsgefäß geschlossen. 
Das Voltmeter (vom Widerstand R,) zeigt hierbei den Ausschlag S,. Dann ist R, = Me RB 
der Widerstand des Gefäßes. Daraus ist die Leitfähigkeit der Flüssigkeit nach vorangegangener 
Eichung zu ermitteln. Das Gefäß ist so eng, daß der Strom und damit die Polarisation nur 
minimal ist. Der Fehler in der Ablesung des Voltmeters überwiegt. Der mittlere Fehler der 
Methode beträgt 0,3%. Die Temperatur muß bis auf 0,1° konstant gehalten werden. Die 
Übereinstimmung mit der Kohlrauschschen Methode wird an verschiedenen Lösungen 
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achgewiesen. — Proteine setzen die Leitfähigkeit herab, und zwar um 2,2% pro 1%, Eiweiß- 
halt. Dieses Resultat stimmt mit älteren diesbezüglichen Angaben überein. Gyemant. 
Plattner, Friedrich: Die elektrische Leitfähigkeit von Caseinaten. (LZaborat. f. 
I hysikal.-chem. Biol., Univ. Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 2, S. 98—101. 1923. 
Entgegen der Auffassung von Mändoki und Polänyi (Biochem. Zeitschr. 104, 
54. 1920; vgl. diese Berichte 2, 197), daß Caseinate keine Leitfähigkeit besäßen 
nd letztere nur durch die Zersetzungsprodukte des Caseins vorgetäuscht sei, wurde 
!j5 ochmals an einem gereinigten Casein (Merck) nach Hammarsten, dem zur Ver- 
m aeidung der Zersetzung Campher als Desinfizienz zugesetzt war, festgestellt, daß 
'aseinlösungen, die frei von Abbauprodukten sind, eine konstante elektrische Leit- 
ähigkeit besitzen. Mändoki und Polänyi haben die einzelnen Fehlermöglichkeiten, 
Jnreinheit des Produktes usw., bei der Beurteilung ihrer Ergebnisse zu wenig in Be- 
tacht gezogen. H. Rhode (Köln). 
u Peirce, F. T.: Beiträge zur Mechanik der Gallerten. Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, 
"Ta. 5, 8. 298—299. 1923. 
| Ausstellungen an den zahlenmäßigen Resultaten, die Auerbach (s. diese Berichte 
=»1, 7) bei experimenteller Prüfung der elastischen Eigenschaften von Textilfasern gewonnen 
‘Saat: nämlich an der Berechnung der Masse des Torsionspendels, der Nichtberücksichtigung 
Üfjjer elastischen Nachwirkung, der Annahme eines zylindrischen Querschnittes der Textil- 
if 'asern und der daraus gezogenen Schlußfolgerungen: Anisotropes Verhalten der Fasern. 
| H. Rhode (Köln). 
Auerbach, Rudolf: Beiträge zur Mechanik der Gallerten. Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, 
‚H. 5, 8. 299—300. 1923. 
Die Differenz zwischen Peirce und Auerbach (vorstehendes Referat) besteht darin, 
"laß A. den Gewichtssatz — älteren Autoren folgend — nicht als Massengramm, sondern als 
Gewichtsgramm definiert hat. Daher die von ihm bei Berechnung des Torsionspendels vor- 
genommene Division durch die Beschleunigung 981. Unter Zugrundelegung der neueren 
‚Auffassung des Gewichtssatzes als Massensatz sind die Resultate für den Torsionsmodul mit 
981 zu multiplizieren. Auch unter Berücksichtigung der übrigen Einwände, die untergeord- 
neter Bedeutung sind, bleibt für A. die Auffassung von der mechanischen Anisotropie für 
.) Textilfasern bestehen. H. Rhode (Köln). 


Prasad, Mata: Tönende Eigenschaften von Gelen. 1. Teil: Die Sehallgeschwindig- 
‚keit in Stäben von Kieselsäuregel. (Chem. laborat., Hindu univ., Benares.) Kolloid- 
‚) Zeitschr. Bd. 33, H. 5, 8. 279—284. 1923. 
N Nach Holmes, Kaufmann, Nicholas (Journ. of the Americ. chem. soc. 41, 
„ 1329. 1919) ist die Tonhöhe eines im Glasrohr eingeschlossenen und tönenden Kiesel- 
\säuregels unabhängig von der Länge des Gels. Das gilt aber offenbar nicht für Gele 
J ohne Glaseinschluß, denn hier erweist sich die Schwingungszahl davon abhängig, an 
U welcher Stelle das Gel angeklammert ist. Mit dem Flüssigkeitsgehalte der Gele ändert 
" sich die Schwingungszahl ebenso wie die Elastizität, die der von elastischen Massen 
übrigens sehr ähnelt. Die Anwendung des Newtonschen Gesetzes für die Geschwindig- 
) keit einer Longitudinalwelle auf die im Gel hervorgerufenen Wellen läßt diese im 
| Gegensatz zu Holmes usw. als longitudinale erscheinen. Der Charakter des Tones 
' gleicht dem einer tierischen Membran. H. Rhode (Köln). 


Sehaefer, Rudolf: Über Diffusion von Arsenik in Gelatine. (Inst. f. anorg. Chem., 
‚ Univ. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 5, 8. 286—289. 1923. 

Gleiche Teilchen von Arsenikgelatine (12—15 proz. As,O, in 20—30 proz. Gelatine) 
, und Arsenikpaste (As,O, mit Wasser bis zur Pastenkonsistenz verrührt) werden auf 
10 proz. Gelatine gelegt und nach 8 Stunden das in die Gelatine diffundierte As durch 
Farbreaktionen als gelbes As,$, oder als Ag,AsO, bestimmt. Dabei zeigte sich im 
allgemeinen eine Veränderung der Gelatine, die nach allen Seiten sich erstreckte. Die 
Ausdehnung der Veränderung war bei der mit As,0,-Paste behandelten Gelatine 
immer etwas geräumiger als bei der mit der As,O,-Gelatine in Berührung gebrachten. 
Die Verfärbung war aber bei letzterer intensiver als bei der As,O,-Paste, so daß trotz 
langsamerer Diffusion mehr As,0, in die Gelatine gelangt sein muß. Verf. nimmt an, 
daß aus der Paste As,O, diffundiert, aus der Arsenikgelatine aber (As,0,)n. Die Bildung 


kolloidalen As,O, scheint ausgeschlossen, da eine Zwischenschaltung von Membranen 
nichts an den Resultaten ändert. Die Arsenikgelatine ist also, da sie As,O, in höherer 
Konzentration auf der Oberfläche, aber weniger in der Tiefe wirken läßt, in der Zahn- 
heilkunde zur Nervtötung der As,0,-Paste vorzuziehen. H. Rhode (Köln). 

Frieke, Robert: Zur Theorie der Liesegangschen „rhythmischen“ Fällungen. 
(Chem. Inst., Univ. Münster.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 107, H. 1/2, S. 41 
bis 64. 1923. 

Auf Grund der Fickschen Differentialgleichung für den Diffusionsverlauf 

de d’c 

di "daR 
(c = Konzentration, k = Diffusionskonstante) wird für die Liesegangschen rhyth- 
mischen Fällungen eine Theorie gegeben. Da die einzelnen Schlüsse nicht abgeleitet, 
sondern nur qualitativ herausgefolgert werden, so sind sie schwer verständlich und nicht 
einleuchtend. Bezüglich von Einzelheiten muß auf die Arbeit verwiesen werden. Die 
Abhängigkeit des Ringabstandes von der Konzentration der beiden Elektrolyte wird 
z. B. von der Theorie richtig wiedergegeben. Einzelne Versuche bestätigen das im 
theoretischen Teil Gesagte. Gyemant (Berlin). 

Loeb, L. Farmer: Untersuchungen über die Scehutzkolloidwirkung des mensch- 
lichen Blutserums. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, 
H. 1/2, 8.11—18, 1923. 

Kongorubinsol eignet sich gut zur Prüfung der Schutzkolloidwirkung des Blut- 
serums, da es im Gegensatz zu Goldsol durch kleine Mengen von Serum nicht sensi- 
bilisiert wird. Mit großer Konstanz reichten 0,033—0,037 cem Normalserum zum 
Schutz von 0,5 cem Kongorubinsol vor Ausflockung durch 2,5 cem "/;-KCl-Lösung aus. 
Bei Carcinom, Lues und Gravidität war die Schutzwirkung des Serums sehr häufig 
deutlich herabgesetzt. Durch Bestimmung des Gesamt-N, des Albumins und Globu- 
lins konnte gezeigt werden, daß die. herabgesetzte Schutzwirkung nicht durch -ver- 
minderten Gesamteiweißgehalt, sondern durch Verminderung des Albumins bedingt 
wird. — Erhitzen des Serums auf 56°—62° ruft Zunahme der Schutzwirkung hervor; 
gleichzeitig tritt scheinbare Umwandlung des Albumins in Globulin ein. Es handelt 
sich hierbei aber sicherlich nicht um wirkliche Zunahme des Globulins im physikalisch- 
chemischen Sinne. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Loeb, L. Farmer: Zur Kasuistik der Schutzkolloidwirkung des Serums. (Unmi.- 
Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 20, H. 6, S. 432—438. 1923. 

Klinische Untersuchungen über die Schutzkolloidwirkung des menschlichen Blutserums 
gegenüber Kongorubinsol. Das Serum von Carcinomatösen, Luetikern und Graviden zeigt, | 
im Vergleich zu Normalserum, häufig verminderte Schutzwirkung. 80% der untersuchten 
Carcinomfälle zeigte diese Erscheinung. Mammacarcinome reagierten meist wie Normalfälle. — | 


Wie in einer anderen Arbeit (vgl. vorst. Ref.) gezeigt werden konnte, war der Albumingehalt 
der schlecht schützenden Sera herabgesetzt. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Pfeiffer, Paul: A. Werners neuere Anschauungen auf dem Gebiete der anorga- | 
nischen Chemie. (Die. Wissenschaft. Hrsg. v. Eilhard Wiedemann. Bd. 8.) 5. Aufl. 
Braunschweig: Friedr. Vieweg & Sohn 1923. XIV, 444 S. G.2. 14. 

Die Neubearbeitung des klassischen Buches von Alfred Werner, dasder Struktur- 
chemie seinerzeit eine Förderung brachte, wie sie seit den Lehren von Kekul& und 
der Stereochemie von Le Bell und van’t Hoff nicht mehr dagewesen war, konnte 
in keine bessere Hand gelegt werden, als in die seines langjährigen Mitarbeiters, dr 
selbst durch zahlreiche Untersuchungen die Lehren seines Meisters grundlegend weiter- 
entwickelt hat. Pfeiffer hat den wichtigsten systematischen Teil des Werkes pietät- 
voll möglichst unverändert erhalten und ihn nur durch Einfügung der neueren Arbeiten 
und durch sinngemäße Umstellungen und Kürzungen zeitgemäß vervollkommnet. 
Eine Umarbeitung verlangte dagegen entsprechend den großen Erfolgen der Atom- 


® 


bindungen. Eine eingehende Darstellung der modernen Arbeiten über die Atome 
hätte einen größeren Raum beansprucht, als er nach der ganzen Anlage des Werner- 
schen Werkes zur Verfügung stand und begnügt sich daher Pf. mit einer allerdings 
durchaus leicht verständlichen, aber nur kurzen Übersicht der hier erzielten Erfolge. 
Bei der Theorie der chemischen Verbindungen behandelt er eingehender auch die Kossel- 
sche Theorie der Valenzkräfte, die naturgemäß für die Erkenntnis der Komplex- 
verbindungen von großer Bedeutung ist. Alles dies ist mit der Beherrschung und der 
Überlegenheit des Wissens dargestellt, die man von Pf. erwarten konnte. Wünschens- 
wert wäre es vielleicht gewesen, doch innerhalb dieser Abschnitte etwas ausführlicher 
auf die verschiedenen neueren Ansichten über das periodische System der Elemente 
einzugehen und nicht nur die Wernersche Formulierung desselben anzuführen, die 
wohl kaum allgemein als die zur Zeit zweckentsprechendste angesehen werden dürfte. 
Im ganzen betrachtet, kann diese Neubearbeitung des Wernerschen Buches nur als ein 
Gewinn bezeichnet werden, der dieses für jeden Chemiker grundlegende Werk vor 
Überalterung schützt. A. Rosenheim (Berlin). 

Laborde, E.: Proportions de soufre existant dans la peau d’enfants äges de moins 
d’un an. (S-Mengen in der Haut von Kindern unter 1 Jahr.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 4, Nr. 9, 8. 584—586. 1922. 

Die Haut wird mit NaOH + KNO, verascht, der S als BaSO, bestimmt. ‚In 100g ge- 
sunder, haarloser Haut eines an H,SO,-Verätzung gestorbenen 2!/,monatigen Kindes 1,107 g 
BaSO, = 0,152g S; in gleicher, mit H,SO, verätzter Haut 2,727 g BaSO, = 0,373 g S, also 
das 2!/sfache. Bei einem Kind von 4 Monaten 0,202%/, S, von 6 Monaten 0,220%, von 
5 Monaten 0,198%. P. Wolff (Berlin). 

Kircher, A., und F. v. Ruppert: Betrifft: Die Abhandlung von R. Stolle und 
0. Fechtig: Über die Bestimmung des Arsens in organischen Verbindungen. (Farbwerke 
vorm. Meister Lucius u. Brüning, Höchst a. M.) Ber. d.' Dtsch. pharmazeut. Ges., 
Berlin, Jg. 33, H. 6/7, 8. 185186. 1923. 

In der Abhandlung von Stolle und Fechting (vgl. diese Berichte 20, 368) ist die Ver- 
mutung ausgesprochen worden, daß bei dem Verfahren von Kirchner und. Ruppert jod- 
bindende organische Substanz in die Vorlage übergehen und auch die Methode der Entfernung 
der schwefligen Säure, namentlich bei Anwesenheit von Halogen, zu Arsenverlusten führen 
könne. Es wird an Hand von Versuchen gezeigt, daß dies nicht der Fall ist und daß die Me- 
thode von Kirchner und Ruppert richtige Werte gibt. Rosenmund (Lankwitz). 

Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen von jodierten Salzen. Nachtrag zu der Arbeit: 
‚Untersuehungen über das Vorkommen von Jod in der Natur.“ (Laborat. d. eidgenöss. 
Gesundheitsamtes, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 8. 263—265. 1923. 

Mit Kaliumjodid versetztes Kochsalz verliert bisweilen beim Lagern einen Teil 
des ursprünglichen Jodgehaltes. Bei feuchtem Salz handelt es sich dabei zum Teil 
um einen einfachen Entmischungsvorgang. Daneben scheinen aber unter Umständen 
noch gewisse anorganische Katalysatoren wirksam zu sein, welche die Oxydation des 
Jodids zu elementarem Jod verursachen. Eine besondere Arbeit hierüber wird in Aus- 
sicht gestellt. (Vgl. diese Berichte 22, 331.) Spüta (Berlin). 


Kolthoff, J. M.: Der Nachweis und die colorimetrische Bestimmung von Cyan- 
wasserstoff als Rhodanid. (Pharmakol. Laborat., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. analyt. 
Chem. Bd. 63, H. 5, S. 188—190. 1923. 

Das Cyanid wird in alkalischer Lösung durch Tetrathionat, gemäß der. Gleichung 
Na,S,0;, + NaCN + 2 NaOH = NaCNS + Na,S,0; + Na,SO, + H,O 
übergeführt, und das gebildete Rhodanid als Ferrisalz colorimetrisch nachgewiesen. Das ver- 
wendete Na,S,O, wird hergestellt, indem man eine alkoholische Jodlösung mit einer konzen- 
trierten Na,S,0,-Lösung versetzt, das gefällte Tetrathionat mit verdünntem Alkohol aus- 
wäscht und schließlich aus dem Salz eine 1 proz. Lösung bereitet. Es werden 5—10 ccm der zu 
prüfenden Lösung mit 1 ccm Reagens und 5 Tropfen 1Oproz. NH, versetzt, 5 Minuten im 
Wasserbade auf 50—55° erhitzt, und nach dem Erkalten 2ccm 4n-HNO, und 3 Tropfen 
n-FeCl, zugefügt. Empfindlichkeit bei 10 ccm Ausgangslösung 1,0 sogar 0,3 mg Cyan pro 
Liter. Unter den angegebenen Verhältnissen ist die Reaktion quantitativ, ist also auch zur 
colorimetrischen Bestimmung geeignet. Höhere Temperaturen sind zu vermeiden, weil Thio- 
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sulfat entsteht, das eine störende violette Farbe yerursacht. Bei tieferen Temperaturen dauert 
die Reaktion entsprechend länger. Balint (Berlin-Wilmersdorf). 

Rosenthaler, L.: Kleine mikrochemische Beiträge. II. Mikrochemiseher Nachweis 
der Oxalsäure als Silberoxalat. Mikrochemie Jg. 1, H. 3/4, S. 48. 1923. 

Silberoxalat ist in verdünnter Salpetersäure schwerlöslich, im Gegensatz zu dem Tartrat 
und Citrat, ist daher geeignet, Oxalsäure mikrochemisch neben den beiden anderen Pflanzen- 
säuren nachzuweisen. Die Kalksalze löst man zunächst in verdünnter Salpetersäure, da ge- 
fälltes Kalkoxalat direkt mit salpetersaurer Silbernitratlösung behandelt, in der Regel keine 
schönen Krystalle gibt. (I. vgl. diese Berichte 24, 12.) „ Balint (Berlin-Wilmersdorf). 

Dixon, Malcolm, and Juda Hirsch Quastel: A new type of reduetion-oxidation 
system. PartI. Cysteine and Glutathione. (Ein neuer Typus eines Reduktionsoxydations- 
systems. TeilI. Cystein und Glutathion.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 733, S. 2943—2953. 1923. 

Verff. untersuchten das Reduktionspotential von Cystein und Glutathion- 
lösungen, und zwar mit Hilfe einer Goldelektrode, weil die Platinelektrode inkonstante 
Werte ergab. Im Gegensatz zum Verhalten anderer Reduktionsoxydationssysteme 
wird das Potential durch die Gegenwart der oxydierten Körper Cystin und oxydiertes 
Glutathion nicht verändert, woraus folgt, daß in die Gleichgewichtsbeziehung diese 
Oxydationsstufen nicht eingehen. Es ergaben sich die normalen Reduktionspotentiale 
gegen H-Elektrode z, = + 0,176 Volt für Cystein und + 0,228 Volt für Glutathion. 


Es gilt die ‚Gleichung 
n=nH+ = 1og[H*] — E 7 1oge, 


wo rı beobachtetes Potential, , normales Reduktionspotential und ce Konzentration 
der Sulfhydrilverbindung bedeutet. Meyerhof (Kiel). 
Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Weitere Versuche über Autoxyda- 
tionen. VI. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 200, H. 5/6, S. 649—654. 1923. 
Einwände gegen die von OÖ. Warburg auf Grund seiner Versuche ausgesprochene 
Theorie, daß die Autoxydation von Cystein eine Eisenkatalyse ist, und daß ihre Hem- 
mung durch Blausäure auf Überführung des Eisens in eine unwirksame Komplex- 
verbindung beruht. Vermutung, daß nach den Befunden von Dixon und Tunni- 
cliffe 2,5 Teile Cystin + 1 Teil Cystein ein von Fe unabhängiges autokatalytisches 
System darstellen, und daß HON durch Umwandlung des Cystinanteils in Cystein 
hemmend wirkt. HCN kann auch nach Thunberg und Verff. am aktivierten 
Sauerstoff angreifen. Die Vorstellung von Warburg, daß die Zelloxydationen 
Schwermetallkatalysen an Oberflächen darstellen, läßt nach Verff. die spezifische 
Einstellung der Zellen auf bestimmte Substrate unerklärt. (V. vgl. diese Berichte 
23, 165.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Akamatsu, $.: Phytochemische Reduktion in der Cyelohexanreihe. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. ex». Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, 


H. 1/2, 8. 188—190. 1923. 

Zu in Hefegärung befindlichem Stärkesirup wird o-Methyleyclohexanon gebracht. Es 
kann dann chemisch o-Methyleyclohexanol nachgewiesen werden in einer Ausbeute von 38%. 
Aus dem optisch inaktiven Ausgangsmaterial wird dabei eine optisch aktive Substanz erzeugt. 

P. Wolff (Berlin). 


Guillaumin, Ch.-0.: Sur quelques causes d’erreur dans le dosage de P’aeide B-oxy- 
butyrique. (Über einige Fehlerquellen bei der Bestimmung der ß-Oxybuttersäure.) 
Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 5, 8. 426—431. 1923. 


Von den modernen Verfahren zur Bestimmung der B-Oxybuttersäure verdient dasjenige 
von van Slyke.aus praktischen Gründen den Vorzug. Man muß indessen vor seiner Anwen- 
dung die flüchtigen Stoffe entfernen, da unter diesen störende Substanzen sich befinden könnten, 
die der Kupferfällung entgehen. Man versetzt 25 com des Filtrats der Kupferfällung mit 140 cem 
Wasser, 1 ccm 50 proz. Schwefelsäure und destilliert 40 ccm ab. Dann gibt man in das Oxy- 
dationsgefäß 9 ccm der Schwefelsäure und 35 ccm Quecksilberreagens und 5ccm Bichromat- 
lösung. Man erhitzt sofort wieder und hält 1!/, Stunde im. Sieden. Img Niederschlag — 


0,00473% ß-Oxybuttersäure. Die Bestimmungen sind genau bis herab zu2mg/%. Die Blind- 
bestimmung hat bei diesem Vorgehen keinen Zweck und kann unterlassen werden. Schmitz. 


Braun, Julius v., und Wilhelm Kaiser: Geruch und molekulare Asymmetrie. 
(Chem. Inst., Unw. Frankfurt a. M.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 10, $. 2268 


bis 2274. 1923. 

dl-3, 7-Dimethyl-octanol, aus Citral durch Hydrierung, und d-3, 7-Dimethyl-octanol, 
aus d-Citronellal auf dem gleichen Wege hergestellt, wurden auf ihren Geruch verglichen, 
Der optisch-aktive riecht erfrischender und etwas durchdringender als der recht angenehm 
riechende inaktive Alkohol, läßt aber auch nach wiederholter Reinigung eine an Isopulegol 
erinnernde Nüance hervortreten. Die entsprechenden Aldehyde dl- und d-Dimethyl-octanal, 
aus den Alkoholen durch Oxydation mit Bichromat und H,SO, erhalten, besitzen beide einen 
citronenähnlichen, sehr angenehmen Geruch, aber mit verschiedenen Nuancen. Der inaktive 
riecht angenehmer und intensiver; er erinnert deutlich an Citronellal, während sich der Geruch 
des rechtsdrehenden mehr dem des Citrals nähert. — Die beiden Alkohole können über ihre 
Bromide, Nitrile, Säuren, endlich deren Ester in ihre Homologen, die 4, 8-Dimethylnonanole, 
übergeführt werden. Deren Geruch ist recht angenehm und erinnert an Geranienblätter; 
aber auch hier sind Unterschiede wahrnehmbar; der inaktive Alkohol riecht intensiver und 
hat eine rauhere Nuance. Der Geruch des entsprechenden d-Aldehyds (die dl-Modifikation 
wurde nicht dargestellt) entfernt sich sehr von dem der niederen Reihe; er erinnert nur wenig 
an Citronen und nähert sich dem des n-Decylaldehyds. P. Wolff (Berlin). 


Eller, Wilhelm: Studien über Huminsäuren. IV. Darstellung und Eigenschaften 
künstlieher und natürlicher Huminsäuren. (Chem. Inst., Univ. Jena.) Liebigs Ann. 
d. Chem. Bd. 431, H. 2, S. 133—161. 1923. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die natürlichen Huminsäuren mit den Kohlen- 
hydrat-Huminsäuren einerseits und mit den Phenol-Huminsäuren andererseits zu 
vergleichen, um Rückschlüsse auf die chemische Natur der natürlichen Huminsäuren 


ziehen zu können. 

Da Verf. fand, daß die Kohlenhydrat-Huminsäuren wie die Phenol-Huminsäuren nur 
bis etwa 80° beständig sind, wurde die Darstellung von Huminsäure aus verschiedenen Kohlen- 
hydraten unter sorgfältiger Vermeidung von Temperaturen über 70° vorgenommen. Es wurden 
stets Huminsäuren gleicher Zusammensetzung erhalten: C,.H,,0, oder C,H,O, (später zu 
besprechende Ergebnisse der Chlorierung und Nitrierung weisen auf die zweite Formel hin). 
Aus Cellulose konnte keine Huminsäure konstanter Zusammensetzung gewonnen werden. 
Aus der Gesamtheit der untersuchten Phenole wurden 4 Typen von Huminsäuren erhalten, 
jeweils mehrere Phenole gehen in gleiche Huminsäuren über. Die 1. Gruppe umfaßt die Humin- 
säuren aus Brenzcatechin, Hydrochinon, Oxyhydrochinon, dessen Triacetat und Chinon. 
Alle diese Huminsäuren zeigen die Zusammensetzung (C,H,0,). Wahrscheinlich wird den 
Huminsäuren dieser Gruppe oxychinoide Struktur zuzuschreiben sein. Die 2. Gruppe der 
Phenol-Huminsäuren entsteht aus Pyrogallol, einem Hexa-oxydiphenyl und Purpurogallin. 
Als Summenformel der hier entstehenden Huminsäuren wurde C,,H330;; ermittelt, wonach 
mindestens 8 Sechsringe zur Huminsäure zusammengetreten sein mußten. Die 3. Gruppe 
entsteht aus Salicylsäure, Hydrochinoncarbonsäure (Gentisinsäure) und auch aus dem 
2,4-2’,4’-Tetraoxydiphenyl. Die Huminsäuren dieser Gruppe zeigen ebenfalls konstante 
Zusammensetzung, die aber einstweilen nicht in einer Summenformel niedergelegt werden soll, 
weil bei der Entstehung dieser Huminsäure, im Gegensatz zu den bisher beschriebenen Gruppen, 
CO, aus dem Ausgangsmaterial abgespalten wird. Die 4. Gruppe, zu der die Huminsäuren 
aus Phenol, 0-Kresol, Resorein, 3,5-3°,5’-Tetraoxydiphenyl gehören, unterscheidet sich von 
den 3 vorigen dadurch, daß die hier erhaltenen schwarzbraunen Produkte nicht in konstanter 
Zusammensetzung erhalten werden, sondern je nach ihrer Darstellungsmethode wechselnde 
Analysenwerte ergeben. Die zum Vergleich herangezogene natürliche Huminsäure entstammte 
einer Niederlausitzer Braunkohle, sog. Humuskohle, die bis zu 95% Huminsäure enthält. 
Die äußeren Eigenschaften aller 3 Klassen von Huminsäuren sind annähernd die gleichen: 
Zersetzung ab 80° (Abgabe von CO, und H,O), starke Adsorptionsfähigkeit insbesondere für 
NH,. Unterschiede zeigen sich in der Löslichkeit. Kohlenhydrat-Huminsäuren zeigen kaum 
die Neigung der beiden anderen Klassen, in Wasser und Alkohol zu kolloiden Systemen zu 
dispergieren. In Alkalien sind die Kohlenhydrat-Huminsäuren, wenn getrocknet, weit schwerer 
und langsamer löslich als die beiden anderen Klassen. Autoxydation findet bei Phenol- und 
natürlichen Huminsäuren, nicht aber bei den Kohlenhydrat-Huminsäuren statt. Beim Er- 
wärmen mit Phenylhydrazincarbamat (Willstätter) machen Phenol- und natürliche Humin- 
säuren N frei, nicht aber Kohlenhydrat-Huminsäuren. Kohlenhydrat-Huminsäuren zeigen 
einen erheblich höheren Wasserstoffgehalt als die anderen Gruppen. Das Endergebnis des 
Vergleichs ist, daß natürliche und Phenol-Huminsäuren in allen Eigenschaften übereinstimmen. 

Bachstez (Charlottenburg). 
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Eller, Wilhelm, Harry Meyer und Hans Saenger: Studien über Huminsäuren. 
V. Einwirkung von Salpetersäure auf Huminsäuren. (Chem. Inst., Univ. Jena.) Lie- 


bigs Ann. d. Chem. Bd. 431, H. 2, S. 162—177. 1923. 

Verff. hatten die Forderung aufgestellt, daß diejenigen Huminsäuren, die in allen Eigen- 
schaften übereinstimmen, auch in ihren Derivaten übereinstimmen müßten. Zuerst wurde die 
Einwirkung von Salpetersäure untersucht. Frühere Bearbeiter waren nicht zu exakt definierten 
Resultaten gelangt, weil sie nicht von einheitlichen Ausgangsmaterialien ausgingen. Als Aus- 
gangsmaterial diente die am bequemsten zugängliche Huminsäure aus Hydrochinon. Bei 
Anwendung kalter konzentrierter Salpetersäure erhält man eine konstant zusammengesetzte 
Nitroverbindung (C,,H,0,N)x, es ist also in je 2 Einheiten C;H,O, der synthetischen Humin- 
säure (C,H,0,)x eine Nitrogruppe eingetreten. Nimmt man verdünnte Salpetersäure, so erhält 
man eine sauerstoffhaltige Nitrosäure nicht konstanter Zusammensetzung, die Verff. als 
Seminitrohuminsäure bezeichnen. Aus natürlicher Huminsäure wurde die gleiche Seminitro- 
huminsäure erhalten; die Analogie der beiden Klassen von Huminsäuren erscheint in ihren 
Derivaten fortgesetzt und bildet eine Stütze dafür, daß beide Gruppen strukturell analog sind 
und demnach den natürlichen Huminsäuren eine chinoide Struktur zukommt. Bei der Ein- 
wirkung von Salpetersäure auf Chinoin bei 100° konnte 20%, einer rotbraunen amorphen 
Substanz erhalten: werden, deren Eigenschaften denen der Nitroderivate.der Huminsäuren 
sehr ähnlich sind und deshalb Chinon-nitro-huminsäure genannt wurde. Aus Kohlenhydrat- 
huminsäure und Salpetersäure ergab sich das Produkt (C,,H,,0,6N,)x, woraus auf die früher 
zur Wahl stehenden Formel (C,H,O,)x zurückgeschlossen werden kann. Die äußeren Eigen- 
schaften dieses Produkts sind denen der-entsprechenden Derivate der beiden anderen Humin- 
klassen recht ähnlich. Trotzdem handelt es sich um wesensverschiedene Substanzen: die 
Produkte aus Kohlenhydraten enthalten sehr viel mehr Wasserstoff. Auch in der Löslichkeit 
zeigen sich Unterschiede: das Produkt aus Kohlenhydrat-Huminsäure ist schwerer löslich 
in Wasser und Alkohol als die Nitroderivate der beiden anderen Klassen. Schließlich ist die 
Nitrohuminsäure aus Kohlenhydraten gegenüber der Abbauwirkung der Salpetersäure be- 
deutend beständiger als die anderen Nitroderivate. Bachstez (Charlottenburg). 

Eller, Wilhelm, Ernst Herdieckerhoff und Hans Saenger: Studien über Humin- 
säuren. VI. Einwirkung von Chlor auf Huminsäuren. (Chem. Inst., Univ. Jena.) Lie- 
bigs Ann. d. Chem. Bd. 431, H. 2, 8. 177—186. 1923. 

Die Einwirkung von Chlor auf die Huminsäuren bestätigt die Vermutung, daß die Humin- 
säuren aus Kohlenhydraten eine gesonderte Stellung einnehmen, während die natürlichen und 
die Phenolhuminsäuren völlige Analogie untereinander zeigen, die sich in ihren Derivaten 
fortsetzt. Als Beispiel für die Klasse der Phenol-Huminsäuren wurde wiederum das Produkt 
aus Hydrochinon herangezogen. Durch Einwirkung von Chlor bei niedrigen Temperaturen 
(höchstens 70°) wurde ein goldgelbes, äther- und phenollösliches Produkt, C,,H,0,01,, erhalten. 
Auch die natürliche Huminsäure nimmt in gleicher Weise Chlor auf. Ganz im Gegensatz hierzu 
zeigt das Chlorderivat der Kohlenhydrat-Huminsäuren die Formel (C,,H,,0,3C1,)x; es enthält 
also wesentlich mehr Wasserstoff und sehr viel weniger Halogen als die Cl-Derivate der beiden 
anderen Klassen. Ferner ist die Kohlenhydrat-chlor-huminsäure in Alkohol unvollständig, 
in Ather und Phenol nicht löslich. Das Chlorprodukt der Kohlenhydrat-Huminsäure ist beim 
Kochen mit Wasser beständig, während die Chlor-Huminsäuren der beiden anderen Klassen 
sofort unter reichlicher Abspaltung zersetzt werden. Ferner werden die Chlorprodukte der 
natürlichen und der Phenol-Huminsäuren durch kalte konzentrierte Alkalilauge sofort zer- 
setzt, während das Chlorprodukt der Kohlenhydrat-Huminsäuren unter gleichen Bedingungen 
beständig ist. Die Kohlenhydrat-Huminsäuren entsprechen, das kann man aus der Verschie- 
denheit der Chlorderivate schließen, in ihrer Struktur nicht den ‚„Huminsäuren der Natur‘ 
(in diesem Falle aus dem alkalilöslichen Anteil einer Braunkohle gewonnen). Daraus ergibt 
sich für die hier verarbeitete Braunkohle, daß es nicht die Kohlenhydrate des lebenden Pflanzen- 
materials gewesen sein können, die bei der Verkohlung in Huminsäure verwandelt wurden, 
sondern daß ein anderer Bestandteil der Pflanzen die Stammsubstanz dieser Huminsäure 
gewesen sein muß. Bachstez (Charlottenburg). 

Irvine, James Colquhoun: The biologieal and chemical signifieanee of gamma 
sugars. (Die biologische und chemische Bedeutung der -Zucker.) Industr. a. engi- 
neer. chem. Bd. 15, Nr. 11, S. 1162—1164. 1923. 

Der Aufsatz gibt einen kurzen Überblick über die gegenwärtige Kenntnis der y-Zucker, 
d. h. derjenigen Zuckerarten, in denen der Oxydring nicht die normale und stabile Stellung hat. 
Es wird erörtert, inwie weit diese y-Zucker bei der Bildung von gewissen Di- oder Polysacchariden 
in den Organismen eine Rolle spielen. Fritz Wrede (Greifswald). 


Akamatsu, $.: Über Galaktoseschwefelsäure, (Kaiser Wilhelm-Inst. }. exp. Therap. 
u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 8. 181—183. 1923. 
In Anlehnung an frühere Versuche (Neuberg, Pollack/und Liebermann, 
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Biochem. Zeitschr. 23, 517; 26, 514. 1910; 43, 2060. 1910; 121, 326. 1921; vgl. 
diese Berichte 11, 165: Ohle, vgl. diese Berichte 17, 9; Helferich, Löwa, Nippe 
und Riedel vgl. diese Berichte 21, 460) soll untersucht werden, ob mehrere Schwefel- 
säurereste in Zuckermoleküle eingeführt werden können. Bei Einwirkung von Galaktose 
auf Chlorsulfonsäure wurde eine Galaktosetetrasulfonsäure erhalten, die als amorphes 
Barium- und Kaliumsalz zur Analyse gebracht wurde. 

Versuche: In einer Pulverflasche werden 60 ccm Chlorsulfonsäure mit 30 ccm wasser- 
freiem Chloroform und 20 g wasserfreier Galaktose versetzt. Nach 3 Tagen Stehen bei 0° wird 
die abgeschiedene Masse isoliert, und mehrfach mit Chloroform gewaschen. Dann wird in eis- 
kaltes Barytwasser, dem etwas BaCO, zugesetzt ist, eingetragen, so daß die Reaktion stets 
leicht sauer bleibt. Mit H,SO, wird gerade neutralisiert, filtriert und im Vaccuum unter Zusatz 
von etwas BaCO, auf ca. 80 ccm eingedampft. Beim Eintropfen in absoluten Alkohol scheidet 
sich das Ba-Salz als weißes Pulver von der Zusammensetzung C,H,0, (SO;), Bag + 3H,0 ab. 
Der Körper löst sich leicht in Wasser ohne sich zu zersetzen, reduziert Fehlinglösung beim 
Kochen, gibt mit ammoniakalischer Pb.-essiglösung starken Niederschlag. Mit Hefe und mit 
Sulfatase wird keine Spaltung erzielt. Die wässerige Lösung gibt mit Pottaschelösung das 
Kaliumsalz, das sich beim Eingießen in Alkohol abscheidet. Zusammensetzung: 0,H;0, (SO;)K;; 
[%P = +41,7° (in Wasser). Fritz Wrede (Greifswald). 

Takao, Katsumi: Über die Thymolgluceuronsäure. (Med.-chem. Inst., kaiserl. Univ. 
Kyoto.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 4/6, S. 304—306. 1923. 

Nach Blum (Zeitschr. f. physiol. Chem. 16, 514) wird Thymol vom Menschen mit Glu- 
euronsäure gepaart im Harn ausgeschieden; beim Hunde soll dies nicht der Fall sein (s. auch 
Katsuyama und Hata, Chem. Ber. 31, 2583). Um die Richtigkeit dieser Angabe beim Hund 
nachzuprüfen, wird Thymol an Hunde verfüttert. Aus dem Harn ließen sich nach der unten 
geschilderten Methode geringe Mengen Dichlorthymolglucuronsäure C];H550,;Cl, gewinnen. — 
100 g Thymol wurden in Portionen von 1g pro Tag an 3 Hunde verfüttert. Der Harn wird 
mit neutralem Pb-Acetat versetzt, das Filtrat wird mit basischem Pb-Acetat gefällt. Der 
Niederschlag wird gewaschen, in Wasser mit H,S zerlegt, das Filtrat wird im Vakuum ein- 
gedampft. Der Rückstand wird mit der 3fachen Menge konzentr. HCl und mit einer 
Lösung von unterchlorigsaurem Na bis zur Gelbfärbung versetzt. Die nach 48 Stunden ab- 
geschiedenen Krystalle werden abgesaugt, mit H,O gewaschen, in Sodalösung gelöst. Die 
Lösung wird mit Äther geschüttelt, vom Ather abgetrennt und mit H,SO, angesäuert. Die 
ausgeschiedenen Krystalle werden in Alkohol gelöst und in viel H,O gegossen. Nach Umkrystalli- 
sieren aus verdünntem Alkohol: Krystalle vom Schmelzpunkt 118—119°. [x] = — 66,46° 
(in Alkohol). Barytsalz: (C;H3,0,C1,),Ba, leicht löslich in Wasser. Fritz Wrede (Greifswald). 

Takao, Katsumi: Über den Abbau des d-Glucosamins durch Mikroorganismen. 
(Med.-chem. Inst., kaiserl. Univ. Kyoto.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 131, H. 4/6, S. 307—318. 1923. 

Es wird gezeigt, daß aus d-Glucosamin 1. Bernsteinsäure und 1-Milchsäure durch 
Einwirkung von Bacillus subtilis, 2. Bernsteinsäure und d-Milchsäure durch Bacterium 
coli, 3. 1-Milchsäure durch Bacillus prodigiosus gebildet wird. Fritz Wrede (Greifswald). 

Hugouneng, L., 6. Florenee et E. Couture: A propos de la r&action du biuret. 
(Über die Biuretreaktion.) (Laborat. de chim. biol. et med., fac. de med., Lyon.) Bull. 
de la soec. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 8, 8. 717—721. 1923. 

Durch Einwirkung von Anilin auf Acetylglycin im Bombenrohr bei 180° entstehen zwei 
Produkte: Acetylglyeylanilid CH,CO - NHCH,CO - NHC;H, (Schmelzpunkt 196°) und Acetyl- 
diglyeylanilid CH,CO - NHCH,CO - NHCH3;CO - NHC,H, (Schmelzpunkt 246°). Die zweite 
Verbindung gibt die gewöhnliche violette Biuretreaktion, dagegen die erste eine grüne, Die 
grüne Verbindung wurde isoliert, sie ist leicht zersetzlich, namentlich durch Säuren, selbst 
Kohlensäure. Ihre Analysen stimmen auf die Formel (C,,H,5N503);, 2 Cu(OH),, 4 KOH, 6 H,0. 
‚Auch das Hippuranilid gibt die grüne Verbindung. Die grüne Blutreaktion scheint nur bei 
Verbindungen mit der Gruppe —CO - NHCH,CO - NH,0,H, aufzutreten. K.Felix (Heidelberg). 

Werner, Emil Alphonse: The eonstitution of earbamides. Part XV. A delieate 
and trustworthy test for the recognition of eyanie acid. (Die Konstitution der Harn- 
stoffe. Teil XV. Eine empfindliche und zuverlässige Reaktion auf Cyansäure.) (Chem. 
laborat., univ., Dublin.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 732, 
S. 2577—2579. 1923. 

Ersetzt man das Rhodanat durch Cyanat in der von Spacu (vgl. Bull. Soc. Stiinte Cluj 
1922, 1284) aufgefundenen Reaktion, so erhält man einen blaulila, in Chloroform mit saphir- 
blauer Färbung leicht löslichen Niederschlag Cu(OCN),(C;H,N),. Hierdurch wird folgende 
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Prüfung ermöglicht. Einige Tropfen Pyridin werden zugefügt zu 2—3 Tropfen einer 1proz. 
Kupfersulfatlösung in 10 ccm Wasser; dazu gibt man ca. 2ccm Chloroform und die zu prü- 
fende Lösung und schüttelt kräftig. Die Blaufärbung des Chloroforms zeigt Cyanat an. Bei 
sehr verdünnten Lösungen muß ein Überschuß von Kupfer vermieden werden. Die Reaktion 
kann zum Nachweis der geringfügigen Umlagerung von Harnstoff in Ammoniumeyanat beim 
Kochen seiner wässerigen Lösung dienen (vgl. diese Berichte 6, 172). Bachstez (Charlottenburg.) 

Loew, Oscar: Über eine labile Eiweißform und ihre Beziehung zum lebenden 
Protoplasma. II. Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, S. 156—160. 1923. 

Durch Coffein und andere schwache Basen werden in den Vakuolen verschiedener 
Pflanzenzellen stark lichtbrechende Tropfen labilen Eiweißes sichtbar gemacht. Neuer- 
dings hat sich diese labile Eiweißform auch ohne Zusätze in den Tentakeln von Drosera 
und in den Speichergeweben der Rinden junger Zweige verschiedener Bäume nachweisen 
lassen. Das labile Eiweiß zeigt folgende Eigenschaften: Koagulation durch Äther- 
und Chloroformdämpfe und konzentrierte Neutralsalzlösungen, bedeutendes Wasser- 
bindungsvermögen, unlösliche Verbindungen mit Basen, wie Hydrazin, Hydroxylamin 
und NH,. K. Felix (Heidelberg). 

Whitside, Beatriee: A comparison of the nueleie acid content of various tissues. 
(Ein Vergleich des Gehaltes verschiedener Gewebe an Nucleinsäure.) (Dep. of. anat., 
Washington univ., St. Louis.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, S. 91—95. 1923. 

Verf. stellt fest, daß die Nucleinsäure, die aus Austern (Ostrea virginiana) und 
Uferschnecken (Littorina littorea) nach dem Neumannschen Verfahren gewonnen 
wird ist identisch mit derjenigen der Wirbeltiere, denn sie gibt dieselben Spaltprodukte. 
Sie schließt daraus, daß alle tierischen Nucleinsäuren dieselbe chemische Zusammen- 
setzung haben. Zu ihren Versuchen verwandte sie die ganzen Tiere, nachdem sie die 
Schalen entfernt und durch Kochen die Fermente zerstört hatte. Ferner soll gezeigt 
werden, daß die Menge an Nucleinsäure, die in einem Organ gefunden wird, nur ab- 
hängt von der Menge der darin befindlichen Kernsubstanz. Auch hier wurde die 
Nucleinsäure nach dem Neumannschen Verfahren aus verschiedenen Organen ge- 
wonnen und dann gewogen. Es wurden auf diese Weise zwar keine absoluten Werte 
erhalten, aber Verf. nimmt an, daß die Verluste in allen Fällen annähernd gleich sind. 
Dann wurde die Menge der Kernsubstanz in diesen Drüsen bestimmt. Zu diesem 
Zwecke wurden Organschnitte gemacht und mit dem Okularmikrometer der Umfang 
von 100 Zellen und den dazugehörigen Kernen gemessen. Daraus konnte der Raum- 
inhalt berechnet werden. Der Rauminhalt der Kernsubstanz wurde in Beziehung 
gesetzt zum Gesamtvolumen. Das spezifische Gewicht kann vernachlässigt werden, da 
es für alle Gewebe zwischen 1,05 und 1,04 liegt. Ein Fehler wird aber dadurch hervor- 
gerufen, daß die in Frage kommenden Organe nicht nur aus Drüsensubstanz, sondern 
auch aus Bindegewebe und Blutgefäßen, und zwar in verschiedener Menge, bestehen. 
Für die Schilddrüse ist die Unstimmigkeit am größten, da das Gewebe aus Follikeln 
besteht, die kolloide Substanz enthalten. Um diesen Faktor auszuschalten, wurde die 
durchschnittliche Menge der letzteren nach der Methode‘von Tatum bestimmt. 
Mehrere Drüsen wurden auf diese Weise behandelt und der durchschnittliche Gehalt an 
kolloider Substanz auf 33%, veranschlagt. Dann wurde der Gehalt der Zelle allein an 
Nucleinsäure berechnet und das Verhältnis wuchs von 1,1 auf 1,4% an. Peiser. 

Rosenthaler, L., und A. Abelmann: Über Queeksilberverbindungen von Purin- 
derivaten. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin, Jg. 33, H. 6/7, 8. 186—190. 1923. 

Coffein - Mereuronitrat, C,H,.N,0; - "HeNO, aus Coffein, in HNO, gelöst, durch 
Fällung mit HgNO,;; mehrfach aus Wasser; stabförmige Kiystalle; bei 245—50° zersetzt 
ohne eigentlichen Schmelzpunkt; leicht löslich in Wasser mit schwach saurer Reaktion, unlöslich 
in Alkohol, CH,OH, Aceton; die wässerige Lösung ist sehr empfindlich gegen Basen; schon Anilin 
und Antipyrin scheiden daraus Hg,0 ab; im übrigen alle Reaktionen der Mereuroverbindungen 
vorhanden. Aus Substanz wie Lösung entzieht Chloroform Coffein. Grünfärbung bei 
gießen mit Diphenylamin H,SO,. Als Merkaffin in der Veterinärmedizin verwandt; wohl 
auch zur Prüfung von Glas auf Alkaliabgabe brauchbar. — Theobromin - Mercuronitrat, 
C,H,;N,0;  HgNO,; Darstellung analog; mit HNO,-Wasser, dann mit Aceton gewaschen; 
Prismen, die bei 300° noch nicht schmelzen; in kaltem Wasser schwer löslich, dabei teilweise 
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Zersetzung unter Abscheidung von metallischem Hg; daher nicht aus Wasser umkrystallisier- 
bar. Löslich in warmer, verdünnter Essigsäure und H,SO,; aus letzterer Lösung fällt H,S 
das Hg. An CHCI, werden nur Spuren Theobromin abgegeben. Fügt man zu KJ einige 
Kryställchen der Verbindung, so überziehen sich diese sofort mit Hg. Verhält sich gegen 
schwache Basen wie die Coffeinverbindung. — Theophyllin - Mercuronitrat, C,H,N,O, 
- HgNO,; Darstellung wie vorher; amorphe, bei 300° noch nicht geschmolzene Schollen, schwer 
löslich in Wasser, daraus bei Erhitzen Abscheidung von Hg; unlöslich in Alkohol, Aceton, 
Äther u. dgl. In verd. H,SO, bei Erwärmen nur schwer löslich, besser in verd. Essigsäure. 
Verhalten gegen schwache Basen wie oben. Löst sich in KJ-Lösung unter Abscheidung von 
Hg. — Theophyllin - Quecksilber (C,H,N,0,);Hg; aus Theophyllin in essigsaurer Lösung 
und kalt gesättigter wässeriger Lösung von Mercuriacetat; weiße Nädelchen, die bei 300° 
noch nicht schmelzen. Schwer löslich in Wasser, Alkohol, gut in Essigsäure, NaOH, heißer NaCl- 
Lösung; eine Lösung von 0,1 gin 20 ccm physiologischer NaCl-Lösung bleibt auf Hühnereiweiß- 
zusatz binnen 2 Stunden klar; in KJ-Lösung klar löslich; H,S scheidet aus salzsaurer Lösung 
HgS ab. Mit CH;J in CH,OH Methylierung zu Coffein. P. Wolff (Berlin). 

Ferry, R. M.: Studies in the chemistry of hemoglobin. I. The preparation of hemo- 
globin. (Studien in der Chemie des Hämoglobins. I. Die Darstellung von Hämo- 
globin.) (Dep. of phys. chem., laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 57, Nr. 3, S. 819—828. 1923. 

Verf. steckt sich das Ziel, ein Darstellungsverfahren für Hämoglobin zu suchen, bei dem nur 
Blutbestandteile zugefügt und im übrigen physikalische Maßnahmen getroffen werden. Pferde- 
blutkörperchen werden in der Zentrifuge 6mal mit 1,5 proz. Chlornatriumlösung gewaschen. 
Die Plasmaproteine sind dann so gut wie vollständig entfernt. Es wurde dann in einer Sharples- 
Zentrifuge weitergearbeitet, die bis zu 35 000 Touren lief und eine butterartige Masse von 
krystallisiertem Hämpglobin und geschrumpften Blutkörperchen lieferte. Ihr Hämoglobin- 
gehalt betrug 50%. Sie wurde mit 4 Vol. Wasser hämolysiert und zur Ausflockung der Stromata 
auf einen Kochsalzgehalt von 2% gebracht. Die Flüssigkeit wurde wieder in der Sharples- 
Zentrifuge zentrifugiert und dann in Kollodiumhülsen dialysiert. Man bekommt solche mit 
hoher Durchlässigkeit für Elektrolyte, geringer für Hämoglobin, wenn man sie nach Looney 
aus einer Lösung von 5 g Schießbaumwolle in einem Gemisch von 75 ccm Äther, 25 ccm Äthyl- 
alkohol und 5 ccm Essigester herstellt. In 3 Tagen war alles Chlor entfernt. Eine etwa auf- 
tretende Trübung wurde abzentrifugiert und dann nach Soerensen im Vakuum weiter- 
dialysiert. Dabei wurde der osmotische Druck der Lösung konstant gehalten, so daß sich ihr 
Volumen manchmal in einer Nacht auf die Hälfte verringerte. In 2—3 Tagen schieden sich 
Krystallisationen von Hämoglobin aus. Die Raumtemperatur war 2°, beim Zentrifugieren 
wurden eisgekühlte Gläser verwendet. In dieser Weise dargestelltes Hämoglobin ist leicht 
und klar mit burgunderroter Farbe löslich. Die Wasserstoffionenkonzentration wich nicht 
um mehr als 0,3 von 1-10? ab. Die Lösungen waren mit den üblichen Mitteln leicht zu re- 
duzieren und nahmen leicht Sauerstoff auf. Die Sauerstoffkapazität nahm erst während der 
Dialyse ab, vielleicht wegen der Entfernung von vorher gebundener Base. Ferry und Adolph 
haben (vgl. diese Berichte 10, 250) nachgewiesen, daß Hämoglobinlösungen im Gleichgewicht 
mit Sauerstoff von einer zur Halbsättigung ausreichenden Spannung in Gegenwart von Base 
mehr, von Säure weniger Sauerstoff aufnehmen als in neutraler Lösung. Die Analyse ergab 
die fast vollständige Abwesenheit von Elektrolyten, Kataphoreseversuche bei Pr = 6,5—6,2 
die fast vollständige Abwesenheit von Plasmaproteinen. Der isoelektrische Punkt des redu- 
zierten Hämoglobins wurde in Übereinstimmung mit Michaelis zu 6,78 + 0,03 gefunden. 
Kjedahlbestimmungen ergaben den gleichen Gehalt wie die Messungen der Sauerstoffkapazität. 

4 Schmitz (Breslau). 

Kämmerer, H.: Über Porphyrinbildung bei Lungengangrän und putrider Bron- 
chiektasie. (II. med. Klin., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 36, 
S. 1144—1145. 1923. 

Das Sputum bei Lungengangrän ist durch seinen aashaften Fäulnisgeruch und seine 
schmutzigbraune Farbe gekennzeichnet. Gelegentlich wird Hämosiderin gefunden, auch der 
Nachweis von Hämatoidinkrystallen besitzt diagnostische Bedeutung bei Lungenabscessen 
und Lungengangrän. Verf. untersucht, ob neben der Bildung von Hämatoidin, also Bilirubin, 
durch die beteiligten Gewebe auch eine solche von anderen Blutfarbstoffderivaten durch 
Bakterienwirkung nachzuweisen ist. Durch Verimpfung von Reinkulturen ist bisher nie 
ein über die Hämatinbildung hinausgehender Abbau des Blutfarbstoffs geglückt, durch den 
Synergismus verschiedener Bakterienarten hat dagegen Verf. den Blutfarbstoff in ein Por- 
phyrin überführen können (diese Berichte %1, 294). Das Produkt ist weder mit dem Nencki- 
schen Hämatoporphyrin, noch mit dem Uro- und Koproporphyrin von H. Fischer identisch, 
aber ebenfalls stark sensibilisierend und deshalb für den Körper sehr giftig. Da lange nicht 
jedes Bakteriengemisch zur Porphyrinbildung geeignet ist, war es interessant, ob das bei der 
Lungengangrän auftretende Porphyrin erzeugt. Das untersuchte Sputum stammte von einem 
atherosklerotischen Patienten, bei dem sich in Zusammenhang mit einer längeren Bewußt- 
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seinstrübung eine Gangrän des rechten Unterlappens ausgebildet hatte. Es war schokolade- 
braun bis grünbraun, dünnrahmig und von kotartigem Geruch. Es enthielt u. .a. reichlich 
kohleartiges Pigment, Hämatoidinkrystalle fehlten. 4:Ösen wurden auf 20 ccm 5proz. 
Blutbouillon verimpft und 5 Tage bebrütet. Es trat zuerst Hämolyse, dann am 4. Tage Braun- 
färbung ein, das Pigment fiel als Niederschlag aus. Am 5. Tage wurde mit 30 proz. Essigsäure 
versetzt und der Farbstoff mit Äther ausgeschüttelt. Der Äther ist, größtenteils durch saures 
Hämatin, dunkelbraun gefärbt. Beim Ausschütteln mit der gleichen Menge 20 proz. Salzsäure 
färbt sich die Säure hellcarminrot. Sie zeigt kräftig die charakteristischen Absorptionsstreifen 
des sauren Porphyrins. Ein zweites Sputum von einem Falle von schwerer Bronchiektasie 
lieferte eher noch mehr Porphyrin. Die bakteriologische Untersuchung ergab neben Aerobiern 
zahlreiche Anaerobier. Damit ist der Beweis geliefert, daß eine geeignet zusammengesetzte 
Bakterienmischung ohne Mitwirkung von Körperzellen oder Fermenten Porphyrin bilden 
kann. Von dem Darmporphyrin ist noch nicht bekannt, ob es zur Resorption gelangt und seine 
Giftwirkung entfalten kann, da es nicht im Harn erscheint. Man kann aber die Möglichkeit 
der Resorption auch nicht ausschließen. Bei der Lungengangrän sind die Bedingungen für die 
Resorption günstiger, das Zustandekommen einer Giftwirkung wahrscheinlicher. Freilich 
kommt es sehr auf die erzeugte Porphyrinmenge und die Wirkung der gleichzeitig erzeugten 
Eiweißabbauprodukte an. Man wird auf Juckreiz, Urticaria u. dgl. Symptome achten müssen. 
Es soll weiter untersucht werden, ob Bakterien Blutfarbstoff über Porphyrine in Hämatoidin 
überführen können. ‚Schmitz (Breslau). 
Caillas, Alain: Sur la eomposition de la propolis des abeilles. (Über die Zusammen- 
setzung des Propolis [Kittwachses] der Bienen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de 


Vacad. des sciences Bd. 177, Nr. 22, S. 1145—1147. 1923. 

Die Frage der Zusammensetzung und der Herkunft des Kittwachses der Honigbiene ist 
mehrfach der Gegenstand von Untersuchungen gewesen. Besonders die Frage ist lebhaft um- 
stritten worden, woher gewisse Bestandteile des Propolis stammten, ob es chemisch als eine 
einheitliche Masse zu betrachten sei, oder ob es ein Gemisch darstellt. Auf Grund bestimmter 
Untersuchungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß es ein Gemisch sei, welches ungefähr wie 
folgt zusammengesetzt ist. 70% bilden eine Harzmasse, die selbst wiederum zu 60% aus einem 
Harz vom Schmelzpunkt zwischen 90—100° besteht und zu 10% aus einem anderen Harz, 
welches zwischen 65— 70° schmilzt. — Die restierenden 30% bestehen aus reinem Bienenwachs. 
Verf. stützt sich in seiner kurzen Mitteilung im wesentlichen auf die Arbeit von Perret- 
Maisonneuve, eigene Untersuchungen liegen anscheinend nicht vor. Die eingehenden 
Untersuchungen von Dieterich (Chemiker-Ztg. 1907, Pharmazeut. Zentralhalle 1910). 
Küstenmacher (Ber. deutsch. pharm. Ges. 1911) werden nicht erwähnt. Albrecht Hase. 

Gaseard, A., et 6. Damoy: Sur les aeides de la eire d’abeilles. (Über die Säuren 
des Bienenwachses.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 


Nr. 23, 8. 1222—1224. 1923. 

Verff. haben Bienenwachs verseift und die dabei entstehenden Säuren als Caleiumsalze 
gefällt. Die Caleiumsalze werden durch Extraktion mit heißem Alkohol gereinigt. Die aus 
dem Salz freigemachten Säuren wurden dann bei bestimmten Temperaturen aus Alkoholen 
verschiedenen Gehalts fraktioniert krystallisiert. Es wurden erhalten: Neocerotinsäure, 
C,;H,003, F. 77,8° ; Cerotinsäure, C,H ,;,0,, F. 82,5°; Montansäure 0,,H ,;0,, F. 86,8°; Melissin- 
säure C,,)Hg505;. F. 90°. Bachstez (Charlottenburg). 

Rosenmund, K. W., und W. Kuhnhenn: Eine neue Methode zur Jodzahlbestim- 
mung in Fetten und Ölen unter Verwendung von Pyridinsulfatdibromid. (Pharmazeut. 
Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 46, 


H.3, 8. 154—159. 1923. 

Die zum Zweck der gemäßigten Bromierung organischer Substanzen.von den Verff. 
ausgearbeitete Methode, welche Pyridinsulfatdibromid C,H,;N - H,SO, - Br, verwendet, hat 
sich auch für die Bestimmung der Jodzahl in Fetten und Ölen, des Arsens und des Phenols 
als geeignet erwiesen. Es handelt sich hierbei um eine bromometrische Methode ohne 
Verwendung von Jod. Die Lösung von Pyridinsulfatdibromid in reinem Eisessig „Kahl- 
baum“ zeigt große Titerbeständigkeit, bei Verwendung von Handelseisessig sinkt der 
Titer wie bei der Hanusschen Jod-Bromlösung langsam. Die Resultate sind genau, die 
Arbeitszeit gegenüber den bekannten Methoden stark verkürzt und das Ergebnis innerhalb 
weiter Grenzen vom Überschuß des Reagenz unabhängig, während nach Hanus ein Mehr 
von 50—70% Jodbromlösung als erforderlich genommen werden muß. Auch beim Cholesterin 
wurden theoretische Resultate erhalten. Herstellung der Pyridinsulfatdibromidlösung. 8g 
Pyridin und 10 g conc. Schwefelsäure gesondert in 20 ccm Eisessig unter Kühlung lösen und 
dann mischen, 8g Brom in 20 ccm Eisessig zufügen, mit Eisessig auf 1000 auffüllen. Lösung 
annähernd "/,,. Titerstellung erfolgt mit "/,, arseniger Säure, indem man zu 20 cem derselben 
10 ccm verd. Salz- oder Schwefelsäure und 20-30 eem Wasser und einige Tropfen wässeriger 
Methylorangelösung zufügt und mit der Pyridinsulfatdibromidlösung auf farblos titriert. 
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Bestimmung der Jodzahl: 0,1—0,2 g des Öls abwiegen, in 10'cem Chloroform lösen und 20 bis 
25ccm "/,, Pyridinsulfatdibromid zufügen und vorsichtig schwenken. Nach 5 Minuten 
50—60 ccm Wasser und soviel ”/,, arsenige Säure zufügen, bis alles Brom verschwunden und 
2—3 Tropfen wässeriger Methylorangelösung die Flüssigkeit deutlich rot färben. Mit Pyridin- 
sulfatdibromid auf farblos zurücktitrieren. — Bestimmung der arsenigen Säure: Die 
Bestimmung muß in salz- oder schwefelsaurer Lösung ausgeführt werden. Sie geschieht im 
übrigen wie bei der Titerstellung. — Bestimmung des Phenols: Die wässerige Lösung des 
Phenols, die Salz- oder Schwefelsäure enthalten muß, wird mit einem gemessenen Überschuß 
Pyridinsulfatdibromid versetzt. Nach wenigen Minuten ist die Bildung des Tribromphenols 
beendet. Der Rest des Broms wird wie bei den früheren Bestimmungen mit arseniger Säure 
zurücktitriert. Rosenmund (Lankwitz). 

Burg, B. van der, und €. A. Koppejan: Die Bestimmung des Chlorgehalts in 
Milch. Tijdschr. v. vergelykende geneesk. Jg. 9, Nr. 3, 8. 166—173. 1923. (Holländisch.) 

Burg, B. van der: Bestimmung des Kochsalzgehalts in Käse. Tijdschr. v. ver- 
gelykende geneesk. Jg. 9, Nr. 3, S. 174—177. 1923. (Holländisch.) 

1. Sämtliche Verfahren, bei welchen das Chlor in der Milch titriert wird, ohne daß vorher 
das Eiweiß eliminiert ist, ergeben zu hohe Resultate und sollen deshalb verworfen werden. 
Die Fehler derselben nehmen parallel dem Eiweißgehalt der Milch zu, können also nicht als 
konstante Fehlerwerte berücksichtigt werden. Die Codexmethoden in den Niederlanden sind 
annähernd recht brauchbar, ebenso wie die Weißmethode, letztere indessen mit Korrektion 
für die Kontrollbestimmung. 2. Nach van Dams Untersuchungen ist die Quellbarkeit des 
Paracaseins in der Käselösung nicht nur von dem Säuregrad letzterer, sondern auch von der 
NaCl-Konzentration abhängig, bei 5% NaCl ist die Quellbarkeit und Plastizität der Käse- 
mischung optimal. In 93 Proben vollfetten Käses wurde im Mittel 4,35% NaCl in der Käse- 
flüssigkeit vorgefunden. Edamkäse und Goudakäse werden erst nach Bildung des Käses 
gesalzen; die Aufnahmeschnelligkeit des Salzes durch den Käse ist von mancherlei Faktoren 
abhängig (Wassergehalt, Größe und Form, Fettgehalt, Temperatur usw.). Die Käseprobe 
wird in einer kleinen Mandelmühle zermahlen; von dem Pulver nach tüchtiger Durehmischung 
4 g abgewogen, in 100 ccm-haltigen Maßkolben übergeführt, mit 50—60 ccm heißem Wasser 
und 10ccm n-Na-Lauge versetzt, nach wiederholter Schüttelung abgekühlt, mit 10 ccm 
6N - HCl (SpGew. 1,2) versetzt, mit Wasser bis zum Teilstrich aufgefüllt, durch trocknes 
Filter filtriert; 50 ccm Filtrat wird mit 15cem "/,„ AgNO, versetzt; das überschüssige Silber 
mit "/,, Rhodanlösung (lecm Ferriammonsulfatlösung als Indicator) zurücktitriert. Kor- 
rektion durch Kontrollprobe zur Vermeidung etwaiger Natronlauge-Verunreinigung darf nicht 
unterlassen werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Pool, J. T. A.: Bestimmung des mittels der Formaldehydzahl gewonnenen Ge- 
samteiweißgehalts der Mileh im Malayischen Archipel. Pharmac. weekbl. Jg. 60, Nr. 16, 


S. 419—428. 1923. (Holländisch.) 

Die Formaldehydzahl ist die zur Neutralisation der Säure benötigte Kubikzentimeter- 
zahl ®2/, Lauge (Phenolphthalein als Indicator), nach Mischung von 100 ccm neutralisierter 
Milch mit 20 ecem gegen den nämlichen Indicator schwach rosa gefärbtem Formalin. Für nieder- 
ländische Milch wurde approximativ 0,495 festgestellt, praktisch 0,495—0,5 (de Graaff). 
Differenz zwischen Kjeldahl und F. Z. höchstens 0,2%. Eine Sammelforschung im malayischen 
Archipel führte nur annähernde Werte herbei (individuelle Beobachtungsfehler bei der Titra- 
tion). Nicht immer konnte die hohe F. Z einem hohen Säuregrad und entsprechenden Zer- 
fall bei der Peptidbildung des Eiweißmoleküls zugeschrieben werden. Andererseits ergab nach 
Verf. holländisches Vieh auch mitunter bis auf 0,45 heruntergehende F. Z. sogar bei normaler 
Zusammensetzung SpG. 1?/,; = 1,030, Fett 3, fettfreier Trockenrückstand 8,3, Säuregrad 
5—7. Das Verhältnis zwischen Fett und Eiweiß wurde bei der Mehrzahl der Milchproben als 
eins oder höher festgestellt; bei sehr großem fettfreien Trockenrückstand konnte der Säure- 
grad bei negativer Alkoholprobe über 8 sein. Zeehuisen (Utrecht). 


Eilles, S.: Nachweis von Phthalsäurediäthylester in Branntwein. (Laborat. d. 
Reichsmon.-Amts f. Branntwein, Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. 


Genußmittel Bd. 45, H. 6, S. 379—381. 1923. 

Durch die Verwendung des Phthalsäurediäthylesters als Mittel zur Vergällung 
bzw. Ungenießbarmachung von Branntwein hat die Frage des Nachweises des Esters an 
Bedeutung gewonnen. Verf. hat ermittelt, daß Pyrogallol ein brauchbares Reagens ist. Bei 
Anwesenheit von Phthalsäurediäthylester entsteht damit bei Gegenwart von konzentrierter 
Schwefelsäure eine blaurote (violettrote) Färbung. Verf. empfiehlt folgende Ausführung der 
Untersuchung. Liegt Branntwein vor, so sind 20—50 cem der Probe, mit 5 Tropfen Natron- 
lauge versetzt, in einer flachen Porzellanschale auf dem Wasserbade einzudampfen. Von 
Branntweinerzeugnissen, die Zucker, Extraktstoffe usw. enthalten, werden 20—50.cem mit 
der gleichen Menge Wasser versetzt und mit Benzin ausgeschüttelt. Der Benzinauszug wird 
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eingedampft. Die so erhaltenen Rückstände werden mit wenig Schwefelsäure vorsichtig 
erhitzt. Auf Zusatz von etwas Pyrogallol tritt beim Vorhandensein von Phthalsäurediäthyl- 
ester eine blaurote Färbung ein. Rothe (Charlottenburg). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Bowen, Robert H.: On the nature of mitochondria. (Über die Natur der Mito- 
chondrien.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, S.153—160. 1923. 

Kritische Bemerkungen zu Wallins Theorie von der mikroorganismischen Natur der 
Mitochondrien. W.s Ankündigung, daß es ihm gelungen sei, Mitochondrien in Reinkultur zu 
züchten, dürfe noch keine entscheidende Bedeutung beigemessen werden, zumal verschiedene 
morphologische Beobachtungen gegen die Theorie sprächen. (Wallin, vgl. diese Berichte 
22, 24.) S. Gutherz (Berlin). 

Carrel, Alexis: Les eultures pures de cellules en physiologie. (Die Wichtigkeit 
der Reinkulturen von Zellen für die Physiologie.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, S. 972—974. 1923. 

Carrel gibt in dieser Zusammenfassung einen kurzen Bericht, der von ihm bis 
jetzt erreichten Ergebnisse auf dem Gebiet der Gewebezüchtung und betont besonders 
den Nutzen von Reinkulturen einzelner Zellarten für die Physiologie. Gerade für die 
Lösung physiologischer Probleme ist es notwendig, wenn nicht für die Züchtung von 
aus verschiedenen Zellarten zusammengesetzten Geweben die Methode des hängenden 
Tropfens angewandt wird, wie es von Harrison zuerst vorgeschlagen wurde. Im 
hängenden Tropfen, wenn verschiedene Gewebssorten zu gleicher Zeit gezüchtet werden, 
sind die Bedingungen zu komplex, und es läßt sich nicht der Einfluß der einzelnen Zell- 
arten aufeinander feststellen. Kurz wird jetzt die Methode Fibroblasten und Epithel rein 
zu züchten geschildert, ebenso die Art und Weise wie Lymphocyten und große mono- 
nucleäre Zellen in Reinkulturen für längere Zeit gezüchtet werden können (vgl. diese 
Berichte 16, 191). Knorpelkulturen (vgl. diese Berichte 16, 191) lassen sich leicht 
isolieren. Siesind von Fischer, der sie zuerst rein züchtete, 3Monate am Leben gehalten. 
Das Wachstum der Fibroblasten ist in Reinkulturen am stärksten, dann folgen die 
Epithelzellen, die Wachstumsgeschwindigkeit der Knorpelzellen ist am schlechtesten. 
Diese Kulturen stammen aus dem embryonalen Gewebe des Huhns. Vor kurzem hat 
aber auch C. ein Spindelzellen- und ein Rundzellensarkom des erwachsenen. Huhns 
gezüchtet. Aus diesen konnte er 2 verschiedene Zellarten fortlaufend weiterzüchten. 
Diese behielten ihre Struktur. Während die Knorpelzellen sich entdifferenzieren, be- 
halten also diese beiden Zellarten aus Hühnersarkomen, weiter die embryonalen Fibro- 
blasten und Epithelzellen ihre Form und Struktur. Mit Reinkulturen ist es jetzt 
möglich, die Wirkungen zwischen Zellen und Körpersäften in vitro zu studieren. Dies 
betont C. besonders. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Levi, Giuseppe: I fattori che regolano la migrazione e la moltiplieazione delle 
eellule eoltivate in vitro. (Über die Faktoren, die Zellenauswanderung und Zell- 
mehrung bewirken.) (Istit. anat., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 4, S. 283 bis 
297. 1923. 

G. Levi versucht die wechselnden Faktoren festzustellen, die verursachen, daß 
vollständig gleichbehandelte Gewebestücke, die unter den gleichen Bedingungen ge- 
züchtet werden, nicht dieselbe Wachstums- und Auswanderungsgeschwindigkeit zeigen. 
Selbst wenn die Versuche daraufhin angestellt worden werden, daß alle Bedingungen so 
ähnlich wie möglich sind, so zeigt sich z. B. nach Ebeling eine Wachstumsdifferenz 
bis zu 10%. Vielleicht, so vermutet L., wird durch das Hinzufügen des Embryonal- 
extraktes die Beschaffenheit des Plasmas variiert. Die Hauptsache aber, welche 
Faktoren nun das langsamere oder schnellere Auswandern unter sonst gleichen Be- 
dingungen bestimmen, sind nicht in seinen daraufhin angestellten Versuchen klar ge- 
worden. Eine Kultur kann viele Zellteilungen zeigen, und wenige Zellen wandern aus. 
Eine andere Kultur zeigt wenig Zellteilungen, und viele Zellen wandern aus, immer 
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unter sonst gleichen Kulturbedingungen. Weiter variiert das Aktivwerden der Zellen 
nach der Einpflanzung, einmal früher, einmal später geschieht es, mitunter schon nach 
1 St. bis zu 24 St., mitunter erst später. G. Levi betont noch einmal, daß das Hinzu- 
fügen von Embryonalextrakt besonders die Auswanderungsgeschwindigkeit der Zellen, 
nicht ihre Teilungsfähigkeit stärkt. Die Schnelligkeit in der Zellteilungsfolge selbst hatte 
keine große Bedeutung für das Anwachsen einer Kultur, denn z. B. die Teilung selbst 
dauert von 40—60 Min., und es vergehen, wie Strangways zeigt, 11 St., ehe sich 
dieselbe Zelle wieder teilt bei manchen Kulturen, bei anderen sind fortgesetzte Tei- 
lungen zu beobachten. Selbstverständlich ist bei Züchtung unter verschiedenen 
Bedingungen das Alter des Embryos, die Dicke des eingepflanzten Stückes und die 
Dichtigkeit des Plasmas von Wichtigkeit. Die letztere Bedingung ist zum Teil schon 
systematisch geprüft. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Dangeard, Pierre: Coloration vitale de Pappareil vaeuolaire chez les periridines 
marins. (Vitalfärbung des Vakuolenapparats bei marinen Peridineen.) Cpt. rend. 


hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 20, S. 978—980. 1923. 

Verf. konnte bei verschiedenen Ceratiumarten und einem Peridinium durch Vitalfärbung 
mit Neutralrot ein System kleiner Vakuolen feststellen, die nicht nur im eigentlichen Körper, 
sondern auch in den Armen gelegen sind. Die Vakuolen färben sich sehr dunkel orangerot, 
was darauf schließen läßt, daß ihr Inhalt ziemlich diekflüssig und schwach alkalisch ist. Bei 
der Empfindlichkeit der Ceratien gelingt die Färbung nur in sehr dünnen Neutralrotlösungen 
und unmittelbar nach dem Fang der Individuen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


King, Shana D., and J. Brontö Gatenby: The Golgi bodies of a eoeeidian. (Die 
Golgikörper eines Coccids.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 67, Nr. 267, 


S. 381—389. 1923. 

Untersucht wird Adelea ovata sowie die übrigen Coccidien des Lithobiusdarmes. 
In allen Stadien finden sich typische „Dietyosomen“, d. h. stäbehenförmige Gebilde, die sich 
durch Zweiteilung fortpflanzen sollen. Bei der Schizogonie verteilen sie sich auf ebensoviele 
Gruppen, als Kerne da sind. Obgleich kein extranucleäres Centrosom vorhanden ist, gruppieren 
sich die Dietyosomen auf manchen Stadien stets an einer fixierten Stelle. Die Verff. konsta- 
tieren eine völlige Übereinstimmung zwischen den Golgikörpern der Coccidien und denen der 
Metazoen. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

Dahmen, Peter: Anatomie von Ostrea chilensis Philippi. Jenaische Zeitschr. f. 


Naturwiss.. Bd. 59, H. 3, S. 575—626. 1923. 

Die anatomischen Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Besonders 
interessant erscheinen die ausführlichen Angaben über das Nervensystem, das durch die 
dominierende Stellung des Visceralganglions gekennzeichnet ist, im Zusammenhang mit der 
Tatsache, daß das Hinterende im wesentlichen der Sitz der äußeren Reize perzipierenden 
Sinnesorgane ist. H. Bremer (Proskau). 

MacFarland, F. M.: The morphology of the nudibraneh genus haneockia. (Die 
Morphologie der Nudibranchier-Gattung Hancockia.) (Dep. of anat., Stanford univ.) 
Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 1, 8. 65—104. 1923. 

Deskriptiv-anatomische, im einzelnen nicht referierbare Arbeit, die zur Aufstellung der 
neuen Gastropodenfamilie Hancockidae innerhalb der Nudibranchier, zur Revision der Genus- 
merkmale von Hancockia Gosse und zur Beschreibung einer neuen Spezies H. californica führt. 

H. Bremer (Proskau). 


Sanvenero-RosselliÄ, Gustavo: Contributo alla eonoseenza del tessuto lipoblastieo 


nell’ uomo. (Beitrag zur Kenntnis des lipoblastischen Gewebes des Menschen.) (Isti. 


di anat. patol., univ., Genova.) Pathologica Jg. 15, Nr. 359, S. 629—637. 1923. 

Der Autor schildert das Vorkommen und die cytologischen Einzelheiten jener Fett- 
gewebsanlagen, die in der deutschen Literatur als „embryonale Fettorgane“ beschrieben 
wurden. Das lipoblastische Gewebe beim Menschen zeigt in frühen Lebensperioden eine aus- 
gebreitete, fixe und konstante Verbreitung und eine charakteristische, leicht erkennbare 
Struktur in den verschiedenen Entwicklungsstadien. Die Inseln dieses Gewebes wandeln sich 
nach und nach offenbar bei gleichzeitiger granulärer Fettsynthese in Fettgewebe um. Nach 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft kann auf sie die Bezeichnung eines innersekretorischen 
Gewebes nur insofern angewendet werden, als sie Fett produzieren und es dann dem Organismus 
zur Verfügung stellen. Während der Zeit ihres Bestehens können diese Gewebspartien in patho- 
logischen Fällen der Sitz krankhafter Vorgänge wie Atrophie akuter und chronischer Ent- 
zündung sein. W. Kolmer (Wien). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIV. 12 
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Mereier, L., et Raymond Poisson: Contribution & Fetude de l’atrophie des ailes 
et des museles du vol chez les Forfieulidae. (Beitrag zur Kenntnis der Atrophie der 
Flügel und der Flugmuskeln bei den Forficuliden [Ohrwürmer].) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 22, S. 1142—1145. 1923. 

Es werden kurze Angaben gemacht über die Flugfähigkeit einiger Ohrwürmer und über 
den Grad der Ausbildung, der Flügel, der Flügeldecken und der Flugmuskeln. Labia minor L., 
Forficula auricularia L. haben wohlentwickelte Flügel, die weit über die Flügeldecken 
(Elytren) herausragen. Forfieula Lesnei Finot hat rudimentäre Flügel und bei Prolabia arachi- 
dis Yers. fehlen sie völlig. Die Frage, ob die Formen mit entwickelten Flügeln auch tatsächlich 
fliegen können, ist noch nicht restlos geklärt. Mit Sicherheit ist bis jetzt bekannt, daß von den 
europäischen Ohrwürmern nur Labia minor fliegen kann. Verf. untersucht die Flugmuskeln 
von Forficula auric, und vergleicht sie mit denen von Labia minor, die fliegen kann und mit 
denen von Forfie. Lesnei, die sicher nicht fliegt. Er findet, daß im Mesothorax die Flugmuskeln 
aller drei Arten ungefähr gleichentwickelt und angeordnet sind. Im Metathorax aber zeigen sich 
bei genannten drei Formen Unterschiede. Im Metathorax besitzt Labia mächtige Flugmuskeln; 
bei Forfic. auric. und F. Lesnei sind sie sehr stark, zurückgebildet, ja z. T. fehlend und Fett- 
gewebe nimmt ihren Platz ein. Obwohl diese Arten Flügel besitzen, können sie doch nicht flie- 
gen, da ihnen die entsprechende Muskulatur ganz oder teilweise fehlt. Einfache Bildbeigaben 
erläutern die Ausführungen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Wegener, Max: Die biologische Bedeutung der Nackengabel der Papilioniden- 


raupen. Biol. Zentralbl. Bd.43, H.3, 8. 292—301. 1923. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Frage nach der Bedeutung der sog. Nackengabel (Osma- 
terium) bei den Papilionidenraupen. Im allgemeinen findet sich die Angabe, dieses hervor- 
schnellbare, stark duftende Organ sei eine Wehrdrüse und diene diesen Raupen zum Ab- 
schrecken ihrer Feinde. Schon P. Schulze (1911) hat auf Grund von anatomisch-eytolo- 
gischen Untersuchungen diese Auffassung zurückgewiesen und den Wert der Wehrdrüsen- 
theorie durch Freilandversuche nachgeprüft. Seine Versuche fielen durchaus zu ungunsten der 
Theorie aus. Die gleichen Beobachtungen machte Mell (1922) an südchinesischen Papilio- 
raupen. Auch gegen Schmarotzer Wespen sind die meisten Papilioarten durch die Nacken- 
gabel nicht geschützt, d. h. eine große Zahl von Schlupfwespen greift sie an; merkwürdiger- 
weise scheinen gegen Parasitenbefall aber die Aristolochienfresser unter den Papilioarten 
immun zu sein. Gegen die Wehrdrüsentheorie spricht auch die Tatsache, daß kurz vor der 
Verpuppung — also im gefährdetsten Stadium — die Nackengabel nicht mehr ausstülpbar ist. 
P. Schulze vertrat die Ansicht, das Osmatorium sei ein drüsiges Organ, welches die Aufgabe 
habe, die mit der Nahrung aufgenommenen Giftstoffe (Alkaloide [Aristolochin], ätherischen 
Öle, Säuren) für das Tier unschädlich dadurch zu machen, daß es dieselben aus der Hämo- 
lymphe aufnimmt und auf der Spitzencuticula zur Verdunstung bringt. Im Spitzenteil der 
Gabel fand er einen drüsigen Zellkomplex, den er als „ellipsoide Drüse“ bezeichnete und dem 
er diese Funktion zuschrieb. Verf. unternimmt es nun in seiner Arbeit, die Schulzesche 
Theorie auf ihre Richtigkeit zu prüfen, nachdem die Wehrdrüsentheorie als unhaltbar erkannt 
wurde. Wegener folgert: ist die Schulzesche Ansicht richtig, so müssen alle die Papilio- 
arten, welche an Alkaloiden, ätherischen Ölen, Milchsaft besonders reiche Pflanzen fressen, 
ein vollkommneres Osmaterium besitzen, als die Fresser anderer Pflanzen. Er untersucht u. a. 
die europäischen Aristolochiaceenfresser: Zerynthia polyxena Schiff und Z. rumina medesicaste 
Dlig. Nach seinen anatomisch-histologischen Befunden wird die Schulzesche Theorie aufs 
stärkste gestützt. W. findet: Bei den Aristolochiaceenfresser Z. rumina medesicaste ist die 
ellipsoide Drüse sehr groß und vollentwickelt; bei den Crassulaceenfressern Parnassius apollo L., 
bei dem Prunoidenfresser Papilio podalirius L. und bei dem Umbbelliferenfresser Papilio ma- 
chaon L. ist die ellipsoide Drüse mehr oder minder rudimentär. Ferner untersucht W. noch 
ein anderes merkwürdiges Gebilde, welches sich in der Nackengabel befindet, den sog. „Spangen- 
teil“. Es ist dies ein mit Chitin ausgekleidetes, röhriges Organ, welches ebenfalls bei den euro- 
päischen Papilioraupen, die nicht Aristolochiaceen fressen, rudimentär wurde. Diesem Ge- 
bilde schreibt W. die Funktion zu, daß es während des Freßaktes das Exkret der ellipsoiden 
Drüse zur Verdunstung bringe, also die Funktion der Drüse wirkungsvoll unterstütze. Die 
enge Verbindung beider Gebilde spricht für diese Wechselbeziehungen. Weiterhin glaubt Verf., 
daß die dabei entstehende Verdunstungsabkühlung den Papilioraupen das Leben in extremen 
Temperaturen erst möglich mache. Tatsache ist, daß die meisten Papilioraupen bei voller 
Besonnung fressen. Papilioraupen, denen der Spangenteil fehlt, bringen das Exkret der ellip- 
soiden Drüse durch den Spitzenteil der Cuticula in der Nackengabel zur Verdunstung. Nach 
allen vorliegenden Tatsachen erfolgt das Ausstülpen der Gabel nicht, um die Feinde abzu- 
schrecken, sondern bei Erschütterungen der Nährpflanze klammert sich die Raupe außer- 
ordentlich fest an. Der Ausstülpungsvorgang ist ein Nebenvorgang: durch Zusammenziehen 
der Muskulatur wird die Gabel mit herausgepreßt. Weitere Veröffentlichungen über das 
Thema sind in Aussicht gestellt. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Eidmann, H.: Das sogenannte „Praemaxillare‘* der Insekten. Zool. Anz. Bd. 58, 
H. 1/2, S. 43—52. 1923. 

Die Arbeit ist überwiegend vergleichend-anatomischen Inhalts. Die Bedeutung und 
genetische Auffassung des sog. Praemaxillare bei den Insekten wird erörtert an der Hand 
von Originalabbildungen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß das Praemaxillare der Insekten mit 
Anhängen des Enditen des Coxale I der Arthrostraken gleichzusetzen ist, Albrecht Hase. 


Allen, William F.: Origin and destination of the secondary viseeral fibers in the 
guinea-pig. (Ursprung und Endigung der sekundären visceralen Fasern beim Meer- 
schweinchen.) (Dep. of anat., univ. of Oregon med. school, Portland, Oregon.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 4, S. 275—311. 1923. 

Marchi- Degenerationen nach Verletzungen der dorsalen Oblongata führten bei 
Meerschweinchen zu folgenden Resultaten hinsichtlich der sekundären visceralen 
Bahnen: Sekundäre viscerale Fasern nehmen nicht den bei Fischen und Amphibien 
bekannten Verlauf. Das sekundäre Geschmackszentrum, das bei Fischen und Amphi- 
bien sich dem Ganglion isthmi nähert, rückt im Laufe der Phylogenese frontalwärts. 
Die sekundäre Geschmacksbahn sowie die Bahn für die allgemeine viscerale Sensibilität 
läuft wahrscheinlich in der gekreuzten medialen Schleife oder in ihrer nächsten Nähe. 
Diese sekundären visceralen Fasern entspringen nur aus frontalen Teilen des Nucleus 
tractus solitarii, nicht aus caudalen und nicht aus dem Ganglion commissurale. 

Wallenberg (Danzig)., 


Hausehild, M. W.: Das menschliehe Teetum synotieum und seine Verknöcherung. 
Anat. Anz. Bd. 57, Nr.3/5, S, 72—85. 1923. 

Serienschnittuntersuchungen an menschlichen Föten von 10—13 Wochen (Formol, Ent- 
kalkung, Celloidinschnitte, Hämatoxylinfärbung) ergaben über die Entwicklung des Hinter- 
hauptbeins folgendes: Im Bereiche der Unterschuppe besteht eine paarige laterale und eine 
unpaare mediale Knorpelanlage; alle 3 verschmelzen später zur Knorpelspange des „Tecetum 
synoticum“, das „als spitzbogenförmiges Knorpelgebilde sich über und hinter dem Foramen 
occipitale magnum zwischen beiden Ohrkapseln ausspannt‘‘ (konform mit Bolk). Die seit- 
lichen Knorpelanlagen der Oberschuppe (Processus parieto-oceipitales) besitzen noch Neben- 
fortsätze, in der Mitte besteht eine horizontale Knorpelspange. Alle Knorpel der Oberschuppe 
bilden sich später zurück. Der Variation in der Knorpelbildung entspricht auch die der Ver- 
knöcherungszonen. Verknorpelung und Verknöcherung „laufen vielfach nebeneinander her 
und beeinflussen sich gegenseitig“. Hauschild erörtert dann den Unterschied der Ver- 
knöcherung bei Bindegewebsknochen und Knorpelknochen, die Stadien der Verknöcherung 
der Unterschuppen werden sehr ausführlich beschrieben (Näheres im Original). An der Grenze 
von Ober- und Unterschuppe vereinigt sich der Deckknochen der Oberschuppe in der Mitte 
oft nicht mit dem der Unterschuppe, sondern nur lateral nach Schwund des Knorpels im 
Unterschuppenrande. Das dadurch entstandene Loch (Rankes „Zentralloch‘‘) wurde als 
„wichtiger Faktor für die Entstehung des Inkabeins“ angesprochen. Es ist aber durchaus 
nicht konstant. Die Bildung derartiger überzähliger Knochen in der Lambdanaht wird be- 
günstigt durch die knorpelige Ausbildung der Parietooceipitalspange, deren längeres oder 
kürzeres Bestehen auch die Form des medialen oberen Einschnitts der Oberschuppe beein- 
flußt. In ähnlicher Weise hemmen stark ausgebildete seitliche Knorpelfortsätze die Aus- 
breitung des Parietale, es wird auch hier durch Ausbleiben der Fusion der Knocheninseln in 
der Lambdanaht mit den Rändern des Oceipitale und Parietale zur Nahtbildung und Schalt- 
knochenentstehung kommen. Verzögerung der Rückbildung im oberen Abschnitt des Knorpel- 
schädels ist demnach als hauptsächlichste Ursache für die Entstehung der sog. Inkabeine 
anzusehen. Wallenberg (Danzig). 

Telle, J. Franeesee: Les differeneiations neuronales dans Pembryon du poulet, 
pendant les premiers jours de F’ineubation. (Die Differenzierung der Neuronen beim 
Hühnerembryo in den ersten Tagen-der Bebrütung.) Trav, du laborat. de recherches 
biol. de I’univ. de Madrid Bd. 21, H. 1/2, S. 1—93. 1923. 

Hühnerembryonen vom 2.—8. Tage der Bebrütung, Cajals Silbermethode (vgl. diese 
Berichte 13, 384). Beschreibung der in den einzelnen Stadien differenzierten Neuronen und 
Fasersysteme. Als erstes tritt der Fase. longitudinalis dors. auf (Embryonen von 40-42 
Stunden). Im Anschluß daran bilden sich am Ende des 2. Tages auf Grund der „stimulogenen 
Fibrillation“ (Bok) die motorischen Hirnnervenkerne und deren Neuriten, und zwar zuerst 
der Oculomotorius. Der Weg der Neuriten wird durch die zugehörigen Endorgane und deren 
Ausbildung bedingt. Die Differenzierung der Ganglien der sensiblen Hirnnerven beginnt am 
Ende des 2. Tages mit dem Trigeminus. Der Anteil der Kiemenspaltenorgane bleibt frag- 
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lich. In Medulla obl. und spin. treten sehr frühzeitig Commissurenfasern auf. Die zahl- 
reichen Einzelheiten, besonders über die Systeme im Gehirn, können hier nicht wieder- 
gegeben werden. Elze (Rostock). 

Hammett, Frederick S., and Elizabeth S. Justice: The geometrieal symmetry of 
growth of the upper ineisors of the albino rat. (Die geometrische Wachstumssymme- 
trie der oberen Schneidezähne der weißen Ratte.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, S. 141 
bis 144. 1923. 

Bei einem 287 Tage alten Tier, das mit Körpergewicht und -länge um 56 bezw. 10% 
hinter den Durchschnittsmassen zurück war, hatten sich die oberen ‚Schneidezähne zu fast 
geschlossen-kreisförmigen Gebilden entwickelt, weil auf Grund congenitaler Defektbildung 
die opponierende Wirkung der unteren Schneidezähne fehlte. Die mechanische Wachstums- 
richtung, der labiale und linguale Materialanbau, streben also der Bildung eines Kreises zu. 

Busch (Erlangen). 

Beloft, N. A.: Das Prinzip des kompliziert-ausgleichenden Aufbaues der Orga- 
nismen als Ursache ihrer Veränderlichkeit in verschiedenen Altersstufen. Zeitschr. f. 
d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 9, H. 3/4, S. 356—372. 1923. 

Zur Erklärung des eigenartigen Phänomens, daß alle Organismen auf äußere 
Reize mit einer Umstimmung ihrer Funktionen reagieren derart, daß eine Gegenwirkung 
entsteht, sowie des funktionellen Zusammenhanges der innersekretorischen Vorgänge 
und schließlich des Automatismus der Lebewesen im allgemeinen hat Verf. sich ein 
Schema funktioneller Verbindung der Systeme bzw. verschiedenen Körperelemente 
aufgebaut, in welchem Synergismus und Antagonismus zu einem einzigen Prinzip 
vereinigt sind und daraus ‚das Gesetz des kompliziert-ausgleichenden Aufbaues der 
Organismen“ abgeleitet. Der Organismus besteht danach aus „parallelgekreuzten 
Systemen‘, in denen es immer auf eine Einwirkung hin von selbst wieder zum Gleich- 
gewicht kommt: Eine Erregung in einem System hat eine Erregung im anderen zur 
Folge, welches hemmend auf das erste wirkt, dessen Erregung also aufhebt und da- 
durch selbst zur Ruhe kommt, da erregende Impulse von jenem fortfallen. Diese 
Zusammenhänge werden in Form einer Gleichung wiedergegeben, welche ein Schema 
eines ideellen Organismus darstellt, aus deren fortschreitenden Veränderungen zu 
verschiedenen Perioden die biologischen Gesetze in großer Schärfe hervortreten. X = Ka 
+K,b+K;c.. usf., wo.a, b, c usw. die Elemente und ihre Koeffizienten die Tätig- 
keitsenergie der Organe oder Gewebe bedeuten. Ob man nun die gegenseitige Beein- 
flussung in arithmetischer oder geometrischer Progression auf die Koeffizienten wirk- 
sam werden läßt, immer zeigt sich, da vom ersten Gliede aufs zweite usf. Erregungen 
— zahlenmäßiger Zuwachs, vom folgenden auf das vorhergehende Hemmungen 
— zahlenmäßige Abnahme bewirkt werden, daß die Größe der Koeffizienten des 
Anfangsgliedes stetig abnimmt, die des Endgliedes zunimmt, daß bei Umdeutung 
des ziffernmäßigen Verhaltens in die Sprache der Biologie folgende Gesetze aus der 
„Gleichung der individuellen Veränderlichkeit‘“ abgelesen werden können (die mathe- 
matische Analyse kann hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden. Ref.): 1. In 
den Organen und Geweben organisierter Gebilde müssen mit der Zeit Atrophien der 
einen und Hypertrophien der anderen entstehen. 2. Die individuelle Altersveränderlich- 
keit verläuft schneller und kommt klarer zum Ausdruck in den Anfangsperioden des 
Lebens. 3. Die Wachstumsvorgänge von Organen und Geweben werden allmählich 
geringer, nicht nur bei denen, welche vor Abschluß der gesamten individuellen Ver- 
änderungen zur Involution kommen, sondern auch denen, die sich das ganze Leben 
hindurch entwickeln (Bindegewebe!). 4. Unter den Organen usw. müssen sich solche 
befinden, die ständig atrophieren, solche, die ständig hypertrophieren, und endlich 
solche, die zuerst hypertrophieren und später atrophieren. 5. In der embryonalen 
Entwicklungsperiode beginnen fast alle Organe usw. gleichzeitig sich aus ihren Keim- 
anlagen zu entwickeln. 6. Manche embryonalen Organe können auch postembryonale 
überleben. — Eine äußerliche Komplizierung der Gleichung durch Einschaltung von 
Seitenverbindungen der Elemente als Annäherung an das tatsächliche Verhalten 
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würde die Gesetze nicht verändern. Aus der Gleichung ergibt sich auch der Satz: 
alle lebendigen Gebilde sind sterblich; alle zeigen zunächst eine fortschreitende Ent- 
wicklung, dann Degradierung und Altern; eine Umkehr gibt es nicht. Verjüngung 
ist unmöglich: Busch (Erlangen). 

Goetsch, Wilh.: Beiträge zum Unsterblichkeitsproblem der Metazoen. IV. Ver- 
suche mit Seyphozoen und Planarien. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 5, $S. 481—489. 1923. 

Seine wertvollen Untersuchungen mit Süßwasserhydren ergänzte Verf. jetzt 
durch Versuche mit Scyphozoen und Planarien. Die zeitweilig abgeschnürten Ephyren 
verschwanden rasch wieder aus den Zuchtgläsern, da sie nicht die günstigen Lebens- 
bedingungen fanden, welche eine Weiterentwicklung zur vollständigen Meduse oder 
Qualle bedingt. Die Polypen waren anspruchsloser. Teils dienten ihnen Daphnien, 
die in die Zuchtgläser gebracht wurden, teils kleine Meerescyclopiden zur Nahrung, 
die sich in den Zuchtbehältern vermehrten, wenn nur ab und zu Süßwasser mit einigen 
abgestorbenen Pflanzenstückchen gegeben wurden. Auftretende Depressionen, die 
im Anfange der Versuche häufiger waren, werden auf Fehler der Versuchsanordnung 
geschoben. Auch bei Planarien gelangen ähnliche jahrelange Züchtungen. Aus den 
Versuchen des Verf. ergibt sich, daß gewisse Metazoenindividuen ihre Entwicklung 
vom Ei zum fertigen Tiere vollenden und dann unter gewissen günstigen Bedingungen 
dauernd auf diesem Zustand verharren, ohne daß infolge von Fortpflanzungsprozessen 
oder anderen inneren Ursachen ihr Leben leidet. Sie besitzen damit eine potentielle 
experimentelle Unsterblichkeit, da sie in der freien Natur mit Wahrscheinlichkeit 
doch einmal zu Zeiten geschwächter Widerstandsfähigkeit sterben werden, unter 
günstigen Kulturbedingungen jedoch diese Periode zu überwinden vermögen. Ein 
notwendiger Tod aus inneren Ursachen ist für sie nicht vorhanden. (III. vgl. diese 
Berichte 15, 210.) Fritz Levy (Berlin). 

Giglio-Tos, Ermanno: Studi sulla meeeanica dello sviluppo. (Studien über die 
Mechanik der Entwicklung. Die Zellteilung.) Riv. di biol. Bd. 5, H. 5, S. 587 
bis 614. 1923. 

Verf. beruft sich auf eine ältere Publikation „Lebensprobleme“, die er vor 20 Jahren 
herausgegeben hat, und kommt wieder auf die darin vertretenen Anschauungen über die bei 
der Zellteilung tätigen Kräfte zu sprechen. Er führt Wachstum und Teilung auf die Volum- 
zunahme bestimmter in den lebenden Organismen vorhandener organischer Verbindungen 
zurück, denen die Eigenschaft zukäme, Kugelform zu besitzen, und bei Volumzunahme in zwei 
Kugeln zu zerfallen. Aus diesem Grundphänomen leitet er die Vorgänge bei der Zellteilung 
ab und polemisiert in nicht kurz wiederzugebender Weise gegen die Einwürfe, die ihm gemacht 
wurden. Er meint, daß zur Erklärung des Phänomens der Zellteilung man keine besondere 
Kraft annehmen muß, daß dieselbe Kraft, die Adhäsion, welche die Zellteilchen während der 
sog. Ruheperiode zusammenhält, auch während der Teilung besteht, daß die karyokinetischen 
Figuren nebensächliche Folgeerscheinungen der Zellteilung sind, nicht ihre Ursache, daß solche 
Figuren von der Art der Zusammensetzung der die Zelle zusammensetzenden Teilchen, die er 
„Biomoren‘‘ nennt, abhängig sind, aber das Grundphänomen in keiner Weise beeinflussen. 
Daß das wirkliche Wesen der Zellteilung nicht darin besteht, daß sie sich in zwei gleiche Teile 
teilt, sondern ‚daß in ihr zwei gleiche Zellen, die die Hälfte der Mutterzellen ausmachen“, 
gebildet werden. Daß das Auseinanderweichen der Centrosomen und alle anderen Teile der 
Zelle auf Grund der Interposition von anderen Biomoren während der Orientation der Bio- 
moren zurückzuführen ist, daß ferner die Zelle während der Teilung gezwungen ist, sich um ?°/, 
ihres Durchmessers zu verlängern, und um !/, zu verschmälern. Daß ferner alle Zellen wenig- 
stens während der Teilungsphase Kugelform besitzen, und daß das Auftreten einer Furche 
eine unmittelbare Folge dieser Kugelform ist, daß die Zellteilung nicht durch eine teilende 
Scheidewand erfolgt, sondern durch eine Einschnürung, daß die Bildung der Teilungsebene 
erst auf die Zellteilung folgt, und von ihr unabhängig ist, und daß die Einschnürungsfurche 
immer senkrecht auf der Spindelachse steht. Seine Auffassung würde begründet dadurch, 
daß die Spindeln innerhalb der Zelle beweglich, unter dem Einfluß der Schwerkraft wenn mög- 
lich sich immer horizontal einstellt. Im übrigen bloß polemische Bemerkungen. W. Kolmer. 

Giglio-Tos, Ermanno: Entwieklungsmeehanische Studien. IH. Teil. Wirkung der 
Eihülle. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, H. 1/2, S. 344—384. 1923. 

Für die Einwirkung der Eihülle auf das sich furchende Ei gibt es bei der äqualen und 
synehronen Teilung 2 Grenzfälle: In dem einen hat die Hülle eine sphärische Form, in dem 
andern eine ellipsoide. Im ersten der beiden Fälle können Hülle und Ei denselben Durchmesser 


oder aber erstere einen größeren aufweisen. Zum Verständnis muß zunächst folgendes ein- 
geschaltet werden. Nach den Ermittlungen des Autors erreicht die Teilungsfurche zwischen 
2 Blastomeren dann ihren maximalen Wert — in diesem Fall ist die Berührungsfläche zwischen 
diesen gleich 0 — wenn der Radius der Hülle ®/, des Eiradius übertrifft. Im Falle dagegen, 
daß der Radius von Hülle und Ei gleich groß ist, hat die Furche ihre minimalste Tiefe, d. h. 
sie ist gleich 0. Die zwischen den beiden Grenzfällen liegenden Größen für den Radius der 
Hülle, der Berührungsflächen, des Eis und der Tiefe der Furche hat der Verf. für eine größere 
Anzahl von Kombinationen in einer Tabelle niedergelegt. Ist also der Durchmesser von Hülle 
und Eizelle gleich groß, werden Trennungsfurchen zwischen den sich furchenden Zellindividuen 
nicht sichtbar, aber neben der regelrecht durchgeführten Kernteilung geht auch die Zell- 
teilung vor sich. Ferner ergibt sich, daß die beiden zweiten Spindeln nicht parallel, sondern 
unter rechtem Winkel gekreuzt (Tetraederlage, Pyramidenform der 4 Blastomeren) stehen 
und das Blastocöl ist gleich 0. Im weiteren Verlauf der Furchung bewirkt eine mit dem Ei 
gleich große Hülle die Bildung eines Synceytiums und führt dann zur Delamination infolge 
ihres Widerstandes auf die Blastomeren, da sich die Zellen beim Übergang des 16-Zellstadiums 
in das von 32 Zellen leichter in radialer Richtung verlängern können; daher stellen sich dann 
die Spindelachsen parallel zur Zellachse ein. Es resultiert eine Blastula ohne Blastocöl. Aus 
diesen Betrachtungen ergibt sich, daß der Ablauf der Furchungsvorgänge nicht durch spe- 
zifische Erbanlagen oder durch die Vererbbarkeit von Ursachen, sondern durch Verhältnisse 
bestimmt wird, welche mit physikalischer Notwendigkeit ablaufen. Sobald aber nur der 
kleinste Unterschied in der Größe des Durchmessers von Eihülle und Eizelle vorliegt, werden 
Teilungsfurchen sichtbar, und dann kommt es zur Bildung eines Blastocöls, wie dies der Verf. 
nachweist. Entsprechend der Zunahme des Hüllendurchmessers nimmt auch das Blastocöl 
an Umfang zu. Die Delamination tritt dann auch erst in einer späteren Phase ein (cöloblastische 
Delamination). Im zweiten maßgebenden Falle kann die Eihülle die Form eines Rotations- 
ellipsoids oder eines Ellipsoides haben, dessen 3 Achsen ungleich lang sind. Es wird auch hier 
äquale, totale und synchrone Teilung bei der Analyse dieser Beispiele angenommen. Ist 
das Eivolumen gleich der Kapazität der Hülle, so entspricht dies den Verhältnissen des sphä- 
rischen Eies mit Gleichheit des Ei- und Hüllendurchmessers; ist aber das Volumen des Eies 
kleiner, so gilt das gleiche wie für ein Ei mit sphärischer Hülle und mit einem größeren Durch- 
messer als jener der Eizelle selbst. Bei der elliptischen Form des Eis kommt überdies die Wir- 
kung der Schwerkraft auf die Spindel scharf zum Ausdruck. Letztere ist ja bestrebt; sich immer 
horizontal einzustellen. Je nachdem nun das Ei mit der großen Achse eine verschiedene Lage 
einnimmt, müssen sich auch die Verhältnisse für die Einstellung der Furchungsebene ändern. 
Im übrigen ergibt sich aus den Ausführungen des Autors auch für Eier mit Hüllen von der 
Form eines Rotationsellipsoids oder mit ellipsoiden Hüllen die Auswirkung der Form und 
Größe der Hülle auf den Verlauf der Furchungsvorgänge im Sinne mechanischer Bedingungen 
und nicht von inneren hypothetisch angenommenen Kräften. (II. vgl. diese Berichte 23, 58.) 
Cori (Prag). 

Alberti, W., und 6. Politzer: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Zell- 
teilung. (Embryol. Univ.-Inst. u. allg. Krankenh., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
u. Entwicklungsmech. Bd. 100, H. 1/2, 8. 83—109. 1293. 

Eine mit sehr exakter Methodik durchgeführte Untersuchung der Röntgenstrahlenwirkung 
auf die Zellteilungsvorgänge in der Cornea junger Triton-Larven. Die angewandte Röntgen- 
dosis betrug 3 bzw. 12 H (Bestrahlungszeit mit der gleichen Apparatur 10 bzw. 40 Min.); bei 
der ersteren Dosis zeigte sich ein geringes, bei der letzteren ein wesentliches Zurückbleiben 
im Wachstum der bestrahlten Tiere, verglichen mit gleichaltrigen Kontrolltieren. Die Ver- 
änderungen an der bestrahlten Cornea wurden in ihrer zeitlichen Entwicklung genau verfolgt, 
anfangs in kurzen Intervallen, weiterhin täglich bis 8 Tage nach der Bestrahlung. Stets wurden 
sämtliche in Frage kommenden Karyokinesen einer Hornhaut sorgfältig studiert und, da in erster 
Linie Totalpräparate verwendet wurden, so kam sicher der ganze Zellinhalt zur Beobachtung. 
Die Untersuchung gliederte sich den zeitlich aufeinanderfolgenden Strahlenwirkungen ent- 
sprechend in 3 Abschnitte. 1. Primäreffekt: 2—4 Stunden nach der Bestrahlung rapide 
Abnahme der Zahl der Mitosen, nach 10 Stunden keine Kernteilungsfigur mehr zu 
sehen; Pyknosen in allen Phasen der Karyokinese (mitunter als nur partielle Pyknose), 
Pseudoamitosen, die zu ungleich großen Teilungsprodukten führen können, wobei schließlich 
die ganze Kernsubstanz in die größere Tochterzelle übertritt. 2. Mitosenfreie Zwischenzeit: 
Leukocytose (Höhepunkt am 2. und 3. Tage nach der Bestrahlung); Pyknose, Rhexis und 
Vakuolisation der Ruhekerne. 3. Sekundäreffekt: Das Wiederauftreten von Mitosen erfolgt 
durchschnittlich am 5. Tage, wobei die Zahl derselben bei den einzelnen Versuchstieren stark 
variiert, in manchen Fällen aber außerordentlich ansteigt, welch letzteres Verhalten Verff. 
als Kompensationsvorgang für das mitosenfreie Zwischenstadium deuten möchten. Beherrscht 
wird das Bild durch Karyokinesen mit abgesprengten Chromosomen, die, wie im einzelnen 
verfolgt werden konnte, im Ruhestadium sich zu kleinen Partialkernen neben dem Hauptkern 
formieren (aus der -Zahl von Zellen mit solchen Partialkernen läßt sich geradezu abschätzen, 
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ob der Sekundäreffekt seit längerer oder kürzerer Zeit eingesetzt hat). Von weiteren Abwei- 
chungen des mitotischen Prozesses sind namentlich Deviation der Tochtersterne, Brücken- 
bildung während Ana- und Telophase durch verzögerte Chromosomen und Zerfall einzelner 
Chromosomen in mehrere Teilstücke zu nennen. Normale Karyokinesen sind äußerst selten. 
S. Gutherz (Berlin). 


Cori, Gerty T.: The influence of thyroid extraets and thyroxin on the rate of multi- 
plication of parameeia. (Der Einfluß von Thyreoideaextrakt und Thyroxin auf die 
Vermehrungsstärke von Paramäcien.) (State inst. f. the study of malig. dis., Buffalo.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 2, 8. 295—299. 1923. 

Durch Zusatz von schwach alkalischem Schilddrüsenextrakt zu Heuinfusion wird 
die Vermehrung von Paramaecium putrinum stark beschleunigt, während sie durch 
den Zusatz einer Thyroxinlösung in entsprechender Konzentration nur sehr wenig 
gesteigert wird. Die Versuche zeigen, daß der Schilddrüsenextrakt neben dem Thyroxin 
noch eine andere wirksame Substanz enthält, die die Teilung der Paramäcien. be- 
schleunigt. Es ist daher nicht mit Sicherheit erwiesen, daß die durch Schilddrüsen- 
extrakt erzielte Beschleunigung durch eine spezifische Substanz hervorgerufen wird. 

B. Romeis (München). 

Lepszy, J.: Über einen neuen Fall von Pseudopodienbildung bei Ciliaten und zwei 
freischwimmende Vörticellinen. (Zool. Inst., Univ. Cernauti [Ozernowitz].) Arch. f. 
Protistenkunde Bd. 47, H. 1, S. 55—58. 1923. 

Kurze Beschreibung einer aus 2 Individuen bestehenden Kolonie einer Epistylisart 
(E. rhizopoda n. sp.), deren kurze Stiele einem Rhizopodium mit grobgranuliertem Ento- und 
hyalinem Ektoplasma aufsaßen, das ziemlich lange fingerförmige Pseudopodien ausbildete. 
In dem gleichen Sumpf bei Cernäuti (Rumänien) fand Verf. noch 2 freischwimmende Vorticel- 
linen, die eine davon in großer Zahl und möglicherweise nichts anderes als von den Stielen 
abgelöste E. rhizopoda-Individuen darstellend. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Hyman, Libbie H.: Some notes on the fertilization reaction in echinoderm eggs. 
(Einige Bemerkungen über die Befruchtungsreaktion in Echinodermeeiern.) (Hull 
zoöl. laborat., unw., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 45, Nr. 5, 
8. 254—278. 1923. 

Material: Strongylocentrotus franciscanus und purpuratus und Patiria miniata. 
Die Eier bestehen aus einem stark viscösen Plasma in einer festen Membran, die Be- 
fruchtungsreaktion setzt ein, sobald Sperma sich dem Ei nähert und sich über seine 
Oberfläche ergießt. Sie zeigt sich in einem Rauwerden der Oberfläche und der Ab- 
hebung der Dottermembran. Beides beginnt an der Seite des Spermaeintrittes und 
geht dann über das ganze Ei. Die Dottermembran wird als Befruchtungsmembran ab- 
gehoben. Die Aufrauung und das Membranabheben zeigen von Eistückchen nur 
solche, die einen Teil der ursprünglichen Eioberfläche enthalten. Die Dottermembran 
kann nicht wieder aus der Befruchtungsmembran zurückgebildet werden. In dem 
Augenblick, wo sich die Befruchtungsmembran eben abhebt, steigt die Viscosität des 
Eies. Das Ei bekommt dadurch eine neue widerstandsfähige Oberfläche. Auch die 
Aufrauung steht damit im Zusammenhang. Es gelingt durch künstliche Einwirkung 
das Ei zur Anhebung der Membran zu veranlassen, ohne daß die Viscosität steigt. Da 
sich dann eine neue Hülle des Eies nicht bildet, tritt schließlich Cytolyse ein. Das 
Cytoplasma koaguliert und bricht in Stücke. Fritz Levy (Berlin). 

Joyet-Lavergne, Ph.: La strueture eytoplasmique d’une eoceidie Adelina dimidiata 
A. Sehn., parasite de la seolopendre (Seolopendra eingulata Latr.). (Die cystoplas- 
matischen Strukturen bei dem Coceid Adelina dimidiata A. Schn., einem Parasiten von 
Scolopendra cingulata Latr.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 20, 8. 975—978. 1923. 


1. Mitochondrien: im Mikrogameten, Merozoiten und Sporozoiten als feine Granula- 
tion, im erwachsenen Schizonten in Perlkettenform sichtbar; im Makrogameten finden sich 
beide Typen und außerdem typische Chondriokonten, meist um Reserveeiweißkörner herum 
gruppiert. 2. Apparato reticolare. In den: Jugendstadien tritt er als Granulation oder 
gekrümmte Stäbchen auf. In älteren Stadien (spezielle Makrogameten) verschmelzen die Gra- 
nula zu Platten, die im erwachsenen Makrogameten zu einem nebenkernartigen Gebilde ver- 
schmelzen; bei der Befruchtung löst sich ein Teil dieses Nebenkerns los und wandert in den 
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der Eintrittsstelle des Mikrogameten entgegengesetzten Pol des Q Gameten. 3. Phosphor- 
albuminreservekörper. Fehlen in allen Jugendstadien (einschließlich Mero- und Sporo- 
zoiten); in den älteren Gamonten sind sie in Form von ovalen Körpern regelmäßig verteilt, 
jedem dieser Gebilde sitzt die oben erwähnte Mitochondrienkappe auf. Während und nach 
der Befruchtung wandern diese Reservekörner an die Zellperipherie, während die gleichzeitig 
gebildeten Paraglykogenkörner in der Mitte bleiben. 4. Paraglykogen. Im Merozoiten an 
einem Ende lokalisiert als Granulahaufen. Im wachsenden Schizonten enthalten beide Enden 
solche Haufen; später verteilen sich die Körner im Cytoplasma, um sich erst nach der Kern- 
teilung auf die Merozoiten zu verteilen. Ähnlich verhält sich das Paraglykogen im Mikro- 
gametocyten. Im Makrogametocyten sind die P.-Körner anfangs so angeordnet wie im Schi- 
zonten, nehmen aber dann an Größe zu, der Maximaldurchmesser von 2,5 «u wird im Augen- 
blick der Befruchtung erreicht; nachher werden die Körner kleiner. Die 4 beschriebenen 
Strukturelemente scheinen bei allen Coccidien, vielleicht auch Gregarinen, konstant vorzu- 
kommen. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Brand, Th. v.: Die Eneystierung bei Vorticella mierostoma und hypotrichen In- 
fusorien. (Zool. Inst., München.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 47, H. 1, 8.59—100. 1923. 

Zunächst wird die Morphologie der Encystierung bei Vorticella beschrieben. 
Es encystieren sich nur festsitzende Tiere, niemals Schwärmer. Zuerst wird eine 
Ektocyste abgeschieden, die am Stielansatz und an der Peristommündung je einen 
kleinen Porus hat; durch letzteren pumpt die contractile Vakuole längere Zeit hindurch 
Wasser aus. Dann scheidet das Plasma noch eine Entocyste ab. Das Plasmavolumen 
schrumpft bei der Encystierung auf !/, zusammen. Die Veränderungen im Cytoplasma 
sind nicht sehr bedeutend, es werden in der Hauptsache nur alle fibrillären Differen- _ 
zierungen nach und nach eingeschmolzen. Alterssymptome am Makronucleus, die bei 
nicht encystierten Tieren, die lange nicht konjugiert haben, beobachtet wurden, treten - 
in den Cysten allmählich auf. Erreicht das Altern einen gewissen Grad, so kann das 
Tier aus der Cyste nicht mehr ausschlüpfen. In den Cysten wurden keinerlei Anzeichen 
eines parthenogenetischen Reorganisationsprozesses gefunden. — Die optimalen Be- 
dingungen, unter denen die Encystierung jederzeit erfolgt, sind: Hunger und Sauer- 
stoffmangel; Austrocknung ist von sekundärer Bedeutung. Die optimalen Bedingungen 
für das Ausschlüpfen der Tiere aus den Cysten sind: Reichliche Nahrung, hoher O-Ge- - 
halt des Wassers, neutrale Reaktion. Die Keimlinge treten stets als Schwärmer aus, 
und zwar können sie auf verschiedenen Entwicklungsstadien ausschlüpfen: entweder 
schon bewimpert oder noch nackt. Nach dem Ausschlüpfen ist stets ein gewisser Pro- 
zentsatz von Konjugationspärchen zu beobachten; Verf. kann zeigen, daß diese stets 
auf Cysten zurückgehen, deren Makronucleus deutliche Alterssymptome aufweist. — 
Bei Stylonychia mytilus kann die Encystierung durch bloßes Hungern erzwungen 
werden. Die Morphologie der Cysten wird kurz beschrieben; Parthenogenese wurde 
nicht beobachtet. Die Bedingungen für das Keimen der Cysten sind ähnlich wie bei 
Vorticella. Auch bei Stylonychia pustulata und Oxytricha fallax wurden 
keine Parthenogenese beobachtet. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 

Cardot, H.: Influence de la euisson des aliments sur le developpement de la limace 
agreste. (Der Einfluß gekochter Nahrung auf das Wachstum von Agrolimax agrestis.) 


Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 23, 8. 1240-1243. 1923. 
Beobachtungszeit 40 Tage. Junge und ausgewachsene Schnecken wurden mit rohen Kar- 
toffeln und gelben Rüben gefüttert; Gegenversuch mit dem gleichen Futter, das jedoch vorher 
10 Min. lang bei 110° im Autoklaven gehalten wurde. Die mit gekochter Nahrung gefütterten 
Tiere nahmen rascher an Gewicht zu, die Eiablage erfolgte früher, die Zahl der gelegten Eier 
betrug nur zwei Drittel der entsprechenden Zahl des Gegenversuches; das Zurückgehen des 
Körpergewichtes setzte zeitiger ein. Bei den jungen Tieren ließ das zunächst stärkere Wachstum 
baid nach; sie starben früher. J. Kapfhammer (Leipzig). 
Faure-Fremiet, E., et J. Dragoiu: Le premier eyele de eroissance du t&tard de 
„rana temporaria“. (Der erste Wachstumszyklus bei der Kaulquappe von ‚Rana 


temporaria.) Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 4, S. 403—437. 1923. 

Das Froschei kann vom energetischen Gesichtspunkt aus als ein System betrachtet werden, 
das die nötige Nahrungsmenge in sich birgt und in dem die Protoplasmamenge im Vergleich 
zu den Reservestoffen sehr gering ist. Die letzteren werden von Fetten, Kohlenhydraten und 
stickstoffhaltigen Substanzen gebildet, die Phosphor und Schwefel enthalten. Die Verft. 
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teilen die Entwicklungszeit der Froschlarve in 3 Abschnitte. Beim Übergang aus dem 1: zum 
2. Abschnitt (Zeitpunkt des Ausschlüpfens) kann man einen energetischen Verlust von 1,952 
kleinen Calorien feststellen, während eine Gewichtszunahme von etwa 10%, eintritt. Das 
Trockengewicht erleidet durch Verbrennung eines Teiles der Fett-, Glykogen- und Stickstoff- 
xeserven eine Einbuße. Die noch übrigbleibenden Reserven erlauben der Larve noch eine 
weitere Entwicklung von 30 Tagen. Der Übergang vom 2. zum 3. Stadium, der das „auto- 
trophe“‘ Wachstum bezeichnet, entspricht einem Verlust von 3,306 kleinen Calorien und einer 
Gewichtszunahme von ca. 312%, die durch Absorption von Wasser bedingt ist. Die Masse der 
organisierten Substanz nimmt proportional dem absorbierten Wasser durch Umbildung des 
Dottermaterials zu. B. Romeis (München). 

Kfizenecky, Jaroslav, und Vladimir Cetl: Über die Abhängigkeit der Variabilität 
der Körpergröße von dem Grade der Assimilationsintensität. (Böhm. techn. Hochsch., 
Brünn.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, H. 1/2, S. 164—197. 1923. 

Die Verff. ziehen aus ihren an Kaulquappen durchgeführten Versuchen folgende all- 
gemeine Schlußfolgerungen. Beim Entstehen der Körpergrößevariabilität ist der Grad der 
Assimilationsfunktionen als ein Hauptfaktor zu betrachten. Der Grad der Assimilations- 
funktionen scheint aber unter normalen Assimilationsverhältnissen der Wirkung der Größe 
(= Summe der einzelnen Assimilationsvorgänge) und der Wirkung des Alters (= Summe der 
während einer bestimmten Zeit wirkenden äußeren Einflüsse) übergeordnet zu sein. In diesem 
Sinne ist die Körpergrößevariabilität eine Funktion der Intensität der Assimilationsprozesse 
und steht zu ihnen in einer quantitativen Beziehung, die darin besteht, daß ein Steigern und 
Vermindern der Intensität der Assimilationsvorgänge über oder unter den Grad, in welchem 
sie sich bei normalem Wachstum befindet, die normale Zunahme der Variabilität hemmt. 
Daraus folgt, daß ein bestimmter Grad der Intensität der Assimilationsvorgänge zum Ent- 
stehen der Variabilität notwendig ist. Ein Überschreiten dieses Grades führt zur Hemmung 
der Entfaltung der Variabilität und zu ihrer sekundären Depression. Diese Verhältnisse 
herrschen aber nur dort vor, wo wir es mit bloß quantitativen Unterschieden zu tun haben, 
wo sich aber die Assimilationsprozesse qualitativ weiter nicht unterscheiden. B. Romeis. 


Kopee, Stefan: Experimental studies on the influence of inanition on the develop- 
ment and the weight of amphibians. (Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß 
des Hungers auf Entwicklung und Gewicht von Amphibien.) (Dep. of exp. morphol., 
government inst. f. agricult. research, Putawy.) Bull. de l’acad. polonaise des sciences et 
des lettres, Ser. B: sciences natur. S. 149—171. 1922. 

Die Metamorphose von Rana-temporaria-Larven wird gehemmt,.wenn man die 
Kaulquappen während ihrer ersten Entwicklungszeit hungern läßt. Bei älteren Frosch- 
larven wird dagegen durch Hunger die Entwicklung beschleunigt. Der Zeitpunkt, an 
dem die hemmende Wirkung des Hungers ins Gegenteil umschlägt, liegt zwischen dem 
50. und 65. Lebenstag. Das Gewicht der während der Metamorphose gestorbenen 
Kaulquappen scheint der verabreichten Futtermenge direkt proportional zu sein. Die 
Fähigkeit zur Metamorphose ist unabhängig vom Erreichen einer gewissen Durch- 
schnittsgröße. Intermittierender Hunger hat keinen besonders schädigenden Einfluß 
auf die Wachstumsfähigkeit des Organismus. Die Hemmung der Metamorphose bei 
hungernden Kaulquappen ist wahrscheinlich durch eine Herabsetzung der Hypo- 
physisfunktion bedingt. Die Vorgänge der Verwandlung besitzen bei Insekten und 
bei Amphibien sowohl gewisse Ähnlichkeiten wie auch scharfe Unterschiede. Die 
Rückbildungsprozesse erfahren z. B. bei beiden Tiergruppen durch den Hunger bei 
jungen Stadien keine Hemmung. Andererseits werden aber Entwicklungsvorgänge, 
wie die Bildung der Imaginalscheiben bei Raupen durch Hunger beschleunigt, ana- 
loge Prozesse der Froschlarven (Entwicklung der Beine) dagegen gehemmt. Die 
Mortalität der Kaulquappen nimmt bei Hunger zu. Nichtsdestoweniger ist die Lebens- 
fähigkeit jener Tiere, die den schädlichen Einfluß des Hungers überlebten, größer als 
bei den Kontrollarven, die den Laboratoriumsbedingungen leichter erliegen. Inter- 
mittierender Hunger übt auf die Widerstandsfähigkeit sogar einen günstigen Einfluß 
aus. .B. Romeis (München). 

Patzelt, Viktor: Hypeplasie der Keimdrüsen und das Verhalten der Zwischen- 
zellen bei Rana eseulenta. (Histol. Inst., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, 
H. 1/2, 8. 1—10. 1923. 


Patzelt ergänzt seine frühere Beobachtung eines Falles von Hypoplasie des Ovariums 
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bei Rana esculenta durch einen weiteren Fall von Hypoplasie bei einem Froschmännchen. 
Er findet, daß Keimdrüsenhypoplasie bei diesen Tieren zu ähnlichen Erscheinungen führt 
wie beim eunuchoiden Fettwuchs des Menschen. Die Gestalt und das Äußere, besonders die 
Geschlechtsmerkmale, werden beim Frosch nicht wesentlich beeinflußt; dagegen bleibt der 
Urogenitalapparat in mehr oder weniger ausgeprägter Weise auf einer unreifen Entwicklungs- 
stufe stehen, während die Fettkörper eine enorme Größe annehmen. DasVerhalten der Zwischen- 
zellen in den verschiedenen Entwicklungs- und Funktionszuständen des Hodens vom Frosch 
läßt darauf schließen, daß sie einen Hilfsapparat des Samenepithels darstellen, zu diesem in 
einem Kompensationsverhältnis stehen und es vielleicht auch in seinem Einfluß auf den Körper 
bis zu einem gewissen Grad vertreten können. B. Romeis (München). 

Hertwig, Paula: Bastardierungsversuche mit entkernten Amphibieneiern. (Inst. 
f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin:) Arch. f. mikroskop. Anat. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 41—60. 1923. 

Technik: Reife Eier von Rana temp. und arvalis, von Bufo communis, viridis 
und calamita, von Triton taeniatus, eristatus und palmatus wurden zur Entkernung 
in Gruppen von je 5—6 dicht nebeneinander auf Glimmerplättchen gesetzt, in einem 
Abstand von 40 mm zwischen zwei Mesothoriumpräparate in der Stärke von 7,29 mg 
und 5,3mg reinem Radiumbromid gebracht und 45—60 Min. in einer feuchten Kammer 
bestrahlt. Hierauf Befruchtung mit arteigenem oder artfremdem Sperma. Für die 
weitere Beobachtung wurden nur die normal geteilten Eier ausgesucht. Ergebnis: 


1. Bastardierung entkernter Frosch- und Kröteneier. 


Kreuzung 


Entwicklung der Bastarde 
diploid 


Entwicklung der entkernten 
norm. befr. Eier 


Entwicklung der entkernten 
bastard. Eier haploid 


Rana arv. Q X 
Rana temp. 5" 


Bufo comm. @ X 
Bufo vir. J' 


Bufo vir. @ x 
Bufo comm. g' 


Bufo comm.Q X 
Bufo calam. J' 


Kreuzung 


Bis über die Metamor- 
phose hinaus lebens- 
fähig. 


Bis über die Metamor- 
phose hinaus lebens- 
fähig. 
Erkrankung bei der 
Gastrulation. Alter 
12 Tage. 


Gastrulation meist pa- 
thologisch. Alter 
19 Tage. 


Larven, die alle Organe 
mehr oder weniger nor- 
mal besitzen. Alter 
8 Tage. 


Larven, die etwa 
14 Tage alt werden. 


—— 


Ausbildung einer sichel- 
förmigen Gastrulations- 
|rinne, Stillstand der Ent- 
wicklung und Absterben 
am 2. bis 3. Tage. 


2. Bastardierung entkernter Triton-Eier. 


Entwicklung der Bastarde 


Entwicklung der entkernten 
norm. befr. Eier 


Entwicklung der entkernten 
bastard. Eier 


Triton taen.Q X 
Triton erist. 5" 


Triton taen. © x 
Triton palm. g' 


Lebensfähige Bastarde 


Im günstigsten Fall 
Larven, die bis zum 
Verbrauch des Dotters 
leben. Alter etwa 22 
bis 27 Tage. 


Kleine Embryonen mit 
Kopf und Schwanz. Sel- 
ten Pigmentbildung und 
Herzpulsation. Alter höch- 
stens 18 Tage. 


Entwickeln sich besser wie 
oben. Deutliche Herz- 
pulsation, viel Pigment. 


Alter 18 Tage. 


Der männliche Kern vermag im artfremden Plasma eines Eies die Entwicklung nicht 
ebenso zu leiten wie der arteigene Kern, selbst nicht bei Arten, bei denen Bastardierung 
eine lebensfähige F-Generation ergibt. Alle bisherigen Beobachtungen und Versuche 
sprechen dafür, daß nur der Kern, im besonderen die Chromosomen, den Anforderungen 
entsprechen, die wir auf Grund der Nägelischen Postulate und der Beobachtungen 
des Mendelismus an die Erbsubstanz zu stellen haben. Aber ob und wie die Anlagen 
oder die Gene wirken können, das ist abhängig von dem Protoplasma, auf das der Kern 
bei der Entfaltung seiner Anlagen angewiesen ist. B. Romeis (München). 


za 


Groll, Otto: Über Transplantation von Rüekenhaut an Stelle der Conjunetiva bei 
Larven von Rana fusea (Rösel). (Anat. Inst., Breslau.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 385—429. 1923. 

Zur Untersuchung der Frage, ob eine typische Beeinflussung eines ortsfremden 
Transplantates durch die neue Umgebung in gewissen Fällen stattfinden könnte, 
wurde über das Auge von Rana fusca (Rösel) larv. Rückenhaut an Stelle der ent- 
fernten ‚„‚Conjunctiva“ (darunter ist hier auch das Corneaepithel inbegriffen) trans- 
plantiert. — Wenn nur Epidermis im Transplantat enthalten war, so trat über dem 
Auge Aufhellung ein. War Cutis und Bindegewebe mitverpflanzt, so blieb die Haut 
dauernd undurchsichtig. Entfernt man das Auge unter Belassung und Schonung der 
„Conjunctiva“, so erfolgt keine Umwandlung der letzteren zu Körperhaut. Wird die 
„Conjunetiva“ entfernt und geht das Auge danach zugrunde, so erfolgt Aufhellung 
der regenerierenden Conjunctiva nur so lange, als Reste des Bulbus vorhanden sind. 
Verf. ist der Annahme einer direkten Beziehung der Aufhellung zur Funktion des 
Auges geneigt. — Zu einigermaßen abweichenden Resultaten bei ganz analogen Ver- 
suchen war früher Cole gekommen (vgl. dies. Ber. 14, 473). Paul Weiss. 

Johannsen, W.: Some remarks about units in heredity. (Einige Bemerkungen 
über Einheiten in der Genetik.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, S. 133—141. 1923. 

Historisch-kritische Skizze über die Wandlungen des Begriffs der Einheit (unit) im 
genetischen Sinne von Aristoteles bis auf den heutigen Tag. Nuchisheim (Berlin-Dahlem). 

Mann, Margaret C.: The oeeurenee and hereditary behavior of two new dominant 
mutations in an inbred strain of Drosophila melanegaster. (Das Vorkommen und erb- 
liche Verhalten zweier neuer dominanter Mutationen in einem ingezüchteten Stamm von 
Drosophila melanogaster.) (Laborat. of zool., univ. of California, Berkeley.) Genetics 
Bd. 8, Nr. 1, S. 27—36. 1923. 

Lotsy und Hagedoorns vertreten den Standpunkt, daß die für Drosophila und 
andere Tiere und Pflanzen beschriebenen Mutationen in Wirklichkeit nur Kombina- 
tionen sind (vgl. diese Berichte, 17, 449 u. 18, 3%). Zur Widerlegung dieser Ansicht 
züchtete die Verf. einen Stamm von Drosophila melanogaster 34 Generationen lang 
in extremster Inzucht (Geschwisterpaarungen) und prüfte jede Generation genauestens 
auf etwaige Mutationen. Unter 45 497 Individuen wurden insgesamt 3 Mutanten ge- 
funden, es kam also eine Mutation auf 15 165 Individuen. Eine Mutation Notch,, 
welche das Auftreten gekerbter Flügel zur Folge hat, wurde zweimal beobachtet. Die 
Mutanten sind pähnotypisch den bereits beschriebenen Notch-Mutanten ähnlich, doch 
soll der Notch,-Faktor im Chromosom II lokalisiert sein, während Notch im X-Chro- 
mosom liegt. Die Mutation ist dominant, ob nur heterozygot lebensfähig, wurde nicht 
festgestellt. Ebenfalls dominant und homozygot letal ist die zweite Mutation, die eine 
Vermehrung der lateralen Borsten zur Folge hat; der Faktor liegt im Chromosom II 
bei Punkt 19. Die Heterozygoten sind hervorragend fruchtbar und ausgezeichnet 
lebensfähig. Nachtsheim (Berlin-Steglitz). 

Brelje, Rob. v. d.: Ein Fall von Zwitterbildung bei Aödes meigenanus (Diptera, 
Culieidae). (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh.. Hamburg.) Arch. f. mikroskop. Anst. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 317—343. 1923. 

Eine Analyse eines hermaphroditischen Exemplares von Aödes ergab ein verschiedenes 
Verhalten der rechten und linken Körperhälfte dahingehend, daß die ie mehr männliche, 
die erstere mehr weibliche Merkmale aufwies; dabei nimmt der Zwitter in bezug auf die se- 
kundären Geschlechtsmerkmale eine intermediäre Stellung ein. Von einem Mosaikzwitter 


kann man im vorliegenden Falle nicht sprechen. Vermutlich ist die künstlich erhöht gewe- 
sene Temperatur während der Entwicklung als Ursache für die Zwitterbildung zu betrachten. 


Cor: (Prag). 
Guyenot, E., et Arnold Pietet: Une apparente anomalie mendelienne ehez le Cobaye: 
röcessifs dennant des dominants. (Eine scheinbare Mendelsche Anomalie beim Meer- 
schweinchen: Recessive, die Dominante geben.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) 
Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 89, Nr. 34, S. 1086—1088. 1923. 
Verff. kreuzten ein gleichmäßig agutifarbenes Meerschweinchen mit einem schwarz- 
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weiß-gelben Schecken und erhielten eine gleichmäßig agutifarbene F,-Generation, da nicht- 
gescheckt und agutifarben die dominanten Merkmale sind. In F, entstanden die möglichen 
Kombinationen annähernd in dem zu erwartenden Zahlenverhältnis. Mit vermeintlich nicht- 
agutifarbenen Schecken wurde weitergezüchtet und wider Erwarten — wie Pictet bereits 
in einer früheren Veröffentlichung mitgeteilt hatte — eine Anzahl agutifarbener Schecken 
erhalten, eine „anomalie Mend&lienne“, die vermittels Dominanzwechels, Unreinheit der 
Gameten usw. zu erklären versucht wurde. Bei einer genaueren Untersuchung des vermeint- 
lich ganz recessiven F,-' stellt sich nunmehr heraus, daß es tatsächlich agutifarben war, 
daß aber infolge Fehlens des schwarzen Pigmentes (das Tier war nur gelb und weiß, was bei 
genetisch „‚dreifarbigen‘‘ Meerschweinchen öfter vorkommt) die Agutifarbe kaum zu erkennen 
war. Nachtsheim (Berlin-Steglitz). 
Oguma, Kan, et Hitoshi Kihara: Etude des ehromosomes chez P’homme. (Studie 
über die Chromosomen des Menschen.) Arch. de biol. Bd. 33, H.3, S.493—514. 1923. 
Auf Grund einer Untersuchung des Hodens eines Japaners kommen die Verff. 
zu ähnlichen Resultaten hinsichtlich der Chromosomenzahl und der Geschlechts- 
chromosomen des Menschen wie v. Winiwarter, der Material vom Europäer unter- 
suchte. Die Spermatogonien weisen 47 Chromosomen verschiedener Größe auf. 46 bil- 
den homologe Paare, dem größten Element fehlt der Partner; dieses ist als das X- 


Chromosom zu betrachten. Somit scheint als Zahl der Autosomen des Menschen 


46 nunmehr definitiv festzustehen, während über die Geschlechtschromosomenverhält- 
nisse die Ansichten noch auseinandergehen. Nach den neuesten Untersuchungen von 
Painter, ausgeführt an Material von Weißen und von Negern, würde der Mensch 
nicht dem Protenortypus (XO), sondern dem Lygaeustypus (XY) angehören. 

Zu Material und Methoden der beiden Verff. sei noch gesagt, daß der Hoden von einem 
19jährigen Japaner stammte, bei dem wegen einer Tuberkulose eine Kastration vorgenommen 
werden mußte. Das Material wurde unmittelbar nach der Operation in Ringersche Lösung 
von 37° gebracht, in kleine Stücke zerschnitten, hierauf 1 Minute in Carnoys Gemisch und 
dann unmittelbar darauf 24 Stunden in Flemmings Gemisch nach der Methode von Hance, 
Painter u. a. fixiert. Zeichnungen und Mikrophotogramme weisen auf eine gute Fixierung hin. 

Nachtsheim (Berlin-Steglitz). 

Goldsehmidt, Richard: Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis des Gynandromorphis- 
mus. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.5, S. 518—528. 1923. 

Das Wesen des Gynandromorphismus kann heute als aufgeklärt betrachtet werden. 
Gynmandromorphe sind sexuelle Mosaiks aus Zellgruppen mit teils männlicher, teils 
weiblicher Chromosomenkonstitution. Zur Erklärung der Entstehung dieser Zell- 
gruppen mit verschiedenem Chromosomenbestand sind mehrere Hypothesen aufgestellt 
worden. Boveri nahm speziell zur Erklärung der gynandromorphen Bienen verspätete 
Befruchtung an, d. h. Vereinigung eines Spermakernes mit einem der Abkömmlinge 
eines in parthenogenetische Entwicklung eingetretenen Eikernes; die von dem befruch- 
teten Furchungskern abzuleitenden Teile müßten weiblichen, die übrigen Teile männ- 
lichen Charakter tragen. Morgans ältere Hypothese, ebenfalls für die Biene aufge- 
stellt, legt die Polyspermie zugrunde; es wäre möglich, daß von den ins Ei einge- 
drungenen, aber nicht zur Befruchtung gelangten Spermakernen, die normalerweise 
zugrunde gehen, einzelne sich „parthenogenetisch‘‘ weiterentwickeln; diese müßten 
männliche, der befruchtete Eikern weibliche Teile liefern. Doncasters Hypothese 
rechnet mit zweikernigen Eiern, einem Kern mit weiblicher, einem mit männlicher 
Chromosomenkonstitution; sie wurde für Schmetterlinge (weibliche Heterogametie) 
aufgestellt, bei denen Doncaster zweikernige Eier beobachtete. Die vierte Hypothese 
ist Morgans Dislokationshypothese, die mit dem Verlust eines X-Chromosoms infolge 
einer Störung des Zellteilungsmechanismus rechnet. Eine Entscheidung über die Mög- 
lichkeit der vier Hypothesen ist im Einzelfall nur dann zu treffen, wenn die Gynandro- 
morphen aus Kreuzungen bekannter faktorieller Beschaffenheit stammen. So ließ sich 
für die Mehrzahl der Drosophila-Gynandromorphen der Nachweis führen, daß nur die 
Morgansche Dislokationshypothese auf sie anwendbar ist, Toyamas Seidenspinner- 
Gynandromorph kann durch die Doncastersche Hypothese erklärt werden, die Eug- 
sterschen Zwitterbienen durch die Boverische Hypothese. Goldschmidt erhielt 
nun inseinen Lymantria-Zuchten neuerdings ein haarscharf bilateral geteiltes gynandro- 
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morphes Individuum, bei dem ein Faktorenpaar A—a (helle Zeichnung japanischer 
Rassen — dunkle Zeichnung europäischer Rassen) im Spiele war. Die gynandromorphe 
Raupe war auf der linken Seite weiblich und dunkel (aa), auf der rechten Seite männ- 
lich und hell (Aa). Eine Prüfung des Gynandromorphen gegenüber den vier Hypo- 
thesen ergab, daß die Eliminationshypothese versagt, daß aber die übrigen drei den 
Fall erklären können. Verf. entscheidet sich für die Boverische Hypothese. 
Nachtsheim (Berlin-Steglitz). 

Harms, W.: Untersuchungen über das Biddersehe Organ der männliehen und 
weiblichen Kröten. II. Mitt. Die Physiologie des Bidderschen Organs und die experi- 
mentell-physiologische Umdifferenzierung von Männchen in Weibehen. Zeitschr. f. 
d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 69, H. 4/6, S. 598 
bis 629. 1923. 

Harms berichtet zum Abschluß seiner das Biddersche Organ der Kröten betreffen- 
den Untersuchungen über seine experimentellen Ergebnisse. 1. Werden bei weiblichen 
Kröten die Ovarien exstirpiert, so hat das Biddersche Organ die Fähigkeit, sich in der 
Richtung des Ovariums fortzuentwickeln, ohne daß es jedoch zu einer völligen Aus- 
reifung gekommen wäre. Das Biddersche Organ vermag die weiblichen Geschlechts- 
merkmale nicht aufrechtzuerhalten. Erst nach Umwandlung des Bidderschen Organs 
in ein Ovar beginnen dieselben wieder zu erscheinen. 2. Exstirpiert man weiblichen 
Kröten Ovarien und Biddersches Organ, so. bekommen die Tiere Kastratentypus; 
die Tiere haben Häutungsbeschwerden, sind empfindlicher als normale, bleiben aber 
am Leben. Das Biddersche Organ ist bei Weibchen weniger wichtig als bei Männ- 
chen. 3. Männchen ohne Biddersches Organ, aber mit Hoden: Die Tiere gehen im Früh- 
jahr des ersten Jahres beim Erwachen aus dem Winterschlaf sehr leicht zugrunde. 
Überleben sie aber diesen kritischen Zeitpunkt, so wird der Ausfall des Bidderschen 
Organes durch die übrigen Inkretorgane kompensiert. Die Brunstschwielen sind 
normal ausgebildet, der Klammerreflex im ersten Jahr herabgesetzt, später normal. 
4. Männchen ohne Hoden und ohne Biddersches Organ. Die sekundären Geschlechts- 
merkmale sind zurückgebildet. 5. Exstirpation der Hoden mit Erhalten des Bidder- 
schen Organes: bei jungen, nicht geschlechtsreifen Tieren ist im ersten Jahr nach der 
Operation keine wesentliche Veränderung zu beobachten, im Laufe des zweiten Jahres 
erfolgt Umschlag in den weiblichen Typus mit Umbildung des Bidderschen Organs 
zum Ovarium und voller Entwicklung der weiblichen Geschlechtsmerkmale. Sind 
die Tiere bei der Exstirpation der Hoden voll geschlechtsreif, so bleiben die männ- 
lichen Geschlechtsmerkmale im ersten Jahre völlig erhalten (auch die Potentia coeundi), 
in den folgenden Jahren aber tritt Umschlag in weibliche Richtung ein (Ausbildung 
der Ovarien mit reifen Eiern, vollentwickelten Eileitern und Uterus, stark entwickelten 
Fettkörpern; bei einem Teil der Tiere bleiben auch noch einige männliche Geschlechts- 
merkmale erhalten). Zum Schlusse der bedeutsamen Arbeit erörtert H. die Beziehungen 
seiner Methode der experimentell-physiologischen Geschlechtsumstimmung zu Zwitter- 
tum, Geschlechtsbestimmung und Geschlechtsumstimmung betreffenden Arbeiten 
anderer Autoren. (I. vgl. diese Berichte 10, 477.) B. Romeis (München). 

Toedtmann, W.: Die Spermatozoen von Gryliotalpa vulgaris Latr. Zool. Anz. 
Bd. 57, Nr. 9/13, 8. 287—291. 1923. 

Beschrieben wird der Bau der Spermatozoen von Gryllotalpa vulg. Latr. auf Grund eigener 
histologischer Untersuchungen. Die Spermatide: besteht aus einem pfriemenförmigen Kopf- 
stück und einem Geißelteil. Zwischen Stützfaser und Randsaum der Geißel ist ein deutlicher 
Flimmersaum ausgespannt. Bei Maceration kann außerdem eine Mittelfaser noch nach- 
gewiesen werden in der Geißel. Weitgehende. Maceration bewirkt, daß diese 3 Hauptfasern 
in 9—11 Elementarfibrillen sich spalten. Die Endgeißel wird nur durch Faserelemente gebildet. 
Das Spermatozoon weicht von der Spermatide nur im Kopfteil ab. Im reifen, funktionsfähigen 
Zustand hat der Kopf die Form eines gestreckten Drehungsellipsoids, dem ein spitzes Per- 
foratorium von 5 « Länge aufsitzt. Der Spermatidenkopf ist pfriemenförmig und hat kein 


Perforatorium. Die genauen Maße der einzelnen Teile werden angegeben. Bildbeigaben. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Toedtmann, W.: Die Spermatozoen von Formica rufa L. Zool. Anz. Bd. 58, 
H. 1/2, 8. 52—55. 1923. | 


Die Samenelemente von Formica rufa bestehen aus einem Kopfstück und einem langen 
Schwanzstück. Ein Verbindungsstück fehlt. Der Kopf ist pfriemenförmig, aber ohne eigent- 
liches Perforatorium. Der Geißelteil besitzt einen deutlichen Flimmersaum, eine Stützfaser 
und eine Randfaser. Mit dieser Feststellung ist der Irrtum von Ballowitz richtiggestellt; 
dieser hatte behauptet, ein Flimmersaum fehle den Spermien der Hymenopteren. Die Gesamt- 
länge des Spermatozoens beträgt 580 .. Weitere Maße der einzelnen Teile finden sich in der Ar- 
beit. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Fell, Honor B.: A histological study of the testis in cases of pseudointersexuality 
and eryptorchism with speeial reference to the interstitial cells. (Eine histologische 
Untersuchung über den Hoden in Fällen von Pseudointersexualität und Kryptorchis- 
mus mit besonderer Berücksichtigung der Zwischenzellen.) (Animal breeding research 
dep., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 2, 8. 145-158. 1923. 

Zur Untersuchung kamen die Hoden zweier intersexueller Schweine, ferner Leistenhoden 
von einem Meerschweinchen, von fünf zweijährigen Hengsten und einem Kater. In allen Fällen 
waren die Samenkanälchen in typischer Weise unterentwickelt. während die Zwischenzellen 
hypertrophisch und hyperplastisch waren. Nur im Leistenhoden des Katers boten die Zwischen- 
zellen normales Verhalten. Den Leydigschen Zellen kommt eine doppelte Funktion zu: eine 
trophische und eine inkretorische. Für die erstere spricht nach Fell, daß die Zwischenzellen 
Fett und Lipoidtröpfchen enthalten, ferner, daß sie während der Hodenentwicklung im gleichen 
Maße abnehmen, als die Samenkanälchen an Menge und Größe zunehmen. Auch die Beobach- 
tung, daß im Protoplasma der Hodenzwischenzellen bei winterschlafenden Tieren im Frühjahr - 
Fetttröpfchen als Reservematerial für die kommende Spermiogenese aufgestapelt werden, 
zeugt dafür. Zwischen dem durch den Blutstrom in den Hoden eintretenden Futtermaterial 
und den von den Keimzellen aufgenommenen Nährstoffen muß ein gewisses physiologisches 
Gleichgewicht vorhanden sein. Beim Kryptorchismus ist dieses Gleichgewicht infolge der Dege- 
neration der Samenkanälchen gestört, so daß die Zwischenzellen Nährstoffe aufnehmen, ohne 
sie in entsprechendem Maße abzugeben; dadurch kommt es zu einer Hypertrophie; die dann 
eintretende Hyperplasie der Zwischenzellen soll das gestörte Gleichgewicht wiederherstellen. 
Der Grad der Hyperplasie hängt von zwei Faktoren ab: und zwar 1. von der Stoffwechsel- 
beschaffenheit des betreffenden Tieres. Beim Schwein, das eine starke Tendenz zur Ablagerung 
von Futtermaterial im Gewebe besitzt, ist die Hyperplasie sehr erheblich. Bei der geringen 
Körperbewegung solcher Tiere kommt es dann schließlich zu einer starken Hypertrophie der 
Zwischenzellen, unter der ihre inkretorische Tätigkeit leidet. Bei Tierarten, die sich stark 
bewegen, findet dagegen keine Aufspeicherung von Futtermaterial statt; die Leydigschen Zellen 
erhalten nur so viel, als sie bedürfen. Die Hyperplasie der Zwischenzellen ist hier daher auch 
bei Zurückbleiben des Wachstums der Samenkanälchen gering und ihre inkretorische Tätigkeit 
unvermindert. Zweitens ist der Grad der Hyperplasie abhängig vom Grad der Degeneration 
der Samenkanälchen. Beim Schwein ist völlige Degeneration mit enormer Hyperplasie ver- 
bunden, während beim Kater bei einer mäßigen Degeneration eine Hyperplasie fehlte. Für das 
Problem der Pseudointersexualität ergaben sich keine Schlußfolgerungen. Romeis (München). 


Harms, J. W.: Geschlechtsbestimmung und -umstimmung. Naturwissenschaften 
Jg. 11, H. 45, S. 897—903. 1923. 

Harms entwickelt in klarer, allgemein verständlicher Form den gegenwärtigen 
Stand des Wissens über Geschlechtsbestimmung und -umstimmung, Die syngame, 
progame und epigame Geschlechtsbestimmung wird an einzelnen Beispielen näher 
ausgeführt, wobei besonders die Untersuchungen Junkers an Perla marginata ein- 
gehender dargestellt werden. H. trennt dann scharf zwischen Geschlechtsbestimmung 
und Geschlechtsumstimmung. Die erstere kann experimentell durch Auswahl der 
bezüglich der Geschlechtschromosomen heterozygoten Spermatozoen oder Eizellen, 
durch Stoffwechselbeeinflussung von seiten der Mutter, durch Überreifwerdenlassen 
der Eier oder durch Kreuzung von Varietäten geographisch weit getrennter Arten beein- 
flußt werden. In die Gruppe der experimentellen Geschlechtsumstimmung ist dagegen 
die durch Parasitismus bedingte zu rechnen. Ein weiteres hierher zu zählendes Natur- 
experiment liegt in der von Witschi beobachteten Umdifferenzierung des jugend- 
lichen Ovariums undifferenzierter Froschrassen. Dazu kommt ferner die bei jugend- 
lichen Tieren zur Geschlechtsumstimmung ausgeführte Transplantation heterologer 
Keimdrüsen nach Kastration, die jedoch zu keiner wirklichen Geschlechtsumstimmung 
führte. Dieselbe wurde dagegen von H. in sehr schönen Versuchen bei Bufo vulgaris 
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erreicht, dadurch, daß bei erwachsenen Männchen die Hoden entfernt wurden, worauf 
sich im Laufe der nächsten Jahre die Bidderschen Organe zu richtigen Ovarien umdif- 
ferenzierten. Gleichzeitig bildeten sich die männlichen Geschlechtsmerkmale, wie 
Daumenschwielen, Klammerungsreiz, Brunstlaut zurück, während sich weibliche Merk- 
male, wie Eileiter und Uterus masculinus voll entwickelten (experimentell-physiologische 
Geschlechtsumstimmung). B. Romeis (München). . 

Verhoeff, Karl W.: Periodomorphose. 96. Diplopoden-Aufsatz. Zool. Anz, Bd. 56, 
Nr. 9/10, 8. 233—238 u. Nr. 11/13, $, 241—254. 1923. 

Der bekannte Diplopoden- (Tausendfüßler-) Forscher Verhoeff macht in vor- 
liegender Arbeit sehr interessante Mitteilungen über sog. Schaltmännchen bei 
den Juliden. Besonders wurde von ihm untersucht und gezüchtet Tachypodoiulus 
albipes. Verf. findet, daß vollkommen morphologisch wie physiologisch ausgebildete Q" 
sich in Schaltmännchen zurückverwandeln. Die voll entwickelten 0’ hatten 73—75—89 
Beinpaare, die dazu gehörigen Schaltmännchen aber entsprechend 79—89—93 Bein- 
paare, also war in jedem Falle eine Zunahme zu verzeichnen. Diese Tatsache ist etwas 
ganz Ungewöhnliches; ihr kommt die gleiche Bedeutung bei, wie wenn z. B. ein Schmet- 
terling rückwärts sich entwickelnd wieder zu einer Puppe würde!! Die biologische 
Bedeutung der Schaltmännchen sieht Verf. darin, daß hier ein Stadium einer sexuellen 
Ruheperiode vorliegt. Die Schaltmännchen der Juliden stellen nach V. eine Vereinigung 
von rückschreitenden und fortschreitenden Veränderungen dar. Von fortschreitenden, 
indem der Körper sich durch Zunahme der Ring- und Beinzahl vergrößert, von rück- 
schreitenden, indem zahlreiche sexuelle Merkmale wieder verschwinden. Ferner wird 
festgestellt, daß jedes Schaltmännchen sich zwischen zwei Reifestadien befindet. Die 
Entwieklungsmöglichkeiten von T. albipes sind demnach nach V. folgende. wobei 
klimatische Einflüsse stark mitsprechen. 


a) Forma typica: 8. dritte Schalthäutung. 

1. Letztes Schuppenstadium, 9. zweites Schaltmännchen. 
2. letzte, larvale Häutung, 10. vierte Schalthäutung, 
3. Reife J'. 11. drittes Reife Z'. 

b) Forma elongata: d) Forma maxima: 
1. Letztes Schuppenstadium, 1. letztes Schuppenstadium, 
2. letzte, larvale Häutung, 2. letzte, larvale Häutung, 
3. erstes Reife g', 3. erstes Reife g'. 
4. erste Schalthäutung, 4. erste Schalthäutung, 
5. Schaltmännchen, 5. erstes Schaltmännchen, 
6. zweite Schalthäutung, 6. zweite Schalthäutung, 
7. zweites Reife g'. 7. zweites Reife g', 

c) Forma elongatissima: 8.. dritte Schalthäutung, 
1. Letztes Schuppenstadium, 9. zweites Schaltmännchen, 
2. letzte, larvale Häutung, 10, vierte Schalthäutung, 
3. erstes Reife g', 11. drittes Reife J'. 
4. erste Schalthäutung, 12. fünfte Schalthäutung, 
5. erstes Schaltmännchen, 13. drittes Schaltmännchen, 
6. zweite Schalthäutung, 14. sechste Schalthäutung, 
7. zweites Reife J'. 15. viertes Reife 3". 


Diese Entwicklungsweise stellt nach Verf. eine originelle Weiterbildung der Anamorphose 
dar: Reifezustände werden unterbrochen. Verhoeff bezeichnet diesen Entwicklungsgang 
als Periodomorphose. Ferner wurde beobachtet, daß Schaltmännchen stets erst Reife 5! er- 
gaben und nie wieder Schaltformen. Festgestellt wurde auch, daß geschlechtsreife Q, auch 
nachdem sie Brut erzeugten, sich noch dreimal häuten können. Die Möglichkeit einer Periodo- 
morphose im weiblichen Geschlecht ist gegeben; sie muß aber erst; experimentell erwiesen 
werden. Die weiteren Ausführungen von Verhoeff beschäftigen sich u. a. mit der Frage über 
den Zusammenhang dieser Erscheinungen mit klimatischen Faktoren. Die Schaltformen sind 
nach Verf. eine Anpassung an die Sommertrocknis der Mittelmeerländer bzw. in Ländern 
mit besonders heißem Sommer. In physiologischer Hinsicht sieht Verf. die Bedeutung der 
Periodomorphose in der Verhinderung der Inzucht. Bei der Bodenständigkeit der Formen ist 
die Möglichkeit dazu leicht gegeben; die Schaltstadien aber verlängern das individuelle Leben 
und geben so u. a. eine bessere Gewähr, mit den Nachkommen anderer Bruten in Berührung 
zu kommen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Gellhorn, Ernst: Befruehtungsstudien. II. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 552—561. 1923. 

In früheren Arbeiten (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 196, 358 u. 374. 1922; vgl. 
diese Ber. 17, 26—27) konnte die Geltung der Übergangsreihe der Alkalichloride für 
die Spermatozoen auch durch die Größe der Befruchtungsziffer festgestellt werden, 
während entsprechende Versuche über die Vorbehandlung der Eier infolge der zu großen 
Quellung der Gallerte des Eies mißlangen. Wenn man aber CaC], als quellungshemmen- 
des Agens den Lösungen der Alkalichloride hinzufügt, so läßt sich auch für die Frosch- 
eier aus der Befruchtungsziffer die Übergangsreihe: L>Na>0s>Rb,K ab- 
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leiten. Nach Vorbehandlung der Eier mit LiCl ist die Zahl der befruchteten Eier am 
größten, in dem Versuche mit KCl am geringsten. Weiterhin wird auch durch den Be- 
fruchtungsversuch die entgiftende Wirkung von Ca, Sr, Mg und Ba auf die Alkali- 
metalle nachgewiesen. Ferner vermag CaCl, auch Natriumsalze mit verschiedenen 
Anionen zu entgiften; nur NaSCN wird nicht entgiftet (Befruchtungsversuche mit 
Vorbehandlung der Spermatozoen). Werden die Spermatozoen bzw. die Eier diffe- 
renten Temperaturen ausgesetzt, so bleibt die Fähigkeit zur Besamung den ersteren 
zwischen weniger als —13° und +45°, den letzteren zwischen —3° und +35° er- 
halten. Bemerkenswert ist aber, daß von den Eiern, die differenten Temperaturen 
ausgesetzt waren, ein Teil auf früheren Entwicklungsstadien abstirbt. Sonst wurden 
niemals Störungen der normalen Entwicklung beobachtet. (II. vgl. diese Berichte 
17, 26.) E. Gellhorn (Halle a. $.). 


Benoit, Jacques: Transformation experimentale du sexe par ovariotomie pr&coce 
chez la poule domestique. (Experimentelle Geschlechtsumstimmung durch frühzeitige 
Ovariotomie beim Haushuhn.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 21, S. 1074—1077. 1923. 

Bei zwei weißen Leghornhühnern wurde im Alter von 26 und 4 Tagen das linke 
Ovarium exstirpiert. Nach einem halben Jahr hatten sich bei beiden Tieren kräftige 
Kämme und große Bartanhänge von männlichem Aussehen entwickelt. Aus dem 
rudimentären rechten Ovarium hatte sich in jedem Fall ein Organ entwickelt, das 
äußerlich einem Hoden ähnlich sah. Mikroskopisch ließen sich typische Hodenkanälchen 
mit allen Stadien der Spermiogenese bis zu Spermatozoiden nachweisen. Nach Exstirpa- 
tion der Organe trat eine Rückbildung der männlichen Geschlechtsmerkmale ein. Verf. 
betrachtet im Anschluß daran alle bekannten Fälle von Zwittertum bei Vögeln und 
stellt fest, daß alle diese Zwitter Weibchen sind, deren Eierstock in der Entwicklung 
stehenblieb oder zurückschritt. Sehr häufig schließt sich daran eine Entwicklung 
von Hodengewebe. In keinem der bekannten Fälle war auf der rechten Seite Ovarial- 
gewebe zu beobachten. In der normalen Embryonalentwicklung erfolgte beim Hoden 
seitens des Keimepithels eine Zellproliferation, aus der die Sexualstränge entstehen; 
beim Ovarium folgt noch eine zweite, welche zur Bildung der Eizellen führt. Auf der 
rechten Seite bleibt dieser zweite Schub aus, wobei aber durch den Einfluß des linken 
Ovariums eine Weiterentwicklung des ersten Zellmaterials hintangehalten wird. Nach 
frühzeitiger Entfernung des linken Eierstockes fällt diese Hemmung weg, wodurch es 
dann zu einer Hodenbildung kommen kann. (Vgl. diese Berichte 22, 350). 

B. Romeis (München). 


Seaborn, E., et Ch. Champy: Strueture de P’ovaire de la Jument ei son eyele &volutif 
en dehors de la gestation. (Struktur des Eierstockes der Stute und seine cyclische 
Veränderung außerhalb der Schwangerschaft.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 89, Nr. 34, $. 1091—1093. 1923. 

Es wurden die Eierstöcke von 19 Stuten, die eigens für die vorliegenden Studien 
geschlachtet wurden, untersucht. Die allgemeinen Angaben über die Ovarialstruktur 
bringen nichts Neues. Das Gewicht des Eierstockes fanden die Verff. zwischen 25 bis 
172g (durchschnittlich zwischen 90—100 g) schwanken. Die Brunstperiode, die sich 
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nach 3—4 Wochen wiederholt, dauert 6 Tage und gliedert sich in zwei Abschnitte, 
die sich auf je 3 Tage erstrecken, nämlich in das Einleitungsstadium und das Stadium 
der Annahme des Hengstes. Der Eifollikel ist in der Regel vom ersten Tage des An- 
nahmestadiums zum Sprunge bereit, aber niemals geborsten. Er enthält 50—80 g 
Liquor. Er berstet erst am 2. oder 3. Tage des Annahmestadiums, worauf sich der 
gelbe Körper zu entwickeln beginnt. In den Tagen, die der Brunstperiode vorher- 
gehen, findet man Follikel mittlerer Größe, aber kein interstitielles Bindegewebe. 
Die Brunst beginnt mit der Reifeperiode des Follikels, wenigstens in den meisten Fällen. 
Bei allen Stuten findet man im Annahmestadium in den Ovarien ganz konstant stark 
erweitere Lymphgefäße, die von einer gelblichen Flüssigkeit angefüllt sind, die dem 
Liquor follieuli gleicht und durch die das Gewicht des Eierstockes sehr vermehrt wird. 
Der Liquor folliculi einer im Annahmestadium der Brunst befindlichen Stute wurde 
3 Kaninchen intravenös injiziert (lOccm) und rief bei diesen Brunsterscheinungen her- 
vor, was der Liquor nichtbrünstiger Stuten nicht tat. Die Luteinzellen entwickeln sich 
aus Teilen der Theca. Das Corpus luteum wächst bis zum 8. Tage nach dem Annahme- 
stadium, vom 8. bis 14. Tage vakuolisieren sich die Luteinzellen und fangen an, die 
Zeichen progressiver Entwicklung zu verlieren, vom 16, bis 19. Tage befindet sich das 
Corpus luteum im Zeichen der Rückbildung. Die gelben Körper haften zunächst 
an der Rupturstelle, die älteren werden durch neu heranwachsende Follikel kompri- 
miert und ziehen sich in die Rindenzone zurück. Die jungen gelben Körper sind gelb- 
braun, ältere dunkelbraun. Studien über die Uterusschleimhaut, die Tuba uterina 
und inkretorische Drüsen bei den untersuchten Tieren stellen Verff. in Aussicht. 
Trautmann (Leipzig). 


Plath, O0. E.: Breeding experiments with confined Bremus (Bombus) queens. 
(Brut-Versuche mit eingezwingerten Bremus [Bombus]-Königinnen.) (Entomol. la- 
borat., Bussey inst., Harvard univ., Cambridge.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 45, Nr, 6, S. 325—341, 1923. 

Verf. experimentierte mit den in der Umgebung von Boston (U.S.A.) einheimischen 
Hummel- (Bombus syn. Bremus) Arten. Eingangs seiner Arbeit wird ‚ziemlich ausführlich 
die Literatur besprochen, welche sich mit Hummelzuchten befaßt (Arb. von Frison, Hoffer, 
Lindhard, Packhand, Schmiedeknecht, Sladen, Wagner); auf seine eigenen früheren 
Arbeiten verweist Verf. sehr häufig. Von den 13 dort heimischen Hummeln hat er mit folgen- 
den 11 Arten experimentiert. Bremus affinis, bimaculatus, borealis, fervidus, impatiens, 
pennsylvanicus, perplexus, separatus, terricola und vagans. Aber, obwohl er an 50 Königinnen 
nach und nach einzwingerte, hat er wohl die Königinnen zur Brütigkeit und Eiablage gebracht, 
doch nur von folgenden 6 Arten sich selbst erhaltende Kolonien erhalten: 


vonsBr. binaculatusen Pure late. 2 Kolonien, 
vonBriämpablensi ses et 1 Kolonie, 
vonABr. perplezuse ala mr svenelarcı Mila 1 Kolonie, 
yons Braseparabuseek ns altalleire, a Aaherianfe 2 Kolonien, 
VON BEILVALANSn Mn er als ale else, 2 Kolonien. 


Im zweiten Teil der Arbeit wird dann das Verhalten der Arten in der Gefangenschaft 
beschrieben. Auf die vielen biologischen und ökologischen Einzelheiten kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Parsons, Thomas R., and Winifred Parsons: Observations on the transport of carbon 
dioxide in the blood of some marine invertebrates. (Beobachtungen über den Transport 
der Kohlensäure im Blut einiger mariner Wirbellosen.) (Zool. stat., Naples, Italy.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 153—166. 1923. 

Während Winterstein lediglich den Gasgehalt der Körperflüssigkeiten und 
Collip die Alkalireserve bei Wirbellosen bestimmt haben, war die Absicht der Verff., 
die gesamten CO,-Dissoziationskurven der Körperflüssigkeiten der häufigeren und 
größeren Wirbellosen des Mittelmeeres in der Gegend von Neapel zu bestimmen und 
etwaige Beziehungen zur Atmung bei einzelnen Arten herauszufinden. Die.Methodik 
im einzelnen wurde dem jeweiligen Versuchsobjekt angepaßt; die Körperflüssigkeiten 
wurden bei 15° mit Luft-Kohlensäuregemischen gesättigt und im Barcroftschen 
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Differentialapparat hinsichtlich ihres CO,-Gehaltes analysiert; außerdem wurden direkt 
aus dem Körper entnommene Flüssigkeiten im van Slykeschen Apparat entgast und 
absorptiometrisch die CO, ermittelt. Untersucht wurde:-Maia squinado, Palinurus: 
vulgaris, Octopus vulg. und macropus, Phallusia mammillata und Aplysia limacina. 
"Betreff der Resultate im einzelnen muß aufs Original verwiesen werden und nur die 
allgemeinen Gesichtspunkte seien hervorgehoben. Bei niederen, kriechenden Formen 
(Aplysia, Phallusia) entspricht die Kohlensäurebindungsfähigkeit der des Seewassers, 
während die höher organisierten Formen (Maia, Palinurus, Octopus) 2—3 mal soviel 
CO, bei jeder gegebenen Spannung aufzunehmen vermögen. Im ganzen beträgt der 
CO,-Gehalt 3—10 Vol.-%, d.h. die CO,-Spannung ist beim Wirbellosen außerordent- 
lich niedrig. Der für den Atmungsmechanismus in Betracht kommende Teil der Bin- 
dungskurve ist der Bereich des anfänglichen steilen Anstiegs, in welchem Änderungen 
der CO,-Spannung geringere Reaktionsverschiebungen bedingen als in dem flacheren 
Teil der Kurve. Die Blutreaktion entspricht etwa der des Warmblüters. Die höheren 
Wirbellosen haben ein eiweißreiches Blut, und speziell der Farbstoff Hämocyanin 
scheint wie das Hämoglobin der Wirbeltiere für den CO,-Transport von besonderer‘ 
Bedeutung zu sein. Hämocyanin wirkt als schwache Säure, der isoelektrische Punkt 
liegt bei ?ı = 4,67. Die niederen Wirbellosen mit flacher Bindungskurve haben ein 
pigmentloses und fast eiweißfreies Blut. R. Schoen (Würzburg). 


Moulton, €. R.: Age and chemical development in mammals. (Alter und che- 
mische Entwicklung bei Säugetieren.) (Bureau of nutrit., inst. of Americ. meat packers, 
Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, 8. 79—97. 1923. 

Auf Grund eigener und in der Literatur vorliegender Analysenresultate wird 
gezeigt, daß auf fettfreie Substanz berechnet, während der intrauterinen und dann 
anschließend noch während der extrauterinen Entwicklung der Wassergehalt ständig 
abnimmt, der Gehalt an Asche und Eiweiß (Gesamtstickstoff) zunimmt. Dieser 
Vorgang verläuft bis zu einer gewissen Altersstufe, in der die Zusammensetzung des 
erwachsenen Individuums der gleichen Art erreicht ist. Der Grad des Fettgehaltes ist; 
bei normalen Individuen ohne Einfluß auf die Zusammensetzung der fettfreien Körper- 
substanz. Diese hängt nur von dem Alter und der Art des betreffenden Säugetieres. 
ab und ist für eine bestimmte Altersstufe konstant. Deshalb sollte die Zusammensetzung. 
des Säugetierorganismus nur auf „fettfreier Basis‘ verglichen werden. Nur bei krank- 
haften Zuständen wie Ödem, Atrophie und Unterentwicklung ist der Wassergehalt 
abnorm hoch. Vergleichende Studien ergaben nun, daß die Säugetiere zur Zeit der 
Geburt chemisch recht verschieden weit entwickelt sind. Meerschweinchen und Kälber 
sind schon ziemlich weit in ihrer Entwicklung, haben also einen relativ niedrigen Wasser-, 
einen entsprechend höheren Asche- und Eiweißgehalt. Mensch, Schwein und Hund 
haben ein etwa gleiches Stadium der chemischen Entwicklung bei der Geburt, sie sind 
aber gegenüber Kalb und Meerschweinchen zurück. Ratte und Maus schließlich sind 
bei der Geburt am wenigsten chemisch entwickelt. Der Grad der chemischen Ent- 
wicklung entspricht ungefähr der körperlichen Entwicklung bei der Geburt. Je kürzer 
die intrauterine Entwicklung, desto geringer ist auch der Reifegrad bei der Geburt. 
Obwohl nun die verschiedenen Säugetiere den Zustand der chemischen Reife in recht 
verschiedenen Altersstufen erreichen, so entsprechen diese Altersstufen doch etwa 
einem gleichen Anteil an der gesamten Lebensspanne. Nach den Berechnungen wird 
die chemische Reife erreicht, wenn etwa 4—5% der Gesamtlebensdauer (nach dem 
Konzeptionsalter) verstrichen sind. Aron (Breslau). 


Lwoff, Andre: Sur un infusoire eilie homoearyote ä vie libre. Son importance 
taxonomique. (Ein freilebendes homokaryotes Ciliat und seine systematische Bedeutung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, 8. 910-913. 1923. 

Bei der cytologischen Untersuchung einer neuen Spezies der marinen Gattung 
Stephanopogon Entz ($8. Mesnili) stellte es sich heraus, daß die beiden Kerne 
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dieser Form nicht wie bei allen übrigen Ciliaten (Opalina ausgenommen) in Makro- 
und Mikronucleus differenziert sind, sondern beide Mikronucleustyp zeigen. Im Ruhe- 
zustand zeigt der Kern ein großes Karyosom, bei der Teilung streckt sich dieses zuerst 
in die Länge, teilt sich dann hantelförmig und die beiden Hälften stellen sich an die 
Pole einer inzwischen im Außenkern gebildeten Spindel, deren Äquator von zahlreichen 
kleinen Chromosomen eingenommen wird. Die Teilung verläuft somit ganz ähnlich 
wie bei Vahlkampfia. Stephanopogon Mesnili teilt sich nur im encystierten 
Zustand, und zwar erfolgt noch im beweglichen Stadium die Kernvermehrung, worauf 
eine dünne Membran abgeschieden wird und das Ciliat in zahlreiche (bis ca. 10) Spröß- 
linge zerfällt, die alsbald ausschwärmen. Trotz der Abwesenheit der für die übrigen 
Ciliaten typischen Heterokaryotie (Kerndualismus) will Verf. die Form ohne weiteres 
der Ordnung der Holotrichen eingeordnet wissen. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 


Alverdes, Friedrich: Über den Gesichtssinn von Daphnia. Biol. Zentralbl. Bd. 43, 
H.5, S. 496—513. 1923. 


Verf. teilt, ohne auf die zahlreichen und teils mit wesentlich genaueren Methoden ge- 
wonnenen Ergebnisse älterer Untersucher einzugehen, eigene Beobachtungen über den Hellig- 
keitssinn von Daphnia pulex mit. Die Farbensinnfrage ist nicht behandelt. Er benützte aus- 
schließlich Tageslicht, Graupapiere ohne nähere Angaben der Herkunft, Remissions- oder 
Helligkeitswerte, gewöhnliche Glasgefäße, kurz physikalisch sehr wenig bestimmte Bedingungen. 
Er gelangt im wesentlichen zu einer Bestätigung des bereits Bekannten, daß nämlich an eine 
bestimmte Beleuchtungsintensität gewöhnte Daphnien, in ein Lichtgefälle verbracht, i. a. die- 
jenigen Intensitätsgrade aktiv aufsuchen, die derjenigen Beleuchtungsstärke am ähnlichsten 
sind, in der sie sich zuvor befanden. Auch er bezeichnet Tiere, die, an sehr helles Licht gewöhnt, 
im Liehtgefälle positiv phototaktisch reagieren, als helladaptiert, solche dagegen, die an Dunkel- 
heit gewöhnt, vor dem Lichte fliehen, also negativ phototaktisch reagieren, als dunkeladaptiert. 
Besonderen Wert legt er auf die Unregelmäßigkeiten im Verhalten der Tiere, die jedem Kenner 
des Objektes nur zu wohlbekannt sind, ohne jedoch in ihrer Analyse weiter vordringen zu 
können. Stimmungen, die ‚in letzter Wurzel sehr weitgehend von außen her abhängen“ (S. 512), 
die allgemein bekannte leichte Verschiebbarkeit des Optimums der Beleuchtungsstärke, sowie 
„nicht gerade allzu primitive Vorgänge im Zentralnervensystem und Fähigkeiten desselben“ 
werden zu rein schematischen Erklärungsversuchen herangezogen. Erneut wird die Unver- 
träglichkeit des Verhaltens mit der Tropismenlehre hervorgehoben, die einer solchen Kom- 
pliziertheit nicht gerecht werden könne. Mancherlei bemerkenswerte Einzelheiten finden sich 
hier und da verstreut, doch ist es unmöglich, sie mit der erforderlichen Kürze herauszuheben 
und zu erörtern, so daß ihretwegen auf das Original verwiesen werden muß. 

Koehler (München). 


Nuttall, George H. F.: Symbioses in animals and plants. (Symbiose bei Tieren 
und Pflanzen.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 652, 8. 449—475. 1923. 

Die Arbeit gibt in gedrängter Form eine Übersicht über den derzeitigen Stand der Kennt- 
nisse betreffend: tierische und pflanzliche Symbiosen. Eigene Untersuchungen liegen nicht 
vor. Betont wird die Wichtigkeit dieses Forschungsgebietes für Physiologie, Pathologie und 
Parasitologie. Im ersten Teil werden die Symbiosen zwischen Pflanzen besprochen, und zwar 
1. zwischen Algen und Pilzen (Flechten), 2. Bakterien und Pflanzen (Wurzelknoten der Legumi- 
nosen und anderer Pflanzen), 3. Die Bedeutung der Mycorhiza für verschiedene ausdauernde 
Pflanzen und für Orchideen, Ericaceen, Lypcopodiaceen und Farne. Im zweiten Teil kommen 
zur Darstellung 1. die Algen als Symbionten bei Ein- und vielzelligen Tieren, 2. die symbio- 
tischen Verhältnisse bei den Insekten. Gemäß der stufenweisen gegenseitigen Anpassung 
zwischen Mikroorganismen und höheren Tierformen unterscheidet Verf. 4 Gruppen. — Gruppe I. 
Sie umfaßt alle die Fälle, in welchen Insekten Mikroorganismen in bestimmter Weise außerhalb 
ihres Körpers planmäßig kultivieren. Gruppe II umfaßt die Formen, bei denen die symbio- 
tischen Organismen im Lumen des Darmkanals oder seiner Anhänge ihre ständige Wohnstätte 
haben. Gruppe III umfaßt die Formen, bei welchen die Symbionten in den Epithelzellen des 
Darmes ihren Sitz haben. Gruppe IV umfaßt alle die meist komplizierten Fälle, wo die Sym- 
bionten in den Zellen der tieferen Gewebsschichten leben. Die aus der Literatur bereits be- 
kannten Beispiele werden kurz aufgezählt. In starker Anlehnung an Buchner (1921) wird 
noch näher auf die verschiedenen Arten der Übertragung der intr>cellulären Symbionten bei 
Insekten eingegangen. — Schließlich kommen drittens zur Besprechung die Mikroorganismen 
in ihren Beziehungen zum tierischen Leuchten. Daran anschließend wird Portiers Hypothese 
kurz dargelegt. Im Schlußwort weist Verf. auf die vielen Probleme hin, die hier noch ihrer 
Bearbeitung harren und er gibt seiner Ansicht Ausdruck, daß die Symbiose über den Weg 
des Parasitismus entstanden sei. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Janisch, Ernst: Über Alterserscheinungen bei Insekten und ihre bekämpfungs- 
physielegische Bedeutung. Naturwissenschaften Jg. 11, H. 47, S. 929—831. 1923. 

Vorausgeschickt wird eine kurze Beschreibung des Lebenslaufes des Brotkäfers, soweit 
sie von Belang ist. Nach Verlassen der Puppenwiege ist der Käfer geschlechtsreif und stark 
thigmotaktisch reizbar. Der O,-Bedarf ist in dieser Zeit gleichbleibend stark, die CO,-Abgabe 
entsprechend parallel. Phototaktisch sind die Tiere wenig reizbar. Besonders wichtig ist für 
die Alterserscheinungen die Erkenntnis, daß während der ganzen Lebenszeit der Käfer nichts 
frißt. Den Bedarf an Nährstoffen deckt der Fettkörper, welcher in der Larvenzeit sich mächtig 
entwickelte. Von ihm zehrt der Jungkäfer. Das Altern macht sich namentlich an einer Reduk- 
tion des Fettkörpers bemerkbar; was sich durch eine sehr merkliche Gewichtsabnahme der 
Altkäfer ausdrückt. Von dem ursprünglichen Gewicht des Jungkäfers bleibt schließlich weniger 
als !/, Trockensubstanz übrig. In einem Alter von rund 30 Tagen ist die Eiablage beendet; 
Nach dieser Zeit sind Kopulationen erfolglos. Verf. bezeichnet diesen Punkt als „kritisches 
Alter“. Zusammenfassend läßt sich betreffs der Respiration sagen: Jungkäfer in der Wiege: 
steigender O,-Bedarf = Ausbohren; Jungkäfer frei beweglich: O,-Verbrauch fast konstant; 
C0Q,-Abgabe etwas steigend; Fettkörper in Reduktion, Kopula, Eiablage; Altkäfer: steigen- 
der O,-Verbrauch, stark verringerte CO,-Abgabe, Fettkörper reduziert. — Bekämpfungs- 
biologisch ist diese Feststellung von Bedeutung, d. h. nach dem kritischen Alter ist eine Be- 
kämpfung der freien Käfer zwecklos. Verf. vermutet, daß ähnliche Alterserscheinungen bei 
anderen Vorratsschädlingen auch auftreten. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

SeliSkar, Alkin: Die nänzlichen Duftergane der Höhlenheusehreeke Treglophilus. 
Zool. Anz. Bd. 57, Nr. 9/13, S. 253—268. 1923. 

Die Männchen der Höhlenheuschrecken Troglophilus cavicola und Tr. neglectus besitzen 
vier mit rotem Sekret erfüllte Duftorgane, die zwischen dem 5. und 6. sowie 7. und 8, Rücken- 
abschnitte ausmünden. Der Bau der Organe wird eingangs beschrieben. Das Epithel des 
Drüsensackes, der als solcher ganz ausgestülpt werden kann, ist mit einem Stachelkamm ver- 
sehen; zwischen den Stacheln tritt aus feinen Öffnungen das Sekret in den Drüsenhohlraum 
und von da nach außen. Das fertige Sekret ist ein wasserlöslicher Eiweißstoff, in dem Bläs- 
chen des leichtflücktigen Riechstoffes eingeschlossen sind. Das Sekret besitzt einen süßlichen 
Geschmack. — Bei Tr. negl. sind die Duftorgane schon bei den jüngsten Larven vorhanden; 
bei Tr. cav. treten sie erst bei älteren Larven auf. Über die Wachstumsvorgänge dieser Organe 
werden kurze Mitteilungen gemacht. Die biologische Bedeutung der Organe wird zum Schluß 
der Arbeit behandelt. Ein spontanes Ausstülpen ist bei Tr. negl. beobachtet worden, bei Tr. cav. 
dagegen bis jetzt noch nicht; doch wurde bis jetzt stets nur das Ausstülpen eines Organes be- 
obachtet. Die eigentliche Bedeutung dieser Drüsen sieht Verf. darin, daß es Reizapparate bei 
der Begattung sind. Die © beklopften die allerdings noch eingestülpten Organe der g'. Auch 
meint Verf., käme diesen Organen wohl die Bedeutung zu, auch auf größere Entfernung hin 
zu wirken, d.h. die O durch Geruch anzulocken. Jedenfalls sieht Verf. in diesen Gebilden 
eine Anpassungserscheinung an das Höhlenleben dieser En Heuschrecken. Bildbei- 
gaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Merrill, €. V.: The peeuliar reaetien ef the eemmen newt to a liver diet. (Eine 
merkwürdige Reaktion des gemeinen Molches [Diemyctylus viridescens] auf Leber- 
fütterung.) Arat. ıecord Bd. 2%, Nr. 2, S.83—&9.. 1923. 

Ausgewachsene Tiere von Diemyctylus viridescens werden 4—18 Monate lang nur mit 
frischer Leber (wöchentlich einmal) gefüttert. Einige Monate nach Beginn der Fütterung 
treten an der Schwanzspitze starke Fältelungen auf, die zu einer teilweisen Einschmelzung des 
Schwanzes auf etwa die Hälfte seiner ursprünglichen Länge führen. Eine weitere Wirkung 
der Leberfütterung besteht darin, daß die proximal des Ellbogengelenkes amputierten Extre- 
mitäten nur sehr dürftig regenerieren. Erhalten die 18 Monate lang mit Leber gefütterten 
Tiere dann Muskelfleisch, so setzt an den verkrüppelten Regenerationsstummeln wieder Wachs- 
tum ein, das aber nach einiger Zeit wieder zum Stillstand kommt. Die Verkümmerung des 
Schwanzes wird durch den Kostwechsel nicht beeinflußt, B. Romeis (München). 


Geschwülste. 


Warburg, Otto: Versuche an überlebendem Careinomgewebe. (Methoden.) (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, S. 317 bis 
333. 1923. 

Warburg hat eine Methode ausgearbeitet, mit der es gelingt, an überlebendem 
Carcinomgewebe energieliefernde Reaktionen wie Atmung und Glykolyse in vitro zu 
studieren und quantitativ zu verfolgen. Zu diesem Zwecke werden von dem Tumor — 
es handelte sich bei den Versuchen von W. um Implantationstumoren der Ratte — 
dünne Rasiermesserschnitte angefertigt, die eine Flächenausdehnung von 30—50 qmm 


” 


haben sollen. Die Dicke der Schnitte darf ein gewisses Maximum nicht überschreiten, 


da sonst wegen der Langsamkeit der Diffusion ein mehr oder weniger großer Anteil 
des Schnittinneren an dem Prozeß nicht teilnehmen würde. Die Berechnung dieser 
„Grenzschnittdicke“, die W. auf Grund genauer theoretischer Überlegungen durchführt, 
ergibt z. B. für die Atmung von Lebergewebe den Betrag von 4,7 10cm. Während 
des Versuchs befindet sich je ein Gewebsschnitt in einem kleinen, mit 0,5 cem Ringer- 
lösung gefüllten Troge, der in einen auf 37,5° eingestellten Wasserthermostaten taucht 
und mit einem Barcroft-Manometer verbunden ist. Dieses wird in eine Schüttel- 
verrichtung eingesetzt. Auf dem Boden des Troges sind drei feine Glasnadeln aufge- 
schmolzen, an welchen der Schnitt befestigt wird. Die Ringerlösung ist dem Ratten- 
serum isoton. Bei Atmungsversuchen füllt man das Manometer unter Schütteln mit 
Sauerstoff und gibt in einen kleinen Einsatz des Troges 0,1 cem 5%, KOH zur Absorp- 
tion der Kohlensäure. Aus der Größe der Druckverminderung bei konstantem Volumen 
läßt sich mit Hilfe der „Gefäßkonstanten“ der Sauerstoffverbrauch berechnen. Daraus 
ergibt sich durch Division die Atmungsgröße, d. h. der O-Verbrauch pro Millisramm 
Trockengewicht und Stunde. Das Trockengewicht der Schnitte wird bestimmt, indem 
man sie nach Beendigung des Versuchs aus den Trögen herausnimmt und bei 100° 
bis zur Gewichtskonstanz trocknet. Zu Versuchen über Glykolyse werden zwei Tröge 
benutzt, in welche je ein Gewebsschnitt gebracht wird. Trog I enthält 0,5 cem einer 
Bingerlösung mit erhöhtem Gehalt an Natriumbicarbonat, Trog II dieselbe Ringer- 
lösung, welche außerdem 2°/,, Traubenzucker enthält. Die Einstellung auf einen 
konstanten Kohlensäurepartiardruck geschieht durch Einfüllung einer Mischung von 
5 VoL-Proz. CO, und 95 Vol.-Proz. Sauerstoff, Luft oder Stickstoff. Die zu beob- 
achtende Druckänderung in Trog I ist bedingt durch den O-Verbrauch bei der Atmung, 
durch die Ausscheidung von Atmungskohlensäure und durch Bildung von Milchsäure 
aus unbekannten Substanzen des Gewebsinnern, die in Trog II durch dieselben Um- 
stände und durch Bildung von Milchsäure aus dem Traubenzucker der Ringerlösung. 
Die entstehende Milchsäure treibt aus dem Bicarbonat eine äquivalente Menge Kohlen- 
säure aus. Diese läßt sich aus den festgestellten Druckänderungen in Trog I und II 
nach einer Formel berechnen. Daraus ergibt sich die gebildete Milchsäuremenge bzw. 
die Menge des zersetzten Zuckers. Die Beziehung auf das Gewebegewicht und die Zeit 
erfolst in der gleichen Weise wie bei der Atmung. Bei Anwendung chemischer Methoden 
zur Messung der Glykolyse ist es nötig, größere Mengen von Tumorgewebe zu ver- 
wenden. Ein solehes Verfahren ist jedoch schwieriger und mit größeren Fehlern behaftet 
als die Druckmethode. Lasnitzki (Berlin). 

Minami, Seige: Versuehe an überlebendem Careinomgewebe. (Atmung und Gly- 
kelyse.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, 
H.3/4, 8.334350. 1923. 

Die Versuche sind sämtlich an Implantationstumoren der Ratte angestellt. Es 
ergibt sich für Careinomgewebe eine gegenüber normalem Lebergewebe nur wenig herab- 
gesetzte Atmungsgröße: Im Mittel 8,3 zu 10,2 cemm 0, pro Millisramm Trockengewieht 
und Stunde. Dagegen erweist sich die Glykolyse bei Carcinomgewebe auffallend ge- 
steigert. Pro Milligramm Trockengewicht und Stunde bildet der Tumor im Mittel 
0,106 nz Milchsäure, bei Ausschluß der Sauerstoffatmung in einer Stickstoffatmosphäre 
0,129 mg. In 7—11 bzw. 6-10 Stunden wird also eine dem Gewebegewicht gleiche 
Zuckermenge zersetzt. Demgegerüber ist die Glykolyse bei normalen epithelialen 
Geweben erheblich geringer. Bei Lebergewebe beträgt sie z. B. nur !/,, der des Tumor- 
gewebes. Zu den gleichen Resultaten führten Versuche, in denen chemische Methoden 
— Bestimmung des Traubenzuckers einerseits, der Milchsäure andererseits — heran- 
gezogen wurden, unter Verwendung einer größeren Anzahl von Gewebsschnitten. 
Nekrotisches Tumorgewebe zeigt keinen Zuckerverbrauch. Durch Narkotica wird die 
Glykolyse in den gleichen Konzentrationen getrennt, wie die Gärung in der lebenden 
Hefezelle, woraus zu schließen ist, daß sie wie diese an die Strukturteile der lebenden 
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Zelle gebunden ist. Gegen Blausäure ist die Glykolyse nur wenig empfindlich. Fructose 
wird genau so wie Glucose zersetzt, Rohrzucker dagegen nicht angegriffen. Ausder Menge 
der gebildeten Milchsäure läßt sich die Energie berechnen, die pro Milligramm Tumor 
und Stunde bei der Glykolyse frei wird. Es ergibt sich für Glykolyse in Luft 0,014, 
in Stickstoff 0,017 cal. Demgegenüber erhält man für die Energiemenge, die bei der 
Atmung frei wird, 0,04 cal. pro Milligramm und Stunde. Die bei der Glykolyse frei- 
werdende Energie beträgt mithin 35 bzw. 42% der bei der Atmung freiwerdenden. 
Lasnitzki (Berlin). 

Lundwall, Kurt: Zur Frage des serologischen Krebsnachweises. (Univ.-Frauen- 
klin., Graz.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 119, H.3, 8. 468—473, 1923. 

Ähnlich wie früher Dietrich (vgl. diese Berichte 18, 359) untersuchte der Verf. die Hem- 
mung der Taurocholnatriumhämolyse durch Sera von an Genitalkrebs erkrankten Frauen. 
In 93% der Fälle war die Hemmung geringer als beim Normalserum. Er kommt zu dem- 
selben Ergebnis wie Kahn und Potthoff (vgl. diese Berichte 17, 91 u.19, 56), auf Grund ihrer 
Untersuchungen über die Hemmung der Natriumoleathämolyse, daß nämlich die Verminderung 
der Hämolysehemmung nicht für Krebssera spezifisch ist, sondern auch bei fieberhaften Er- 
krankungen sowie bei intraperitonealen Blutungen vorkommt. daß sich aber in zweifelhaften 
Fällen durch Titration der Hemmung der Taurocholnatriumhämolyse ein Symptom für die 
Diagnose maligner Tumoren gewinnen läßt. Die Schwangerensera hemmten in 70% der Fälle 
stärker als Normalserum. Verf. nimmt an, daß die verringerte Hemmung der Taurochol- 
natriumhämolyse durch Krebssera, ebenso wie die bei der Natriumoleathämolyse auf deren 
geringeren Gehalt an Albumin beruht. Herbert Kahn (Altona).°° 

Tiesenhausen, Kurt: Serologische Careinomstudien. (Chirurg. Umiv.-Klin. u. 
Umiv.-Nervenklin., Graz.) Fermentforsch. Jg. 7, Nr. 3, S. 195—210. 1923. 

Verf. verwendet die Mikro-Abderhalden-Reaktion nach dem Verfahren von Pregl- De 
Crinis (refraktometrisches Verfahren). Die Proben von Serum wurden angesetzt: 1. mit 
Hoden oder Ovar, 2. mit Uteruscarcinom. Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist folgendes: 
Auf Carcinomabbau wurde untersucht: 1. 17 Sera Ca.-Kranker, davon gaben 12 positive 
Ca.-Reaktion (70.6%), 5 negative (29,4%); 2. 7 Sera von nicht Ca.-Kranken, davon 6 negative, 
1 positive Ca.-Reaktion; 3. Sera von fraglich Ca.-Kranken, mit 1 positiven, 2 negativen Ca.- 
Reaktionen. Der Verf. glaubt, daß man durch Verwendung von verschiedenen Ca.-Substraten 
oder Ca.-Substratgemischen noch bessere Resultate erzielen könnte. Mit einer positiven Ca.- 
Reaktion ist häufig ein Abbau von Genitaldrüsengewebe verbunden. Wertheimer (Halle a. S.). 


. Russ, $.: Onthe effeet of X-rays of different wave-lengths upon some animal tissues. 
Proof of differential action. (Über die Wirkung von X-Strahlen verschiedener Wellen- 
längen auf einige tierische Gewebe. Beweis einer unterschiedlichen Wirkung.) Proc. 
of the roy. soc. of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 665, 8. 131—142. 1923. 

Wenn die gleichen Mengen von Strahlenenergie von Strahlen verschiedener Wellen- 
längen von tierischen Geweben absorbiert sind, dann können die Reaktionen dieser Gewebe 
hinsichtlich des Grades und der Ausdehnung beträchtlich voneinander verschieden sein. Die 
Experimente zeigen, daß eine größere unterschiedliche Wirkung zwischen harten und weichen 
X-Strahlen für die Haut der Ratte als für die Tumorzellen besteht, und zwar ist das Ver- 
hältnis so, daß ungefähr 6 mal so viel Energie kurzwelliger Strahlen als langwelliger Strahlen 
notwendig ist, um in der Haut die gleiche Reaktion hervorzurufen, während das Verhältnis 
bei Tumo zellen etwa 2:6 ist. Hieraus ergibt sich die praktische Forderung, daß bei Be- 
strahlungen von Tumoren in größerer Tiefe sehr harte Strahlen angewandt werden müssen. 
Da der Grad der Hautreaktion auch eine Funktion der angewandten Wellenlängen ist, so 
ist es nicht exakt angängig, das Maß der Carcinomdosis ohne weiteres mit Maßzahlen der 
Hautdosis festzulegen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Murphy, James B., Joseph Maisin and Ernest Sturm: Local resistance to spon- 
taneous mouse cancer induced by X-rays. (Durch Röntgenstrahlen hervorgerufene 
lokale Resistenz gegenüber spontanem Mäusecarcinom.) (Laborat., Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, 8. 645—653. 1923. 
j Frühere Versuche hatten ergeben, daß ein mit einer Erythemdosis bestrahlter Haut- 
bezirk hohe Resistenz gegenüber einer darauffolgenden Impfung mit einem transplantablen 
Careinom zeigte (vgl. diese Berichte 7, 548). Die vorliegenden Untersuchungen sollten 
diese Verhältnisse bei Spontancarcinomen studieren. Hierzu wurden 3 Experimentreihen mit 
insgesamt 146 Mäusen angesetzt. 1. wurde bei Mäusen mit spontanem Mammacarcinom der 
Tumor excidiert, dann ein Hautbezirk mit einer Erythemdosis bestrahlt und ein Stück des 
excidierten Tumors in den bestrahlten Bezirk, ein anderes Stück in einen nichtbestrahlten 
Bezirk implantiert. Im bestrahlten Bezirk ging der Tumor in 71,4% der Fälle nicht an, 
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während er im unbestrahlten Bezirk nur in 16,4% nicht anging. 2. wurde einer Maus mit 
Spontancareinom der Tumor entfernt, in zwei Teile zerlegt und der eine Teil in vitro mit einer 
E.D. bestrahlt. Ein Stück des bestrahlten und unbestrahlten Tumorgewebes wurde der Maus 
implantiert. In beinahe allen Fällen wuchsen beide Proben gleich schnell. Nach etwa 10 Tagen 
wurde das unbestrahlte Tumorgewebe in situ mit einer E.D. bestrahlt. Hierauf verschwand 
dieser Tumor in 76% der Fälle sofort. Das in vitro bestrahlte Gewebe wuchs bei 94%, der 
Mäuse weiter. 3. wurde ein spontaner Mäusekrebs operativ entfernt, zerschnitten und Teile 
‚davon dem Tiere in beide Flanken intracutan implantiert. Nachdem die Tumoren angegangen 
waren und aktiv wuchsen, wurde der eine in situ mit einer E.D. bestrahlt, dann excidiert und 
hierauf in einem unbestrahlten Bezirk reimplantiert. In 78,8%, wuchs der so behandelte Tumor 
an der neuen Stelle gut. Aus diesen Versuchen schließen die Verff., daß der Angriffspunkt für 
‚die therapeutische Wirksamkeit der Röntgenstrahlen im umliegenden Gewebe und nicht im 
Tumor selbst zu suchen ist. Anscheinend hatten in den vorliegenden Experimenten die Strahlen 
(die Tumorzellen selbst gar nicht beschädigt. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Patein, G.: Contribution & P’etude de la composition ehimique des kystes dermoides. 
(Beitrag zum Studium der chemischen Zusammensetzung der Dermoidceysten.) Bull. 
de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, S. 652—654. 1922. 

Mediastinale Dermoideysten sind äußerst selten. Verf. untersuchte einen derartigen, 
von einer 34jährigen Frau stammenden Tumor. Derselbe lag im vorderen Mediastinum nächst 
der Thoraxwand, war 2 Fäuste dick und hatte das Herz und die linke Lunge abgedrängt. 
Beim Öffnen der Cyste wurden 550 g einer talgigen Masse erhalten, die von borstigen, farblosen 
Haaren erfüllt war. Bei der histologischen Untersuchung wurde eine fibröse Wand mit zahl- 
reichen Verkalkungen festgestellt. An einer Stelle fand sich eine nach innen vorspringende 
Neubildung, die aus Malpighischem Epithel, Talgdrüsen, Knorpelmassen und einer umfang- 
reichen Drüsenbildung bestand. Der Inhalt war gelblich gefärbt und wurde in Berührung 
mit der Luft langsam rötlich. Die Lackmusreaktion war neutral. In Äther gingen 10,4% 
.der Masse, daneben waren 12,4%, andere feste Stoffe vorhanden, unter denen 1,9%, anorganischer 
Natur war. Unter den Eiweißkörpern befanden sich 0,9% der vom Verf. Acetoglobulin genann» 
ten Verbindung, der Rest bestand aus Albumin und Globulin. Die ätherlöslichen Anteile 
bestanden fast ausschließlich aus Neutralfett. Gallenfarbstoff, Lecithin und Cholesterin 
fehlten. Die Asche enthielt Spuren von Eisen. Schmitz (Breslau). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Brücke, E. Th., und F. Plattner: Eine neue Methode zur Messung des Refraktär- 
stadiums. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Sitzungsber. d. Akad. Wien, Mathem.- 
naturw. Kl., Abt. III, Bd. 130 u. 131, H. 1/10, 8. 13—20. 1923. 

Das von Brücke kürzlich beschriebene Verfahren der schwebenden Stimmgabeln zur 
Messung des Reiraktärstadiums der Muskeln (vgl. diese Berichte 21, 363) leide an dem Nachteil, 
daß man die Schließungszuckungen nicht abblenden kann. Es wurden daher neuerdings die 
Gabeln durch 2 rotierende kreisende Scheiben aus isolierendem Material ersetzt, von denen 
jede 4, in Abständen von je 90° voneinander entfernte, Plantinkontakte trug. Durch eine 
darüber schleifende Stahlfeder wurde bei jeder Umdrehung der primäre Strom zweier In- 
duktorien 4mal unterbrochen. Mit jedem dieser Reizräder war eine zweite mit Kontakten 
versehene Scheibe konaxial verbunden, die in der üblichen Weise, durch Herstellung einer 
temporären Nebenschließung zum sekundären Kreise, die Schließungsinduktionsströme ab- 
blendete. Zur Verschiebung der Reizserien gegeneinander dienten 2 auf der Achse des Motors 
sitzende Scheiben, deren Durchmesser sich wie 50 : 51 verhielt und die mit den beiden Reiz- 
rädern durch Schnurlauf gekoppelt waren. Es drehte sich also das eine immer 50 mal in der 
Zeit, in der das andere sich 5l mal drehte. Die sekundären Spiralen beider Induktorien waren 
hintereinander geschaltet, so daß die Reizströme beider durch dieselbe Elektrode dem Muskel 
zugeführt wurden. Der Reizerfolg wurde durch Aufnahme der Aktionsströme registriert. 

Die Ergebnisse ähneln denen, die mit der Stimmgabelmethode erzielt waren. 
Am euraresierten Sartorius fanden sich Werte für die Refraktionszeit von 4,0 und 
7,1, von denen der höhere anscheinend auf Ermüdung zurückzuführen ist. Unter- 
suchungen über das Refraktärstadium bei reflektorischer Reizung sind mit diesem Ver- 


fahren im Gange. Riesser . (Greifswald). 


Brücke, E. Th., und F. Plattner: Zur Messung der Dauer des Refraktärstadiums 
mittels der Methode der schwebenden Reizung. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 5/6, 8. 326. 1923. 


Die von den Verff. beschriebene Methode der Messung des Refraktärstadiums, wie sie 
im voranstehenden Referat geschildert ist, wurde im Prinzip schon von Beritoff (Zeitschr. 
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f. Biol. 62, S. 125) im Jahre 1913 angegeben, worauf die Verff. erst nachträglich aufmerksam 
gemacht wurden. Riesser (Greifswald). 


Gaskarrini, Antonio, e Francesco Flarer: Studi eliniei sul tono muscclare. Nota IV. 
Ulteriore contributo allo studio del musceli volontari. (Klinische Untersuchungen über 
den Muskeltonus. 4. Mitt. Weiterer Beitrag zum Studium der willkürlichen Mus- 
keln.) (Clin. med., univ., Pavia.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 2, H.5, $.480 
bis 493. 1923. 

Der Tonus der Wadenmuskulatur wurde mit dem Myotonometer von Mosso 
bestimmt, wobei die Spannung des Muskels bei verschiedenen Belastungen gemessen 
wird. Die Methcde wurde insofern etwas modifiziert, als immer nur mit der gleichen 
Belastung von 200 g gearbeitet wurde, die jedoch in regelmäßigen Intervallen auf- 
gehoben und wieder neu auf den Muskel ausgeübt wurde. Eine intramuskuläre Ein- 
spritzung von 1—2 cem einer 0,1 proz. Novccain- oder Cocainlösung ergab nach 5 bis 
10 Min. eine deutliche Tonusverminderung. Histamin, in gleicher. Weise verabreicht, 
verursachte rhythmische Tonusschwankungen auch im quergestreiften Muskel, wie sie 
bisher nur bei glatten Muskeln beobachtet worden waren. Wurde 1 ccm einer 0,1 proz. 
Adrenalinlösung subcutan eingespritzt, so bewirkte es für gewöhnlich eine deutliche 
Zunabme der myotonometrischen Reaktion, wobei aber beträchtliche individuelle 
Schwankungen, je nach der Adrenalinempfindlichkeit der verschiedenen Personen, 
auftraten. Dieser Befund widerspricht den Beobachtungen und Anschauungen Franks 
über den parasympathisch-sympathischen Antagonismus, der den Tonus beherrsche. 
Demnach konnte auch kein Einfluß von Pilccarpin und Atropin auf den in der oben 
geschilderten Weise gemessenen Tonus des quergestreiften Muskels festgestellt werden. 
Auf Grund der mit Kurven belegten Befunde wird angenommen, daß der Muskeltonus 
eine Funktion des Sarkoplasmas ist, das sowohl direkt durch chemische und physiko- 

- chemische Reize, als auch indirekt vom Sympathicus und von subcorticalen und 
cerebralen Zentren beeinflußt werden kann, eine Anschauung, die verschiedenen Theorien 
des Muskeltonus gerecht wird. Außerdem bestehen Wechselwirkungen zwischen dem 
Sarkoplasma und den Fibrillen. (III. vgl. diese Berichte 23, 264.) F. Laquer. 


Pachon, V., et €. Petiteau: Sur Pinterpretation generale des myogrammes de 
gonflament. Existence de deux sysi&mes spe&eifiques d’ondes, eomposant la courbe 
myographique. (Allgemeine Studien an Muskelverdickungskurven. Über das Vorhanden- 
sein von zwei speziellen Systemen von Wellen, die die Muskelkurve zusammensetzen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 953—956. 1923. 


Die Autoren beschäftigen sich mit der schon Brissaud bekannten Wellenbewegung 
von Muskelkurven nach der sog. y-Schwingung. Ihre Meinung geht dahin, daß jede 
plötzliche Muskelkontraktion zu Schwingungen zweier getrennter Systeme Anlaß 
gibt. Das eine äußert sich in der bekannten Muskelkontraktionskurve, das andere in 
einer elastischen Wellenbewegung, die durch Spannungsveränderung der Muskel- 
hbrillen unter dem Einfluß der Kontraktion zustande kommt. schilf (Berlin). 


Lehndorfif, Arno: Klinische ergographische Studien. (Med. Klin., dtsch. Unw., 
Prag.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 6, H. 3, 8. 545—-586. 1923. 


Bei Bewegungsstörungen (Encephalitis postgripposa mit Parkinsonschem Symptomen- 
komplex, Paralysis agitans, Tabes dorsalis usw.) bei Neurosen und verschiedenen Erkrankungen 
der Drüsen mit innerer Sekretion wird die Ergographenkurve nach Mosso geschrieben. Es 
wurden gewisse Veränderungen im Kurvencharakter erhalten, die vielleicht klinische Bedeu- 
tung erlangen. Im zweiten Teil der Arbeit werden die Beziehungen zwischen Elektrotonus 
und am Ergographen geleisteter Muskelarbeit verfolgt. Die indifferente Plattenelektrode 
befand sich auf dem Sternum, die differente auf dem unteren Abschnitt des Sulcus bieipitalis 
internus. Die Stromstärke betrug 4—8 Milliampere. Der Strom wurde auf dieser Höhe kon- 
stant gehalten. Das Pflügersche Gesetz konnte bei dieser Versuchsanordnung nicht bestätigt- 
werden, weder ließ sich ein klarer Unterschied zwischen Kathode und Anode, noch eine För- 
derung der willkürlichen Arbeitsleistung erweisen. Atzler (Berlin). 
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Pilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Weber, Friedl: Veranschaulichung der Lenticellenwegsamkeit durch die H,0,- 
Methode. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Ber. d. Dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 8, 
S. 336—338. 1923. . 

Verf. beschreibt Versuche folgender Art: Ein Zweigstück mit Lenticellen wird in einer 
Lösung von 10 proz. H,O, untergetaucht. Es treten Gasblasen aus den Lenticellen hervor. 
Das Auftreten von O, an den Schnittflächen kann durch Verkleben mit Paraffin vermieden 
werden. Der Versuch beweist nach Ansicht des Ref. einstweilen nur, daß H,O, in oder an den 
Zellen, die unter dem Lenticellenporus liegen, zersetzt wird, aber keineswegs, daß die Lenti- 
cellen für Gase wegsam sind. Suessenguth (München). 

Ursprung, A.: Zur Kenntnis der Saugkraft VII. Eine neue, vereinfachte Methode 
zur Messung der Saugkraft. Per. d. Dtsh. ko’an. Ges. B1.41, H. 8, S. 338—343. 1923. 

Die Saugkraft einer Zelle wird gleichgesetzt der einer Zuckerlösung, in der die Zelle 
ihr ursprüngliches Volumen nicht ändert. (Letzteres zuvor in osmotisch indifferentem Paraffinöl 
gemessen.) Da eine Volumänderung fast nie exakt festzustellen ist, kann statt dessen die Zell- 
fläche gezeichnet und gemessen, ferner auf Grund von Kontrollen angenommen werden, 
daß Flächenkonstanz gleich ist Volumkonstanz. Da auch diese Methode sehr zeitraubend ist, 
wird noch eine neue mitgeteilt: die Gewebestreifen, die untersucht werden sollen, werden mit 
zwei Marken vers hen. Der Abstand der Marken wird zuerst mikrometrisch in Paraffinöl 
festgestellt, dann wird die Zuckerkonzentration gesucht, in der er sich nicht ändert (Längen- 
vergleich). Die Resultate stimmen mit denen der alten, mühevollen Methoden gut überein. 
Am besten eignen sich Objekte mit stark veränderlicher Länge, z. B. Blütenblätter; auch perio- 
dische Schwankungen sind meßbar. Für ökologische Untersuchungen am Standort genügt 
evtl. Lupenmessung. Einzelne Zellen und kleine Gewebepartien können mittels der neuen Me- 
thode natürlich nicht untersucht werden. ‚Suessenguth (München). 

Buglia, 6.: Recherches sur Peleetro-germination. Influence des decharges &lec- 
triques sur la germination des grains de froment. (Untersuchungen über Elektro-Kei- 
mung. Einfluß elektrischer Entladungen auf die Keimung von Getreidekörnern.) 
(Inst. de physiol., univ., Pise.) Arch. ital. de biol. Bd. 72, H. 2, S. 102—108. 1923. 

Getreidekörner werden in Säckchen eingeschlossen und unter Leitungswasser zwischen 
Platinelektroden gebracht. Durch das Wasser einschl. der Samen konnten Entladungen 
geleitet werden, bei denen jeweils etwa 1300 Mikrocoulombs übergingen. Die Reaktion des 
Wassers änderte sich auch nach vielen Entladungen nicht wesentlich. 1. Versuche mit an- 
gequollenen, aber noch ungekeimten Samen: 3—25 den Samen applizierte Entladungen fördern 
Keimung und Wachstum nach der Herausnahme deutlich (Vergleich mit Kulturen, die nicht 
elektrisiert wurden). 50 Entladungen schädigen. 2. Versuche mit gekeimten Samen: Es tritt 
infolge der Elektrisierung stets Wachstumshemmung und Schädigung ein, gleichgültig wieviel 
Entiadungen man anwendet. Vielleicht geht die günstige Wirkung bei den unter 1. angeführten 
Versuchen auf erhöhte Permeabilität der Samen- und Fruchtschale zurück, so daß das Wasser 
leichter ins Innere des Samens dringt. Karl Suessengulh (München). 

Cayley, Dorethy M.: The phenomenon of mutual aversion between mono-spore 
mycelia of the same fungus (Diaporthe Perniciosa, Marchal). With a diseussion of 
sex-heterothallism in fungi. Prelim. Note. (Gegenseitige Abstoßung zwischen Ein- 
spormycelien des gleichen Pilzes, Diaporthe perniciosa Marchal, und Diskussion des 
Heterothallieproblems der Pilze.) (John Innes horticult. inst., Merton, Wimbledon.) 
Journ. of genetics Bd. 13, Nr. 3, 8. 353—370. 1923. 

Diaporthe perniciosa ist ein Ascomycet, der eine Krankheit der Steinfrüchte ver- 
ursacht. Er bildet Pykniden aus, die zwei Sorten von Pyknosporen enthalten, ovale, 
lebensfähige ‚‚a“‘-Sporen und spindelformige, nicht lebensfähige „„b“-Sporen. Perithecien 
entwickeln sich im gleichen Stroma wie die Pykniden und enthalten zah.reiche Asci 
mit je 8 zweizelligen Ascosporen. Die von diesem Pilz erhaltenen Reinkulturen aus 
den verschiedenen Entwicklungsstadien lassen sich in drei Klassen einteilen: 1. Mono- 
Pyknosporenkulturen, d. bh. Kulturen, die von einer einzigen Pyknospore ausgehen, 
bilden in der Reinkultur Pykniden mit „a“ und „b“ Sporen, aber keine Perithecien; 
2. Mono-Ascosporenkulturen können reduzierte Pykniden ausbilden, die nur „a“- 
Pyknosporen enthalten, produzieren aber reichlich reife Perithecien. Ein einziger 
Stamm nimmt als dritte Klasse eine Zwischenstellung zwischen beiden ein. Er bildet 
wie die erste Klasse reichlich Pykniden mit ‚„a“- und „b“-Sporen, daneben aber auch 
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nach längerer Kultur eine geringe Anzahl von reifen Perithecien mit typischen zwei- 
zelligen Ascosporen. Kombiniert man die verschiedenen Stämme auf einer Platte 
miteinander, so zeigt sich, daß einige Stämme sich vollständig gegenseitig durch- 
wachsen können, daß sich zwischen anderen dagegen eine freie Zone ausbildet, in der 
die Hyphenspitzen nicht mehr weiter wachsen. Die Stämme scheinen also irgend- 
welche Stoffe auszuscheiden, die aufeinander abstoßend einwirken. Diese Abstoßung 
tritt in gewisser Gesetzmäßigkeit auf. Mycelien, die auf den gleichen Monosporen- 
stamm zurückgehen, stoßen sich nicht ab. Das gleiche ist der Fall bei der Kombination 
von Ascosporenkulturen, die aus dem gleichen Perithecium gewonnen wurden. Also 
„Gleiches stößt Gleiches nicht ab“. Bei Kombination aber von Einspormycelien ver- 
schiedener Perithecien des gleichen Fundortes (gleicher Ast der befallenen Wirts- 
pflanze) und von verschiedenen Fundorten und verschiedenen Wirten kann Abstoßung 
eintreten. Die F,-Ascosporenkulturen der Klasse 2 zeigen gleichgültig, ob sie dem glei- 
chen oder verschiedenen F,-Perithecien entstammen, keine Abstoßung inter se, sie 
stimmen aber in der Abstoßung gegen andere Stämme mit ihrem elterlichen Ascosporen- 
stamm überein. Anders verhält sich in dieser Beziehung der eine Stamm der Klasse 3, 
bei dem in dem gleichen F,-Perithecium einander abstoßende Stämme vorkommen 
und dessen F,-Ascosporenkulturen auch mit der elterlichen Kultur reagieren. Mit 
sexuellen Erscheinungen haben diese Beobachtungen nichts zu tun. Verf. möchte sie 
vielmehr als Ausdruck einer besonderen Rassenbildung bei diesem Pilz ansehen. — 
Zum Schluß bespricht Verf. die bis zum Jahre 1922 vorliegende Literatur über Ge- 
trenntgeschlechtlichkeit (Heterothallie) bei den Pilzen (Mucorineen, Ustilagineen, 
Hymenomyceten) unter besonders eingehender Darstellung der Beobachtungen Knieps 
über das Auftreten von mehr als zwei Geschlechtern bei manchen Hymenomyceten. 


R. Bauch (Rostock). 


Yule, 6. Udny: The progeny, in generations F,,5 to F,, of a eross between a yellow- 
wrinkled and a green-round seeded pea; a report on data alforded by experiments ini- 
tiated by the late A. D. Darbishire, M. A., in 1905, and conduceted by him until his 
death in 1915. (Die Nachkommenschaft einer Kreuzung zwischen einer gelbrunzligen 
und grün-glatten Erbse in der 12. bis 18. Generation; ein Bericht über die Ergebnisse der 
von Darbishire f 1905 begonnenen und bis zu seinem Tode 1915 durchgeführten Ver- 
suche.) Journ. of geneties Bd. 13, Nr. 3, S. 255—331. 1923. 

Der ursprüngliche Zweck der von Darbishire begonnenen Versuche war eine Unter- 
suchung darüber, ob die in der zweiten Bastardgeneration auftretenden Spaltungszahlen von 
der Verteilung der studierten Charaktere bei Eltern und Vorfahren beeinflußt würden. Die 
vorliegenden Beobachtungen sollen also ergeben, ob in den Spaltungsverhältnissen eine freie 
Kombination der Merkmale: gelbe Kotyledonen und glatte Samenoberfläche in gesetzmäßigen 
Verhältnissen auftreten, oder ob der Umstand, daß die Elterpflanzen die Merkmale gelb-glatt 
besaßen, auf die Nachkommenschaft von Einfluß ist. Die Versuche wurden so durchgeführt, 
daß von etwa 30 dihybriden Pflanzen je 10 Samen geerntet und für sich gesondert ausgesät 
wurden. Im nächsten Jahre wurden wiederum aus jeder Nachkommenschaft die Samen einer 
dihybriden Pflanze ausgesät usw. Die gelb-glatten Körner einer dihybriden Pflanze zerfallen 
in 4 Typen, in solche, die nur wieder gelb-glatte Samen, solche, die teils gelb-glatte, teils gelb- 
runzelige, ferner solche, die teils gelb-glatte, teils grün-glatte und solche, die sowohl gelb-glatte 
und gelb-runzelige als grün-glatte und grün-runzlige Samen hervorbringen. Diese 4 Typen sollten 
bei bifaktoriellen mendelnden Bastarden im Verhältnis 1:2:2:4 auftreten. Auf 1000 Pflanzen 
berechnet, kamen aber im Durchschnitt aller 6 Erntejahre statt 111: 222:222:445, wie sie zu 
erwarten gewesen wären, 140 doppelt homozygotisch auf 234 bzw. 221 monohybrid, auf 405 
dihybrid gelb-glatte Pflanzen. Es ist also ein Überschuß an homozygotisch gelb-glatten und 
ein Zuwenig an dihybriden Pflanzen vorhanden. Die Unterschiede sind nun, wie Verf. mit der 
x”-Methode berechnet, zu groß, als daß sie als zufällige Fehler angesehen werden könnten. 
Eine falsche Klassifikation kann bei dem vorhandenen Material das Ergebnis nur ganz un- 
wesentlich beeinflussen, dagegen ist es möglich, daß eine ungleiche Absterbeordnung dabei 
von Bedeutung ist, zumal das Jahr, das die größten Verluste unter den ausgesäten Samen 
brachte, auch die größten Abweichungen zeigte. Demgegenüber weist der Verf. aber darauf 
hin, daß die Zahl der vorhandenen homozygotisch gelb-glatten Individuen bereits größer ist, 
als der Anzahl der überhaupt gesäten Samen entspräche. Man müßte also annehmen, daß 
bereits während der Samenentwicklung ein Absterben der dihybriden Embryonen zu einem 
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wesentlichen Prozentsatz stattgefunden hätte. — Betrachtet man die Spaltung der Dihybriden, 
die im Verhältnis 9:3:3:1 in gelb-glatt, gelb-runzelig, grün-glatt, grün-runzelig spalten 
sollten, so ist in den Versuchen ein erhebliches Zuwenig an doppelt recessiven und dement- 
sprechend ein Zuviel an doppelt dominierenden Individuen festzustellen. Auch hier liegt der 
Gedanke an eine geringere Lebensfähigkeit der doppelt recessiven Pflanzen nahe, doch kann 
diese Ursache allein nach dem Verf. die Abweichungen nichterklären. — Die Untersuchungen 
über den Prozentsatz der von einzelnen Pflanzen gebildeten gelb-glatten Körner zeigen eben- 
falls der Erwartung nicht entsprechende Resultate. So ist der durchschnittliche Prozentsatz 
(der von den dihybriden Pflanzen aus allen 6 Ernten (mit mehr als 100 Samen) gebildeten 
gelb-glatten Samen 56,74 statt 56,25% (= ?/,,). Dabei haben die meisten Pflanzen (42 von 258) 
58%. Außerdem besitzt die Kurve noch einen zweiten Gipfel bei 51—52%, woraus der Verf. 
den Schluß zieht, daß hier kein „einfacher‘‘ Mechanismus, wie bei einem mendelnden Merk- 
mal zu erwarten wäre, wirksam sein kann. — Das über das Erwarten häufige Vorkommen 
von dihybriden Pflanzen mit besonders stark abweichenden Zahlenverhältnissen legte eine 
Prüfung nahe, ob die Neigung zu Abweichungen erblich sei. Es zeigte sich, daß sich unter den 
Abkömmlingen solch auffallender Pflanzen mitunter wieder solche ‚‚Abweicher‘‘ fanden, mit- 
unter aber auch nicht. Auch konnten Abweicher in der Nachkommenschaft „normaler“ 
Pflanzen auftreten. Linien, die hinsichtlich des Spaltungsergebnisses normal sind, können 
hinsichtlich der Verteilung der Samen auf die einzelnen Pflanzen Verschiedenheiten zeigen. 
Durch die Annahme eines einfachen mendelnden Mechanismus glaubt der Verf. den Tatsachen 
nicht gerecht werden zu können, da keine Möglichkeit bestünde, Abstammungslinien, die sich 


wesentlich in ihren Spaltungsverhältnissen unterscheiden, zu erklären. — Keine besondere 
Eigentümlichkeit zeigt dagegen die Verteilung der verschiedenen Samentypen in Hülsen gleicher 
Größe. Kappert (Sorau). 


Tedin, Hans, and Olof Tedin: Contributions to the geneties of pisum. IH. Inter- 
node length, stem thiekness and place of the first flower. (Beiträge zur Genetik der 
Erbse. III. Internodienlänge, Stengeldicke und Stellung der ersten Blüte.) Hereditas 
Bd. 4, H. 3, 8. 351—362. 1923. 

In Übereinstimmung mit den Versuchsergebnissen von Keeble und Pellew kommen 
die Verff. auf Grund ihrer Kreuzungsversuche mit Erbsen zu d«m Ergebnis, daß die Länge 
der Internodien von einem Hauptfaktor Le bedingt wird. Außerdem muß aber noch ein weiterer 
Faktor — wenn nicht gar mehrere — auf die Länge der Internodien mitbestimmend einwirken. 
Wenn nun auch die Annahme Keeble und Pellews, daß der Faktor für Stengeldicke die 
Internodienlänge beeinflußt, nicht unbegründet ist, so ist dieser Einfluß in den Versuchen der 
Verff. keinesfalls so groß, um die einzige Ursache der Transgression im Längenmaße der Inter- 
nodien der F,-Pflanzen über die beiden Elternsippen hinaus zu erklären. Überhaupt gestatten 
die Versuche keine sichere Entscheidung, ob wirklich der Annahme Keeble und Pellews ent- 
sprechend nur ein Dickenfaktor vorliegt, vielleicht wird die Stengeldicke durch den Längenfaktor 
oder durch einen mit diesem gekoppelten Faktor beeinflußt. Die Gesamthöhe des Stengels wird 
durch den Faktor für Internodienlänge und wahrscheinlich in erheblichem Maße durch den Fak- 
tor, von dem die Zahl der Internodien abhängt, bestimmt. Allem Anschein nach spalten die Fak- 
toren für die Internodienzahl, -länge und Stengeldicke unabhängig voneinander. Die Stellung 
der ersten Blüte bzw. die Anzahl der dieser vorangehenden sterilen Nodien ist ebenfalls ein 
erblich bedingtes Sippenmerkmal, und zwar lassen die in den Versuchen erhaltenen F,-Gene- 
rationen auf einen unifaktoriellen Charakter derselben schließen. In fester Korrelation damit 
steht die frühe (bei wenig sterilen Nodien) oder späte Blüte bei der Erbse. Gleichfalls ist eine. 
Korrelation nachzuweisen zwischen der Zahl der sterilen Nodien und der Dicke des Stengels — 
doch steht noch dahin, ob es sich um eine physiologische Korrelation oder eine Faktoren- 
koppelung handelt. (Vgl diese Berichte %3, 373.) Kappert (Sorau). 

Kajanus, Birger: Über Ährchenabstand und Ährehenzahl bei einigen Weizen- 
kreuzungen. Hereditas Bd. 4, H. 3, 8. 290—340. 1923. % 

Die Vererbungsweise des verschieden großen Ährchenabstandes und der Ährchenzahl 
wurde vom Verf. in den Kreuzungen: Triticum vulgare X. Spelta, vulgare x turgidum und 
vulgare X dicoccum studiert. Triticum vulgare hat einen geringeren Ährchenabstand und 
'eine größere Ährchenzahl als Triticum Spelta. F, ähnelt dem Spelta-Elter und in F, nehmen 
die Heterozygoten eine intermediäre Stellung in bezug auf beide Merkmale ein, nähern sich 
jedoch in bezug auf den Ährchenabstand dem Spelta und in bezug auf die Ährchenzahl dem 
Vulgare-Elter. Die Unterscheidung von den homozygotischen Spelta-Typen ist weniger leicht 
als die von den Vulgare-Typen, doch handelt es sich ganz sicher um die Spaltung 1 SS :28s: 1 ss 
wo S das Gen für den Spelta-Typus darstellt. Dieses Spelta-Gen bedingt wahrscheinlich in der 
Hauptsache sowohl den größeren Ährchenabstand als auch die geringere Ährchenzahl, doch 
schließt Verf. aus der Transgression in F, auch auf das Vorhandensein besonderer, diese Eigen- 
schaften mit beeinflussender Gene. Die Kreuzung Compactum %X Spelta und reziprok 
gab in F, Compactum, Spelta, Vulgare und einen neuen dichtährigen Spelta-Typus, Compacto- 
Spelta. Diese Spaltung erklärt sich durch die Wirkung des Compactum und des Spelta-Genes 


Ze — 


C undS, die zusammen den Compacto-Spelta-Typus geben, während das Fehlen beider Gene 
Formen entstehen läßt. Während nun das Vorhandensein des Spelta-Gens eine Ver- 
größerung des Ährchenabstandes und Verringerung der Zahl gegenüber seinem Fehlen bedingt, 
wirkt das Compactum-Gen umgekehrt, und zwar in ziemlich gleichem Maße, so daß CCSS- 
Pflanzen (Compacto-Spelta) in ihren Maßen den Vulgare-Pflanzen nahestehen. Heterozygotisch 
zeigt sich dagegen S gegenüber homozygotischem C weniger wirksam, so daß SsCC-Pilanzen 
sich den ss-Individuen nähern, während beim Fehlen von C sie den *S-Typen näherkommen. 
Wenig übersichtlich sind die Spaltungsverhältnisse bei der Kreuzung Vulgare und Turgidum. 
Hier entstehen Vulgare-, Turgidum-. Durum- und Speltoides-Typen mit Übergängen. Die zu 
etwa 10% auftretenden Speltoides-Pflanzen faßt Kajanus als recessive A tungsprodukte 
auf, die in F, ebenso wie die anderen Haupttypen Konstanz zeigen. Die :henabstände 
waren bei den Turgidum- und Durum-Formen sehr gering, größer bei Vulgare und besonders 

groß I bei Speltoides, dagegen zeigten diese letzten eine geringe Ährchenzahl. In der Vulsgare- 
und Dieoccum-Kreuzung traten in F, außer diesen auch Spelta-Typen auf, die durch Zusammen- 
wirken eines Spelta-Genes des Dicoeeum-Elters mit dem Vulgare-Gen des anderen Elters 
entstanden sein sollen. Wiederum war der Ährchenabstand bei den Spelta-Typen verhältnis- 


mäßig sehr groß, die Ährehenzahl sehr gering, während die Dieoeccum-Pflanzen sich entgegen- 


gesetzt verhielten. Die Vulgare-Pflanzen in bezug auf beide Eigenschaften zwischen Spelta 
und Dicoccum vermittelten. Kappert (Sorau). 


Kajanus, Birger: Über die Fertilität in Kreuzungen zwisehen versehiedenen Weizen- 


arten. Hereditas Bd. 4, H. 3, S. 341—350. 1923. 
Die in der Nachkeuilinenächaft von Kreuzungen zwischen Vertretern der Emmer- und der 


Dinkelreihe beim Weizen zu beobachtende Sterilität mancher Pflanzen findet nach Sax ihre 

Erklärung darin, daß von den (haploid) 21 Chromosomen der Dinkelreihe nur 14 mit den ent- ° 
sprechenden der Emmerreihe zusammentreten können, während die übrigen 7 keinen Partner ° 
finden. In den nachfolgenden Teilungen werden diese 7 univalenten Chromosomen unregel: 


mäßig verteilt, so daß Individuen mit Chromosomenzahlen von 28 bis zu 42 entstehen. Diese 
sollen die größte Fertilität zeigen, während eine Vermehrung oder Verminderung infolge des 
anomalen Verhaltens der univalenten Chromosomen zu einer Minderung der Fertilität führen 
soll. Die am wenigsten fertilen Pflanzen sollen jene mit 35 Chromosomen sein. Dazu gehören 


die Fı- Pflanzen, die zwar auch eine deutlich verringerte Fertilität zeigen, jedoch meistens - 


weniger steril sind als manche F,-Pflanzen. Zur Erklärung der größeren Sterilität in F, nahm 
daher Sax an, daß außer der Herabsetzung der Fruchtbarkeit infolge der anomalen Chromo- 


somenzahl der von der Mutterpflanze gebildeten Gameten auch die geschwächte Konstitution - 


— als Folge ihres abweichenden Chromosomensatzes — der Pflanze die Zahl der erzeugten 


Früchte herunterdrücke. Kajanus bestimmte nun in der Nachkommenschaft von Kreu- - 
zungen zwischen Triticum vulgare und turgidum die mittlere Anzahl der Früchtehen. Hierbei 
fand er, daß F, ungefähr der Zahl des Turgidum-Elters entsprach. In F, gab es sowohl wesent- 
lich höhere als auch niedrigere Werte als die Eltern sie aufwiesen, und zwar waren die beiden | 
lockerährigen Speltoides-Typen gefundenen Kornzahlen besonders hoch. Die im nächsten Jahr | 


gezogene F,-Generation hatte durchwegs etwas geringere Werte als die F,-Generation, doch 
war eine gewisse Parallelität nicht zu verkennen. Die in beiden Generationen beobachtete 


erhebliche Transgression in der durchschnittlichen Kornzahl der Ährchen veranlassen nun 


den Verf. zur Erklärung der verschiedenen Grade vollkommener Fertilität noch besondere 
Gene anzunehmen, die die Kornzahl beeinflussen können, während er das Auftreten der ver- 


schieden stark sterilen Pflanzen entsprechend den Saxschen Vorstellungen deuten möchte. 


Kappert (Sorau). 
Kristoffersen, Karl B.: Cressings in melanium-violets. (Kreuzungen zwischen 
Stiefmütterchen.) Hereditas Bd. 4, H. 3, S. 251—289. 1923. 
Die vorliegenden Erblichkeitsuntersuchungen beim Stiefmütterchen erstrecken 
sich auf teils einfach, teils komplizierter spaltende Eigenschaften. Heterogame Viola 
tricolor gaben mit autogamer Viola arvensis gekreuzt heterogame Bastarde, und in 


F, war eine Spaltung von 2,35 : 1 zu beobachten. Möglicherweise sind aber auch melr 


Faktoren beteiligt, zumal eine andere hetersgame Tricolorsippe bei Kreuzung mit der 
autogamen Arvensis einen autogamen F,-Bastard lieferte. Typisch monohybride 
Spaltung zeigte sich in der Nachkommenschaft von Pflanzen mit dunkelgrünem 


Griffelfleck, die mit Pflanzen ohne diesen Fleck gekreuzt waren. Vorhandensein des 
Griffelflecks dominierte dabei. über sein Fehlen. Auch die grüne Laubfarbe dominierte 


über weißbunte Zeichnung des Laubes und spaltete im Verhältnis 3:1. 2 Faktoren 
waren dagegen bei einer Kreuzung zwischen einer violetten und einer hellgelben Sippe 
beteiligt. Einer dieser Faktoren bedingte für sich allein rote, der andere blaue Farbe. 
Ihr Zusammenwirken gab violette, ihr Fehlen hellgelbe Blütenfarbe. Der kleine gelbe 
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Honigfleck einer Sippe dominierte über die Ausdehnung der gelben Marbe auf den 
ganzen Sporn, und in I, wurde Spaltung im Verhältnis 15 : 1 beobachtet, Die 
typische Spaltung quantitativer Merkmale gaben die Kreuzungen zwischen verschieden 
großblütigen und groß,,lippigen" (gemeint int das lippenförmige Anhängnel der Narbe) 
sowie verschieden hohen Mormen. Auch der aufrechte baw, niederlisgends Wuohn 
zeigte bei Kreuzung entsprechender Sippen in I, eine kontinuierliche Reihe von Wuche 
formen zwischen aufrecht und niederliegend, Die große Manniglaltiskeit der nchwe 
dischen Stiefmütterehen setzt der Verf, großenteils auf Rechnung von Neukombinn 
tionen mendelnder Waktoren, und in Anbetracht der mannigfaltigen Typen in den 
T',-Generationen seiner Kreuzungen hält der Verf, on für angebracht, die Violn amv 
nıcht von der Spezies Viola trieolor abzutrennen. Kappert (Noran). 

Bremer, G.: A eytologienl inventigation ol some spoolos and apoolen hybrids within 
the genus saccharum, (Cytologische Untersuchungen einiger Arten und Artbanturde 
der Gattung 8.) Genetien Bd. 5, 1. 2, 8, 97-148 u, 11. 9/4, 8: 279-820, 1928, 

Nach einer ausführlichen Zunammonstellung der binhor bekannten Kreuzungnrenulbabe 
zwischen vorsohiedenen Zuokerrohrsorten gibb Vorl; eino Benohreibung der morphologischen 
Verhältnisse der Blüte und der Beriohungen zwischen Blabbbildung und Blitenbildung bei 
verschiedenen 8.- Arten, Bine genauere oytologischo Untersuchung war besonders nur Klärung 
der Tatsache, daß sich keimfähige Samen In der Kultur nur recht nolten aunbilden, srwünscht, 
Sie beschränkte sich im wesentlichen auf die Untersuchung der Bodulkbionatellung der Pollen 
zellen. Bei 8. ABOHDaTeNEN vorläuft die Reduktion vollkommen normal, Während der Pro 
phase finden sich 56 Paare von Ohromonomen und ebenso 50 Chromosomen bei der homdo» 
typischen Teilung. Bei 8 offioinarum kommt neben der normal vorlaulonden Kodulion 
auch eine irreguläre vor, Im Normalfall beträgt dio Haploidaahl Für alle untersuchten Borten 
40 Ohromosomen. Kleinere Abweichungen von dienor Zahl können dadurch eintreten, da 
neben den gepaarten Chromonomen ons vorsohledengroße Anzahl nicht zu Panven zunmmmen 
tritt, also univalent bleibt, Während sich die bivalonten Uhromonomen aohon In der Anaphane 
befinden, machen die univalonten eine Längnspaltung durch, Dans Iindronulbab Int Immer olne 
über 40 hinausgehende Zahl von Uhromonomen In den Pollonleörnern, Bol der Kanne Grson 
Gorman New Guinen kann die Geminibildung auch vollkommen unterbleiben und die Ohromo» 
somen werden ganz unregelmäßig auf die Polo vorteilt, In einem Walls wurden mohr ala 70 Ohro 
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mosomen in einem Pollonkern gefunden. Mib dienor Unregelmälligkeit geht auch eins knn“ 
abnorme Ausbildung des Pollons einher, die häufig zu Webraden führt, In denen die eino Zelle 
bedeutend größer als dio anderen Int oder bei denen mehr alu 4 Zellen von einer Pollenmutter 
zelle aus gebildet werden. Bei den Sorten Ohunnso and Buolerso, die nun Belbiach-Indlen 
stammen und wahrscheinlich den Wert von Pan Spezion benltwon, nohwanle die Ohromo» 
somenzahl ebenlalls durch das Unterbloiben der Panrungen um den Mittelwert AB mit don 
Extremen von 40 und 56, Parallel mit der vernohledenen Zahl der Chromosomen bei den dvel 
hl geht auch eins Verschiedenheit der Kernvolumina, die bei 8, ollloinarum 400,0, bei 
Ohunneo 524,6 und bei 8, apontansum 530,3 beträgt, also In einom Vorhältnin von di ı 62 ı dA, 
Bei dem Bastard 8, ollioinarium X 8, apontansum breten Im ganzen obwa 08-70 Uhromonomen 
auf, also erheblich mehr ala bei den Wltern, Als wahroheinlichnte Wrldärung fir dions Vor- 
mohrung nimmt Verf, an, daß während der Belruohtung die Bizello noch eine normale Mitone 
einleit ote, #o daß nach der Belruchtung die Diploidzuhl von 180 hornunlam., Wr diese lür 
klärung spricht die Messung der Kernvoluminn der Iiltern und den Bantarden, dio im Vor 
‚hältnis 41 ı 54 : 67 stehen, dem die Haploldzahlen 8, ollioinarum = 40, 8 apontansum = 56 
und 8. olfieinarum X N, apontansum 08 parallel gehen, It, Bauch (ontook). 


Vries, Hugo des Uber Serquiplex-Mutanten von Oenothera Lamarekiann. Zeitschr, 
f. Botanik Je. 15, H.7, 8.369408, 19293, 


Vorf, gibt eino Zusammenstellung dor bisher von Ihm erlollon Kulturronulbato an Nom 
‚quiplex - odor 1'/,fachen Mutanten, Kür diene Mutanten gilt die allgemeine Wormel (Ad 1 DB) x B, 
d h, die Bizellon sind dimorph und dor alktivo Pollen int einheitlich, Bol Bolbstbenthubung 
bleiben dieso Ramen danernd konntant, haben aber obwn zur Hälfte tnuben Damen, Die 
B-Gamsten sind ohne wonentlicho Änderung wun dor Mubtorrmano horüborgonommen, während 
A dio mutiorte Gamote int, der die Kanne Ihre speziellen Wigonnohafton vordanle. Die Analyuo 
sinor diesor Wormon lieferte z, B, folgondon Konulbab, Dis O, Lamnroldann mut, albida Int 
eins der am häufigsten auftrotonden Mutanten, Beortiubung dor O, biennin und anderer OÖ, 
Arten mit Albida-Pollen liefort Bantards vom Typus BHonnisVelutinas Bantarde don Lnobn 
Typus fehlon stein, Krouzungen der Albida- Kizellon mit Pollen von ©, biennis Chlongo 2. B, 
oder anderen Arten orgoben ntobn Albida und Volutina-Typeon, Die Namonlknonpen der Albida 
onthalten also zum Teil Gameton mit den Wigenschalten dor Kane, zum Voil solche mit den 
‚Eigenschaften der Velutina-Gamston der ©. Luummnrolkiana, Die gamolybischo lormeol der 
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O. albida lautet somit: O. albida — (Albida’ + Velutina) x Velutina. Die Einheitlichkeit des 
Pollens, der vollkommen dem der Velutina entspricht und auch als solcher benutzt werden 
kann, wie die große Zahl der Kreuzungen zeigen, wird durch die Wirkung eines androletalen 
Faktors erklärt, der die zu erwartenden Albida-Gameten an ihrer Entwicklung hindert. Die 
parallel durchgeführte Untersuchung aller dieser Mutanten läßt sie in 2 Gruppen einteilen, 
je nachdem sie den Velutina- oder den Laeta-Komplex von der Mutterart O. Lamarckiana. 
übernommen haben. Bezüglich der Einzelheiten der Erbanalysen muß auf das Original ver- 
wiesen werden. Hier seien nur die gamolytischen Formeln der untersuchten Mutanten zu- 
sammengestellt: 


O.oblonga = (Oblonga” + Velutina) x Velutina 
O. albida — (Albida’ + Velutina) x Velutina 
O. candicans = (Candicans’ + Velutina) x Velutina 
O.auriculla = (Auricula” + Velutina) x Velutina 
O. aurita — (Aurita’ + Velutina) x Velutina 
O. nitens —= (Niten” + Laeta) x 

O.distans = (Distans’ + Laeta) x Laeta 

O. elongata — (Elongata” + Laeta) x Laeta 
O.compacta — (Compacta’ + Laeta) x Laeta 

O. flava — (Flava’ + Laeta) x Laeta 

O. delata — (Delata’ + Laeta) x Laeta. 


R. Bauch (Rostock). 

Youngken, Heber W.: Animal-eating plants. (Über fleischfressende Pflanzen.) 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 95, Nr. 6, S. 329—350. 1923. ; 

Vorliegende Arbeit ist der Abdruck eines populären Vortrages und enthält, unterstützt 
durch gute Abbildungen, eine Einführung in die Biologie und Physiologie der inseetivoren 
Pflanzen. Nacheinander werden behandelt: die Sonnentaugewächse (Drosera), die Fliegen- 
fallen (Dionaea und Aedrovandia), die Kannenpflanzen (Nepenthes, Sarracenia, Heliamphora, 
Darlingtonia und Cephalotus), die Blasenkräuter Utricularia) und endlich die Fettblattarten 
(Pinguicula). Am Schluß wird in einer kurzen Zusammenfassung eine allgemeine Charakteristik 
des carmivoren Habitus gegeben. F. Ochlkers (Tübingen). 

Disehendorfer, Otto: Untersuehungen auf dem Gebiete der Phytochemie. I. Mitt. 
Über das Betulin. (Botan. Inst., techn. Hochsch., Graz.) Sitzungsber. d. Akad. Wien, Ma- 
them.-naturw. Kl., Abt. IIb. Ba. 132, H. 3/4, 8. 109—125. 1923. 

Über den Aufbau der pflanzlichen Steine ist man nur sehr mangelhaft unterrichtet. In- 
folge seines reichlichen Vorkommens und der einfachen Reindarstellung untersucht Verf. das 
Betulin, welches in der Birkenrinde vorkommt und dessen weiße Farbe bedingt. Auf Grund 
der Analysenergebnisse gelangt Verf. zu der Formel C„H,,O, oder C„H,O,, die auch dem 
Cerin des Flaschenkorkes zuzukommen scheint. Die Versuchsmethode, die Darstellung und die 
Eigenschaften der Brom-, Acetat- und Benzoatderivate, sowie auch des Allobetulins werden 
kurz beschrieben. Heinrich Walter (Heidelberg). 

Iwanoff, Nieolaus N.: Über die Anhäufung und Bildung des Harnstoffs in Cham- 
pignons. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Petersburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, 
S. 62—74. 1923. 

Die Harnstoffmenge kann in reifen Champignons bei künstlicher Zucht bis zu 
13,19% des Trockengewichtes erreichen. Der Gehalt bei 2 verschiedenen Arten kann 
dabei starke Unterschiede zeigen. Auch bei ein und derselben Art spielt das Alter eine 
große Rolle. Beim Reifungsprozeß finden im Fruchtkörper autolytische Vorgänge 
statt, welche zur Entstehung von Ammoniakstickstoff führen, der in Harnstoff über- 
geführt wird. Dabei gehen gleichzeitig energische Oxydationsprozesse vor sich, die 
mit Verlust an Trockensubstanz verknüpft sind. Behandlung der Fruchtkörper mit 
Chloroform hemmt die autolytischen Vorgänge nicht, die Harnstoffsynthese aber bleibt 
aus. Die Harnstoffabnahme bei der Sporenbildung, die Verf. in seinen früheren Arbeiten 
beobachtete (vgl. diese Berichte 19, 35, 294), fehlt beim Champignon, bei dem jaauch 
die gebildete Sporenmasse nur einen ganz geringen Teil des Fruchtkörpers ausmacht. 

H. Walter (Heidelberg). 

Kaufmann, H.P., und €. Fuchs: Die Saponine der Sarsaparille-Wurzel. (Phar- 
mazeut. Inst., Univ. Jena.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 11, 8. 2527— 2533. 1928. 

In Honduras-Sarsaparille, die auffallend reich an Al, Ca und Mg war, wurde die 
säure, C,H,O,, (Power und Salway, Journ. of the chem. soc. London 105, I, 201. 1914) 
nicht gefunden, dagegen Cetylalkohol. Die Saponine waren teilweise in absolutem Alkohol 
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löslich (Saponin A), teils nicht (Saponin B); beide wurden durch Dialyse gereinigt; B wurde 
dabei nicht ganz frei von Al, Mg und Ca (A tionsverbindungen ?), Saponin A wurde 
dann aus alkoholischer Lösung durch Äther umgefällt. Beide sind nicht krystall.nisch, lösen 
sich in Wasser und Alkali ohne Salzbildung und geben die gleichen Spaltprodukte. Vielleicht 
liegt bei B ein ausgesprochener Säurecharakter vor, verursacht durch Galakturonsäure, Die 
Zusammensetzung beider Saponine ist bei verschiedener Herstellung wechselnd, vielleicht in- 
folge leichter Abspaltbarkeit eines besonders locker gebundenen Saccharidanteiles, die auch 
schon beim Lagern der Wurzel einsetzen dürfte, Unter den Produkten der Spaltung mit 
verdünnter H,SO, finden sich wahrscheinlich Glucose, Pentosen, Methylpentosen, Galacturon- 
säure, als wichtigstes das Sarsasapogenin, C,,H,,0; + H,O, welches sich mit dem von Power 
und Salway identisch erwies; es besitzt eine freie, alkoholische OH-Gruppe (Acetyl-, Benzoyl- 
derivat); Carbonyl-, Lacton- oder Alkoxylgruppen waren nicht nachzuweisen. Die beiden rest- 
lichen O-Atome des Sapogeninmoleküls dürften daher auf eine schwer lösbare Brückenbindung 
zu beziehen sein. Br wird addiert, anscheinend auch substituiert. Bei Oxydation mit CrO, 
oder KMnO, wurde ein harzig-zähflüssiger, zu einem farblosen Glase erstarrender, nicht 
näher zu charakterisierender Stoff von Säurecharakter erhalten. Destillation mit Zinkstaub 
lieferte ein Diterpen, C,H; das wie das Saponin die Liebermannsche Cholestolreaktion 
gab. Verff. sind mit van der Haar der Meinung, daß Saponine allgemein als Glucoside von 
Terpenabkömmlingen betrachtet werden können. P. Wolff (Berlin). 

Chevalier, J., et E. Dantony: Action toxique du prineipe inseetieide des lleurs 
de pyrethre. (Giftwirkung des insektentötenden Prinzips der Blüten der „Speichel- 
wurzel“ [Pyrethrumblüten, Fliegenpulver];) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 177, Nr. 21, S. 1077— 1078. 1938. 

Die wirksame Substanz der Speichelwurzel (Pyrethrum) ist ein ölig-harziger Ester, welcher 
Pyretol oder „Pyrethron“‘ benannt wurde, Die durch Verseifung gewonnene „Pyrethrolsäure‘ 
ist weniger giftig. 0,0044 g des Esters, entsprechend 0,2 x Blütenpulver, verursachen bei 
Fröschen von 40—50 g völlige Lähmung und diastolischen Herzstillstand. Die Giftigkeit ist 
25 mal größer als diejenige der freien Säure, Eine Sodalösung 0,025 : 100 verseift den Ester. 
Injiziert man eine so frisch bereitete Lösung bei Hunden intravenös, so zeigen sich Verände- 
rungen an Herz und Kreislauf, sowie Krämpfe. Durch Aufbewahren solcher Lösungen im Dun- 
keln bis zu einem Monat wird die Giftigkeit abgeschwächt. Cochylis wird durch eine Suspension 
des Esters 0,05 : 1000, entsprechend 1,25 Blüten, in einigen Minuten getötet, Ein seifehaltiges, 
alkalisch reagierendes Handelsprodukt hatte so gut wie keine Wirkung. Schübel (Würzburg). 

Braecke, Marie: Sur la prösenee d’aueubine et de mannite dans les tiges folices 
de Rhinantus Crista-Galli L. (Über die Anwesenheit von Aucubin und Mannit in den 
Blätterstielen von Rinanthus Crista-Galli L.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. ö, 
Nr. 3, S. 258—262. 1938, 

Das Rhinanthin Ludwigs ist ein Gemisch von Aucubin und Saccharose. Verf. unter- 
suchte die blühenden und fruchttragenden Pflanzen von Rhinanthus Crista-Galli. Auf bio- 
chemischem Wege wurde das Aucubin in reiner krystallinischer Form isoliert. Ferner wurden 
aus 1835 g der frischen Pflanze 6 g Mannit gewonnen. Melampyrit konnte nicht erhalten werden. 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Sjöberg, Knut: Beiträge zur Kenntnis der Amylase in Pflanzen. III. (Biochem. 
Laborat., Hochsch., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, S. 274—279. 1923. 

Im allgemeinen ist bei den Tulpen die Enzymmenge bei jungen Pflanzenteilen größer 
als in den älteren. Auch in den Kelchblättern, in denen keine Stärke zu finden ist, findet sich 
ziemlich viel Amylasewirkung. Zwischen Licht- und Dunkelpflanzen findet man keine Unter- 
schiede. Auch in den stärkearmen Wurzeln von Pisum sativum findet man Amylase. (II. vgl. 
diese Berichte 17, 239.) Martin Jacoby (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Guillaume, Albert: Analyse ehimique et dötermination de la valeur nutritive des 
graines de lupin (lögumineuses). (Chemische Analyse und Nährwert der Lupine,) 
Bull. des sciences pharmacel. Bd. 30, Nr. 10, S. 529532. 1923. 

Nachprüfung deutscher Arbeiten über Lupinensamenverwertung. Offenbar nur kurzer 
Bericht ohne Literaturangaben. Kapfhammer (Leipzig). 

Crawther, €., und H. E. Woodmann: Eine Studie über den Stiekstollumsatz bei 
der milchgebenden Kuh. Journ. of agricult, science Bd. 12, Nr. 1, S. 40. 1922 u. 
Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 52, H. 11, S. 260—261. 1923. 

Langdauernde Stoffwechselversuche an Shorthornkühen ergaben, daß bei einer 
Ration mit höherem Stickstoffüberschuß die Höhe der Aufnahme täglich fiel, bis ein 
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Stickstoffgleichgewicht erreicht wurde. In den ersten Tagen der Trächtigkeit traten 
deutliche Änderungen im Stickstoffwechsel auf, beim Kalben ein großer Stickstoff- 
verlust. Es erwies sich als notwendig, der milchgebenden Kuh das Zwei- bis Dreifache 
des Stickstoffes, den sie in der Milch ausschied, derjenigen Menge zuzufügen, welche einer 
trockenstehenden Kuh zur Erhaltung des Stickstoffgleichgewichts genügte. 
Krzywanek (Leipzig). 

Armsby, H.P.: Genossensehaftliche Untersuchungen über den Proteinbedarf beim 
Wachstum von Rindvieh. Bull. of the national research council, Bi. 2, S. 219. 1921 u. 
Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 52, H. 11, 8. 258—259. 1923. 

In den Jahren 1918 und 1919 wurden unter der Leitung des Verf. von verschiedenen 
Versuchsstationen an 26 Kälbern Versuche durchgeführt, um den Proteinbedarf wachsender 
Kälber zu studieren. Die Rationen bestanden aus Luzerneheu, Maismehl, Leinsaatmehl und 
Erdnußmehl mit Haferstroh; außerdem wurde, um die Nettoenergie der hohen und niederen 
Proteingaben auszugleichen, Stärke in entsprechenden Mengen beigefüttert. Eine übersicht- 
liche Zusammenstellung der Versuchsergebnisse bringt die folgende Tabelle, aus der hervor- 
geht, daß bei der angegebenen Proteinmischung schon dann normales Wachstum einzutreten 
scheint, wenn im Futter genügend Protein enthalten ist, um den Erhaltungsbedarf und die 
normale Zunahme des Körpers zu decken. 


Hohe Proteinrationen Niedrige Proteinrationeu 
© : Gewinn an P Gewinn an 
& Energie | Lebendg°w. en Energie | Lebendgew. y 
Ort und Zeit selbe lee) bel e| a | | re 
der Terence | 3 = = = a RB =) = = = = 2 
N ee a Er Pen ee a 
£3 3 3 © = 5 S © = © 01 & S 
a S = 8 8 u ° Bj EZ © 8 a ° 
Fa} 8 = Ss = © E=) g R=} 8 = & 
Pfd. | Pfd. | Wärmeeinh. Pfd. ”„ Pfd. | Pfd Wärmeeinh. Pid. | % 
Massachusetts | 
1918 18012,01 |1,76]11,9 | 8,70 | 184,8 | 72,5 |1,02 0,84 |11,90| 7,80 | 161,9 | 63,5 
1919 180 12,24 | 1,95] 13,5 | 11,59 | 208,3 | 74,1 |1,42 1,06!13,35| 9,87 | 205,4 | 69,1 
Virginia 
1918 1652,12 |1,70|12,7 | 11,06 | 61,8 | 30,5 !1,10 0,71!12,26| 10,84 | 51,1 | 21,7 
1919 7812,40 | 1,71] 14,5 | 12,08 | 16,0 | 26,0 1,62 0,87 114,50| 11,55 | 98,0 | 20,5 
Ohio 
1918 ect 141,0 | 41,0 141,0 | 43,0 


Krzywanek (Leipzig). 


Honcamp, F., St. Keudela und E. Müller: Harnstoff als Eiweißersatz beim milch- 
gebenden Wiederkäuer. (Zandwirtschafll. Versuchsstat., Rostock.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 143, H. 1/2, S. 111—155. 1923. 

In der ersten Versuchsreihe wurde untersucht, wie eine Zulage von Harnstoff 
auf Stickstoffumsatz und Milchproduktion wirkt, wenn eine in der Hauptsache nur aus 
Rauhfutter bestehende Ration verabfolgt wird. In Übereinstimmung mit den Er- 
gebnissen früherer Autoren (Völtz, Honcamp und Hansen) verlief dieser Versuch 
vollkommen negativ. Wurde der Harnstoff dagegen einem zwar eiweißarmen, aber 
an leicht löslichen und hoch verdaulichen Kohlenhydraten reichem Futter zugelegt, 
so beeinflußte die Harnstoffzulage bei allen drei untersuchten Kühen Menge und 
Zusammensetzung der Milch sowie die Verdaulichkeit des gesamten Futters in günstiger 
Weise. Die N-Bilanzen ergaben, daß zum mindesten bei zwei von den drei Versuchs- 
kühen der Amid-N für Milchbildung bzw. Lebenserhaltung Verwendung gefunden 
haben muß; bei der dritten Kuh konnte dagegen der exakte Beweis nicht erbracht 
werden. In einer dritten Versuchsreihe sollte festgestellt werden, ob der Protein- 
ersatz eines eiweißreichen Kraftfuttermittels durch eine im Stickstoffgehalt gleiche 
Menge Harnstoff bei demselben Stärkewert der Futterration einen Einfluß auf Menge 
und Zusammensetzung der Milch ausübt. Aus den Ergebnissen dieser Versuchsreihe 
schließen Verff., daß in einer normale Mengen Reineiweiß enthaltenden Ration ein 
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teilweiser Ersatz des Reineiweißes durch Harnstoff bis zu etwa 30—40%, ohne erheb- 
liche Schädigung der Produktion möglich ist. In ihrer Gesamtheit dürften die Ver- 
suche die Völtzsche Behauptung stützen, daß ‚der Harnstoff ebenso wie andere 
Amide befähigt ist, beim Wiederkäuer unter bestimmten Bedingungen die Rolle des 
Nahrungseiweißes bei der Milchsekretion in einem gewissen Umfange zu übernehmen“. 
Krzywanek (Leipzig). 


Serio, Francesco: Über die Stiekstoffverteilung im Kaninchenharn und ihre Ab- 
‚hängigkeit von der Ernährung. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 142, H. 5/6, 8. 440—453. 1923. 

N-Bilanz und N-Verteilung im Kaninchenharn nach N-reicher, N-armer und N- 
freier Kost. Die Harnstoffbestimmung nach Mörner - Sjöquist liefert höhere Werte 
als die Ureasemethode; wahrscheinlich rührt dies davon her, daß noch andere N-haltige 
Körper (Allantoin, Kreatinin) mitbestimmt werden (vgl. diese Berichte 18, 407). 
Kapjhammer (Leipzig). 


Watt, James Crawford: The behavior of ealeium phosphate and ealeium carbonate 
(bone salts) preeipitated in various media, with applieations to bone formation. (Das 
Verhalten von aus verschiedenen Lösungen ausgefallenen Knochensalzen [Ca-Phos- 
phat und Ca-Carbonat], mit besonderer Berücksichtigung der Knochenbildung.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 44, Nr. 6, 8. 280—316. 1923. 

Die allgemein herrschende Anschauung (Barille, Wells, Hofmeister, Pauli, 
'Samec) führt die Knochenbildung auf die primäre Präcipitation der im Blut kreisenden 
Knochensalze zurück (Ca-Phosphat, Ca-Carbonat). Verf. berichtet über Versuche, 
die ursprünglich zur Bestätigung dieser Theorie angestellt wurden. Die unter wechseln- 
‘den Bedingungen erzeugten Niederschläge von Ca-Phosphat und Ca-Carbonat wurden 
mikroskopisch analysiert. Der durch das Zusammentreffen von CaCl, und tert. Metall- 
phosphat entstandene Niederschlag von Ca-Phosphat wies sowohl in wässeriger wie 
auch in kolloidaler Lösung stets einen granulären und amorphen Charakter auf und 
blieb durch die Natur der Lösung unbeeinflußt. Calciumcarbonat präcipitiert aus 
wässeriger Lösung in krystallinischer Form, aus kolloidaler Lösung hauptsächlich in 
Form von kleinen Kügelchen. Bei gleichzeitig erfolgter Niederschlagsbildung behält 
jedes Salz seine ursprüngliche, charakteristische Erscheinungsform. Durch gewisse 
‚Zusätze ändert sich die Form, Größe, innere Struktur usw. der Ca-Carbonatkügelchen 
und Krystalle. Mit zunehmender H-Ionenkonzentration der kolloidalen Lösung 
herrscht die krystallinische Form, bei alkalischer Reaktion mehr die kugelige Form 
vor. Lecithinzusatz (0,1%) erhöht die Größe der Einzelteilchen, Acetonzusatz be- 
schleunigt die Niederschlagsbildung. Die großen Kügelchen machen im Laufe der 
Zeit (in einigen Monaten) einen Degenerationsprozeß durch: sie ändern ihre innere 
Struktur, werden aufgelöst und erscheinen in krystallinischer Form wieder. In frischen 
(nativ, unverkalkt in dünnen Schnitten untersuchten), jungen Knochenproben von 
verschiedenen Tierarten konnte Verf. präcipitierte Knochensalze nicht nachweisen. 
Allein im rasch wachsenden Knochen des menschlichen Fötus fand Verf. in der Nähe 
der Sharpeyschen Fasern kleine, sichtbare Körnchen von Knochensalzen, die aber 
neben der gleichmäßig mit Kalksalzen beladenen Grundsubstanz kaum ins Gewicht 
fallen. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse lehnt Verf. die Theorie von der primären 
Präcipitation der Knochensalze ab. Das Fehlen eines sichtbaren Niederschlages kann 
mit der Theorie der Präcipitatbildung nicht in Einklang gebracht werden. Verf. stellt 
sich die Knochenbildung in der Weise vor, daß die Knochensalze durch die Osteoblasten 
in die Knochengrundsubstanz sezerniert werden, mit der sie übrigens in innige Be- 
ziehung treten (vgl. die neue Ossifikationstheorie von Freudenberg - György. Ref.). 
Auch die starke Reversibilität der Knochenbildung, den ständigen Auf- und Abbau, 
glaubt Verf. als Stütze-#siner Anschauungen anführen zu können. 

György (Heidelberg). 
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Leersum, E. (. van: Über den Einfluß von Hämatoporphyrin auf die Kalkab- 
lagerung in den Knochen rachitischer Ratten. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 


Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 19, S. 1931—1939. 1923. (Holländisch.) 

Anläßlich der Hausmannschen, Meyer - Betzschen, Ehrmannschen usw. Beob- 
achtungen über die photodynamischen Wirkungen des Hämatoporphyrins wurde der Einfluß 
des letzteren auf die Kalkablagerung in den Knochen bei an experimenteller Rachitis leidenden 
Ratten geprüft. Ein: aus gemahlenem Weizen, Mais und Gelatin, Weizengluten, Kochsalz 
und Calciumcarbonat nach McCallum zusammengesetzte Diät führte bei den Tieren durch 
Schwellung und Konsistenzabnahme der aus osteoidem Gewebe zusammengesetzten Wan- 
dungen der Röhrenknochen die rosenkranzartigen und sonstigen bekannten Mißbildungen 
der Brustwandung herbei; die aus Knochen zusammengesetzte breite, ungleichmäßig abgegrenzts 
Schicht zwischen Epi- und Diaphyse deutete auf mangelhafte Deposition von Kalksalzen 
hin. Diese rachitischen Tiere wurden intermittierend mit subeutanen Hämatoporphyrin- 
mengen zu je 3—10 mg in alkalischer Lösung behandelt. Röntgenaufnahmen und mikrosko- 
pische Prüfung zahlreicher Kontrolltiere sowie der geheilten Tiere erhärteten die Erfolge; als 
Beleg zahlreiche Mikrophotos; auch wurden mehrere Amputationen einer der Hinterpfoten vor 
der Hämatoporphyrinbehandlung vorgenommen. Zur Abschätzung des Einflusses des Hämato- 
porphyrins auf die metaphysäre präparatorische Kalkablagerung bediente Verf. sich des 
McCollumschen „Linetests“‘; schon geringe Kalkablagerungen konnten deutlich mittels der 
Kossaschen Silberprobe festgestellt werden; Färbung nach van Gieson. Die günstige 
Wirkung des Hämatoporphyrins bei dieser experimentellen Rachitis bunter und Albinoratten 
wurde sichergestellt; wahrscheinlich kann dieselbe derartig gedeutet werden, daß das Mittel 
eine besondere Empfindlichkeit für diejenigen Lichtstrahlen hervorruft, deren photodynamische 
Wirkung im Vergleich zu den ultravioletten Strahlen gering ist und gegen die Rachitis voll- 
ständig fehlt, d. h. also auf einer sensibilisierenden Wirkung des Hämatoporphyrins bei der 
während des ganzen Versuchs vorherrschenden schlechten Beleuchtung der Versuchsräume. 

Zeehuisen (Utrecht). 


Borst, Max: Über Veränderungen der Knochen, Muskeln und inneren Organe bei 
fettarmer Ernährung. Nach Versuchen an Ratten. Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 


Anat. Bd. 33, Sonderbd., 8. 306—327. 1923. 

Histologische Untersuchung von fett- und lipoidarm ernährten Ratten aus den Versuchs- 
reihen von Fr. Niemes (Diss. München 1921) und J. Roetzer (Diss. München 1923). Die 
mit Magermilch-Stärkebrei gefütterten Tiere gingen unter hochgradiger Abmagerung und 
Wachstumsstillstand zugrunde; auch Zusatz von kolloidalem Cholesterin oder Unverseif- 
barem erhielt die Tiere nicht am Leben. Der Gang der Tiere war eigenartig steif, spastisch; 
die Brustwirbelsäule kyphotisch. Ältere grauschwarze Ratten, welche länger am Leben blieben 
als junge, zeigten nach ca. !/, Jahr einen Umschlag der Haarfarbe in Braun. Als wesentliche 
histologische Veränderungen ergaben sich Atrophie aller Organe, auch der Knochen (keine 
rachitischen oder osteomalazischen Veränderungen), schwere degenerative Veränderungen 
an den Geschlechtsdrüsen und vor allem an der Skelettmuskulatur: unter anderem wachs- 
artige Degeneration, Kernwucherungen, Atrophie von Fasern und Bündeln, fibrilläre Zer- 
klüftung. Auf das Verhalten der Muskulatur ist bisher bei der Nahrungsinsuffizienz wenig 
geachtet worden. Kyphose und Spasmen könnten auf die ausgedehnte Muskelerkrankung 
zurückgeführt werden, wenn auch ein Teil der Veränderungen möglicherweise mit dem gleich- 
zeitigen Vorhandensein von Muskelparasiten (Sarcosporidien?) in Beziehung zu bringen ist. 
Die Anfälligkeit für derartige parasitäre Erkrankungen kommt anscheinend den ungenügend 
ernährten Tieren in erhöhtem Maße zu, da Kontrolltiere frei waren. Der Farbumschlag des 
Haarkleides konnte histologisch nicht erkannt werden; er dürfte auf eine Störung des Melanin- 
stoffwechsels zurückzuführen sein. Busch (Erlangen). 

Hess, Alfred F., M. Weinstoek and E. Tolstoi: The influence of the diet during 
the pre-experimental period on the susceptibility of rats to riekets. (Der Einfluß der 
Kost in der Vorperiode auf die Empfindlichkeit von Ratten gegen Rachitis.) (Dep. 
of pathol., coll. of phys. a. surg., Columbia univ., New York.) Journ.of biol. chem. 
Bd. 57, Nr. 3, 8. 731—740. 1923. 

Im wesentl chen an anderer Stelle kurz mitgeteilt (dies. Berichte 21, 229). Diese Mitteilung 
enthält noch einen weiteren Versuch, nach dem die Empfindlichkeit junger Ratten gegen Ra- 
chitis auch dadurch erhöht werden kann, daß man die Mutter — bei sehr reichlicher Fütterung 
— an Stelle ihres Wurfs von 5—10 Jungen 15—20 säugen läßt. In diesem Fall bleiben die Jun- 
gen im Wachstum zurück und werden, wenn man sie nach der Entwöhnung mit einer Rachitis 
erzeugenden Kost füttert, mit Sicherheit rachitisch, während ein Wurf von normaler Jungen- 
zahl sich unter denselben Bedingungen refraktär verhält. Auffällig ist bei den in der Stillperiode 
unterernährten Ratten eine ungewöhnliche Gewichtszunahme nach dem Übergang auf die 
Versuchskost. Es wird auf die Bedeutung dieser Gewichtszunahme für die Entstehung der 
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Rachitis hingewiesen; dabei werden ähnliche Beobachtungen aus der menschlichen Pathologie 
gestreift. Hermann Wieland (Königsberg). 

Asada, Kazuo: Der Fettstoffweehsel bei der Avitaminose. II. Mitt. Der Gehalt 
des Blutes bei normalen, hungernden, avitaminösen und phosphorvergifteten Ratten an 
Gesamtfett, Neutralfett, Cholesterin und Cholesterinester. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, S. 44—52. 1923. 

Fettverschiebungen im Organismus, wie sie sich in einer Erhöhung des Blutfett- 
spiegels äußern, sind für den Zustand der Avitaminose charakteristisch. Besonders 
deutliche Ausschläge waren bei gleichzeitiger Vergiftung mit Phosphor zu erwarten. 
Untersuchungen an Ratten (normal, vitaminfrei ernährt oder im Hungerzustand) er- 
geben im Durchschnitt (aus je 3—8 Versuchen mit starker Streuung), daß unter P 
der Blutfettgehalt im hyperlipämischen Stadium der Avitaminose ansteigt, im Gegen- 
satz zu seinem Verhalten bei normal gefütterten Tieren. In einem späteren Stadium 
der Avitaminose steigert P den Blutfettgehalt nicht, offenbar deshalb nicht, weil die 
Fettspeicher ziemlich erschöpft sind. Die Ursache der Hyperlipämie unter P bei vita- 
minfrei ernährten Tieren liegt offenbar in der für die Avitaminose charakteristischen 
Störung der Aufnahmefähigkeit der Zellen für Fett. Die Werte für Cholesterin und 
Cholesterinester gehen im ganzen den Fettwerten parallel. (I. vgl. diess Berichte 
23, 214.) Hermann Wieland (Königsberg). 


Asada, Kazuo: Der Fettstoffweehsel bei der Avitaminose. III. Mitt.: Der Fett- 
und Cholesteringehalt der Leber nach der Phosphorvergiftung bei normalen, hungernden 
und avitaminösen Ratten. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, 
H. 1/2, S.165—180. 1923. 

(Vgl. vorstehendes Referat.) Fettbestimmungen in den Lebern normal und vita- 
minfrei ernährter oder hungernder Ratten ergeben ein Absinken des Gesamtfettgehalts 
im Verlauf der Avitaminose; entsprechende Werte wurden bei den Hungertieren 
(4 Tage Hunger) festgestellt. Der Cholesteringehalt der Leber zeigt beim Hunger- 
tier eine deutliche Vermehrung, im Verlauf der Avitaminose eine stetige Abnahme. 
Durch Phosphorvergiftung wird der Fettgehalt beim Hungertier herabgesetzt, beim 
normal oder vitaminfrei ernährten Tier gesteigert. Da die normal ernährten Tiere 
die P-Vergiftung erheblich länger überleben als die vitaminfrei gefütterten, so ist 
der hohe Fettgehalt der Leber bei diesen so zu erklären, daß im Zustand der Avita- 
minose das von der Leber aufgenommene Fett zu einem geringeren Betrag verbrannt 
wird. Der Cholesteringehalt der Leber nach P-Vergiftung zeigt beim Normaltier 
wechselnde Werte; beim vitaminfrei ernährten wurde er vermehrt, beim Hungertier 
vermindert gefunden. Hermann Wieland. (Königsberg). 


Sherman, H. C., and Harriet Edgeworth: Experiments with two methods for the 
study of vitamin B. (Untersuchungen mit zwei Methoden zur Bestimmung von Vita- 
min B.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. 


Bd. 45, Nr.11, 8. 2712—2718. 1923. 

Die gravimetrische Methode von Williams (diese Ber. 3, 48) zur quantitativen Bestim- 
mung von Vitamin B gibt bei der Untersuchung von Magermilch sehr gute Werte innerhalb 
enger Fehlergrenzen. Leider ist sie vorläufig als Methode zur Vitaminbestimmung in Extrakten 
unbrauchbar, weil die von Williams angegebene Nährlösung vermutlich auch an anderen 
Bestandteilen als Vitamin B nicht gerade den optimalen Gehalt aufweist. Versuche mit dem 
günstiger zusammengesetzten „Medium F‘“ von Fulmer, Nelson und Sherwood (diese 
Ber. 8, 491) sind aus technischen Gründen (Wägeschwierigkeiten durch den Bodenkörper der 
Nährlösung) mißlungen. Im zweiten Teil der Arbeit werden in einem Versuchsbeispiel die 
Fehlergrenzen der Vitaminbestimmungsmethode durch den Fütterungsversuch an Ratten 
erörtert. Unter sorgfältiger Kontrolle aller Versuchsbedingungen und Verwendung einer ge- 
nügenden Anzahl von Tieren beträgt der wahrscheinliche Irrtum bei dieser Methode nur 34%. 
Verminderte Gewichtszunahme bei verminderter Freßlust darf nicht ohne weiteres auf Vitamin- 
mangel bezogen werden; gelegentlich kann auch, wie in dem Versuchsbeispiel der Verff. ein 
Geschmacksfehler der Kost (Überhitzen von Trockenmilch) an der schlechteren Nahrungs- 
aufnahme schuld sein. Hermann Wieland (Königsberg). 
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Sherman, H. C., and Adelaide Spohn: A eritieal investigation and an application 
of the rat-growth method for the study of vitamin B. (Eine kritische Untersuchung 
und eine Anwendung der Rattenwachstumsmethode zur Bestimmung von Vitamin B.) 
(Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, 
Nr. 11, 8. 2719—2728. 1923. 

Ins einzelne gehende Angaben über die Methodik des Rattenversuchs zur Bestimmung 
von Vitamin B. Zur Verwendung kommen weiße Ratten im Alter von 28 oder 29 Tagen und 
von einem Gewicht zwischen 40 und 50 g. Alle Tiere stammen von gleichartig ernährten Müt- 
tern. Die Verteilung der Jungen auf die Gruppen einer Versuchsreihe geschieht unter strenger 
Berücksichtigung von Herkunft, Geschlecht und Gewicht. Eine Ausdehnung der Versuche 
über 8 Wochen hinaus ist zwecklos. Die Vergleichung von Versuchsreihen, die zu verschiedener 
Zeit, wenn auch unter scheinbar gleichen Bedingungen angestellt worden sind, ist unzulässig. 
Als Grundkost für die Bestimmung von Vitamin B haben sich die beiden folgenden Gemische 
bewährt: 


Kost 9 Kost 107 
Casein (in der Kälte mit 60 proz. Alkohol ausgezogen). . - 18 18 
Salzgemisch (nach Osborne und Mendel). ....... 4 4 
Butbertetb "27. ILSEERNTE NN N. WO Fa Er, 10 8 
Beberlsan tt MINEN IE VE TITERE EIKE IE: 0 2 
Stärko.ra ir at en IE BE re 68 68 


Diese Gemische sind, von Vitamin B abgesehen, optimal; Kostformen mit 15% Butter- 
fett, mit 23%, Casein, mit 5% Salzgemisch oder mit Fleischeiweiß an Stelle des Caseins waren 
den angegebenen nicht überlegen, auch nicht in Versuchen, in denen der B-Mangel durch 
Zugabe bestimmter Mengen Milch ausgeglichen wurde. Als Kriterium des Vitamingehalts 
der Nahrung bzw. des abseits der Grundkost gereichten, auf seinen B-Gehalt zu prüfenden 
Materials dient das Verhalten des Körpergewichts, im besonderen der Gewichtsunterschied 
gegenüber der Normalreihe am Ende des Versuchs. Handelt es sich darum, Veränderungen 
im Vitamingehalt von Milch nachzuweisen, so ist eine Tagesgabe von 8ccm (bzw. von 0,8g 
Trockenmilch) besonders geeignet, weil unter Verwendung unbehandelter Milch damit knapp 
das Minimum an Vitamin B zugeführt wird, und sich deshalb eine Verminderung des Vitamin- 
gehalts besonders deutlich in der Gewichtskurve der Tiere äußert. Unter allen diesen Be- 
dingungen ist eine Verminderung des Vitamingehalts eines Nahrungsmittels um 25% mit 
Sicherheit, um 15% wahrscheinlich feststellbar. Eine Anwendung der Methode auf ein Trocken- 
präparat aus Magermilch ergibt, daß durch trockenes Erhitzen an der Luft bei 100° selbst nach 
24stündiger Dauer eine Abnahme des Vitamins B nicht nachzuweisen war. Wurde dieselbe 
Milch in gelöstem Zustand (10%) auf 100° erhitzt, so war schon nach 6stündiger Behandlung 
der Vitamingehalt um etwa !/, herabgesetzt. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Sherman, H. C., and M. R. Grese: A quantitative study of the destruction of 
vitamin B hy heat. (Eine quantitative Bestimmung der Zerstörung von Vitamin B 
durch Hitze.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. sce. Bd. 45, Nr. 11, 8. 2728— 2738. 1923. 

Die Zerstörung von Vitamin B durch Hitze wird an dem Beispiel des Tomatensafts messend 
verfolgt. Der Saft wird je 4 Stunden bei 100, 110, 120 oder 130° gehalten; dann wird sein 
Gehalt im Fütterungsversuch an der Ratte (vgl. vorst. Ref.) mit dem unerhitzten Safte ver- 
glichen. Unter Zuhilfenahme einer einfachen mathematischen Interpolation kommt man 
beim Vergleich der Körpergewichtskurven zu folgenden Durchschnittswerten für die Abnahme 
von Vitamin B im Tomatensaft: 100°, 24%; 110°, 33%; 120°, 45%; 130°, 58%. Die Hitze- 
zerstörung von Vitamin B hat demnach einen niedrigen Temperaturkoeffizienten (1,3—1,4 
für 10°), was sich erklären ließe, wenn man eine Reaktion im heterogenen System (Adsorption 
des Vitamins an ein Kolloid) annehmen will. Hermann Wieland (Königsberg). 


De Sanetis-Monaldi, Tullio: Contributo alla conoscenza delle vitamine AeB. (Bei- 
träge zur Kenntnis der Vitamine A und B) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Ann. dig. 
Jg. 33, Nr. 11, 8. 771—783. 1923. 

Bei Tauben, die durch ausschließliche Fütterung mit geschliffenem Reis polyneuritisch 
geworden sind, bewirkt die Zufuhr von frischer Ochsengalle (1—2 mal 2 cem) ein Verschwinden 
der nervösen Erscheinungen, Stillstand in der Gewichtsabnahme und eine Verlängerung des 
Lebens gegenüber den Kontrollen um etwa 1 Woche. 10proz. Aufgüsse aus gerösteten Körnern 
und Nüssen (die meisten Versuche sind mit Mandeln angestellt) haben eine zwar geringe, aber 
deutliche Wirkung bei der Polyneuritis der Tauben. Im Aufguß gerösteter Mandeln ist im 
Fütterungsversuch an Ratten Vitamin A nicht nachzuweisen, wohl aber, wenn man die 
Mandeln selbst (täglich 2g des gerösteten Materials) den Tieren vorsetzt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 
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Morinaka, Kiyoshi: Zum Phosphorstoffwechsel bei Avitaminose. (Pathol. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, 8. 381—384. 1923. 

Im Phosphorgehalt der Lebern von jungen Ratten, die zu vitaminhaltiger oder vitamin- 
freier Kost Zulagen von Phosphor (Natriumphosphat, Lecithin, Lecithalbumin oder Biocitin) 
erhalten hatten, ergab sich kein wesentlicher Unterschied. Daraus wird geschlossen, daß die 
Weichteilmasse des Körpers im Zustand der Avitaminose die Fähigkeit der Phosphorbindung 
nicht verloren hat. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hara, Saburo: Über den Vitamingehalt verschiedener Speisepilze. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, S. 79—100. 1923. 

Eine Anzahl einheimischer, meist eßbarer Pilze wird im Tierversuch qualitativ auf ihren 
Vitamingehalt geprüft. Vitamin B ist nach dem Ergebnis von Versuchen an Ratten, Mäusen 
und Tauben in fast allen Pilzen, namentlich im Steinpilz in ansehnlicher Menge enthalten. 
Ob Vitamin A in Pilzen vorkommt, läßt sich aus den Versuchen des Verf. nicht entnehmen. 
Wie die Prüfung am Meerschweinchen ergibt, fehlt Vitamin C in allen untersuchten Pilzen; 
dazu ist allerdings zu bemerken, daß das Material nur in getrocknetem Zustand verfüttert 
werden konnte. Hermann Wieland (Königsberg). 

Petren, Karl: Weitere Beobachtungen über Diabetes gravis und dessen Behandlung. 
Wien. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 42, S.1845—1850, Nr. 43, 8. 1901—1905 u. 
Nr. 45, S. 2000—2005. 1923. 

Verf. hat seit Jahren den Diabetes mit sehr starker Einschränkung in der Stickstoff- 
zufuhr in der Nahrung behandelt. Er berechnet den Quotienten umgesetztes Eiweiß (Gramm) 
durch Körpergewicht (Kilogramm). Er kommt dabei zu Quotienten, die bis herunter zu 0,16 
liegen. Die tägliche Zufuhr an Stickstoff an Gramm betrug in 7 Fällen zwischen 1,64 und 2,3 g. 
Da gleichzeitig die Calorienbemessung eine sehr geringe war (zwischen 1400 und 1600 Calorien), 
so kommt Verf. zu dem Resultat, daß das N-Minimum auch bei einer Calorienzufuhr, die als 
eine ungenügende zu bezeichnen ist, erreicht werden kann. Unter dieser starken Einschränkung 
der Nahrungszufuhr ist die Kohlenhydrattoleranz in der großen Mehrzahl der Fälle stark ge- 
stiegen, und die Kranken kommen fast ausnahmslos zur Aglykosurie. Verf. propagiert ein Ver- 
fahren von Odin zur Schätzung der Acidose durch Untersuchung des Blutes. Nach diesem 
Verfahren wird die Kohlensäurebindungsfähigkeit des Gesamtblutes bei Körpertemperatur 
und einem CO,-Druck von 40 mm Hg gemessen und daraus die Wasserstoffionenkonzentration 
direkt berechnet. Die normale CO,-Kapazität des Blutes liegt bei 45—50 Vol.-%, im Koma 
zwischen 15 und 20%. Hyperlipämie hat Verf. nur bei Hyperglykämie gefunden, Hyper- 
glykämie aber oft ohne Hyperlipämie. Schließlich wird über eine Beobachtung mit Insulin 
berichtet. Er findet bei relativ geringen Dosen (zweimalige Applikation von 5 Einheiten 
und einmalige Applikation von 15 Einheiten) eine Verminderung des Blutzuckers und Blut- 
fettes und ein Zurückgehen der Acidose im Blute. Nach Aussetzen des Insulins ist der 
Patient im Koma gestorben. Bürger (Kiel). 

Zloezower, Albert: Einfluß von Hypophysenpräparaten auf Grundumsatz und 
Blutzucker. (Pharmakol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 37, H. 1/2, 8. 68—80. 1923. 

Es wurden Respirationsversuche mit der Zuntz-Geppertschen Gasuhr und Blut- 
zuckerbestimmung:n nach Bang unter dem Einfluß von Vorder- und Hinterlappen- 
präparaten, zum Teil in Kombination mit Adrenalin und Thyreoidin, angestellt. Wäh- 
rend es nach der Injektion von Hypophysenvorderlappenpräparaten zu leichter Herab- 
setzung des Grundumsatzes bei gleichbleibendem Blutzuckerspiegel kommt, bewirken 
Präparate aus dem Hinterlappen vermehrten Sauerstoffverbrauch, Abfall des R.Q. 
und Anstieg des Blutzuckers. Vorbehandlung mit Schilddrüsentabletten beeinflußt 
obigen Effekt nicht. Bei gleichzeitiger Adrenalin- und Coluitrininjektion bietet der Ab- 
lauf des Respirationsversuches das Bild eines typischen Adrenalinversuches. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Adlersberg, D., und 0. Porges: Tetanie und Alkalosis. Unter Bezugnahme auf 
die gleichbetitelte Mitteilung von Freudenberg und György in Jg. 2, Nr. 33 dieser Wochen- 
sehrift. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 44, 8. 2024 bis 
2026. 1923. 

Das Phosphation wirkt tetaniesteigernd, das H-Ion tetanieherabsetzend. Bei intravenöser 
Zufuhr von großen Phosphatmengen überwiegt die Phosphatwirkung, und dies auch bei In- 
fusion von sauren Phosphaten. Die so erzeugte Acidose hat immerhin eine die Tetanie ab- 
schwächende Wirkung, denn nach 2—3 Stunden, zu einer Zeit, zu der die Acidose fast kompen- 
siert ist, zeigt sich eine viel stärkere Steigerung der galvanischen Erregbarkeit als unmittel- 


bar nach der Infusion. Bei peroräler Zufuhr von saurem Ammonphosphat überwiegt die Säure- 
wirkung, daher das gegensätzliche Verhalten auf die Tetanie. (Freudenberg und György, 
vgl. diese Berichte 2%, 70.) György (Heidelberg). 

Sjollema, B., und J. E. van der Zande: Untersuehungen über den Stoifwechsel 
bei Aeetonämie von Milehkühen. (Scheikundig Laborat., Veeartsenijk. Hoogesch., 
Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, 
TL 32, Nr. 7, S. 736—738. 1923. (Holländisch.) 

Milchkühe bieten nicht selten einige Tage nach dem Partus mit Abmagerung, Milch- 
abnahme, Anorexie und Acetongeruch vergesellschaftete, indessen der Heilung. zugängliche 
Acetonämie dar. Der Harn enthält 10—13g Acetonkörper pro Liter, das Blut 0,6—1g, die 
Milch 0,3—0,5 g pro Liter. Die Alkalispeicherung des Blutes ist in schweren Fällen bis auf 
*/, oder ®/, des "Normalwerts heruntergegangen. Lipämie und Hyperglykämie fehlen, ebenso 
wie Zuckerharn. Infolge der Acidosis ist der Ca- und Ammongehalt des Harns erhöht. Hyper- 
eholesterinämie bis auf den Doppelwert (anstatt 0,1: 0,2% im Plasma); Lipoidphosphorsäure 
nicht erhöht. Normale Rinder oxydieren bei gewöhnlicher Fütterung nur wenig Fett. Bei 
Ausscheidung von 120g Acetonkörper pro Tag soll zu diesem Behufe nach Verf. ungefähr 
l kg Körperfett verwendet werden, so daß eine schwere Funktionsstörung der an dem Fett- 
stoffwechsel beteiligten Organe bzw. der Leber im Spiele ist. Diese Auffassung wird durch 
die Eckschen Fistelproben, durch Beobachtungen über Abnahme der Leberfunktion während 
der Schwangerschaft, sowie über den Fettreichtum der Leber hochschwangerer Rinder gestützt. 
Daß nur eine funktionelle Störung vorliegt, erweist die Heilung, welche insbesondere auf der 
Wiese bzw. im Freien schnell vor sich geht. Obige Acetonämie ist ungleich hochgradiger als 
diejenige bei Phloridzinkarenzrindern; bei letzterer enthält der Harn nur wenig Aceton; ebenso 
scheiden durch Indigestion oder durch sonstige Erkrankungen (Klauenseuche) nur wenig 
Nahrung aufnehmende Tiere keine nennenswerte Acetonmengen im Harn aus. In einem 
Diabetesfall bei einer Milchkuh wurde Ähnliches verzeichnet: Obgleich der Harn 3—4%, Glykose 
enthielt, war der Acetongehalt desselben gering. Wahrscheinlich wird der gestörte Fettstoff- 
wechsel bei den geprüften Tieren also durch eine Intoxikation der Leber hervorgerufen. Zeehuiser. 

Fellenberg, Th. v.: Untersuehungen über den Jodstoffwechsel. I. Mitt.: Versuehe 
mit physiolegischen Jodmengen beim Erwachsenen. (Laborat. d. eidgenöss. Gesundheits- 
amies, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H.3/4, S. 246—262. 1923. 

Es handelt sich um einen sehr exakten Selbstversuch, bei welchem der Jodstoff- 
wechsel nach Einnahme der geringen, in der Nahrung vorkommenden Jodmengen 
studiert wurde. Es wurde zuerst die Jodausscheidung bei einer jodarmen Grundnahrung 
verfolgt. Die Grundnahrung lieferte 3280 Cal. und enthielt 14 y Jod (1 y = 1 Millionstel 
Gramm —=1 Mikrosramm). Berechnet man noch den Jodgehalt der eingeatmeten 
Luft auf 0,3 y, so betragen die gesamten Jodeinnahmen 14,3 y pro Tag. Diese jodarme 
Grundnahrung wurde während 35 Tagen eingenommen. Ca. 3 Wochen nach Beginn 
des. Versuches wurde ein annäherndes Jodgleichgewicht erzielt, d. h. der Organismus 
verlor pro Tag fast ebensoviel Jod wie er einnahm. Die Hauptausscheidung des Jods 
erfolgt durch die Nieren. Daneben kommen noch die Jodverluste durch den Kot und 
durch den Nasenschleim in Betracht. Doch sind die Jodmengen, die den Organismus 
auf diesem Wege verlassen, sehr schwankend und vielfach von äußeren Faktoren 
abhängig. Beim Übergang zu einer jodreicheren Nahrung (52—77 y pro Tag) nahm 
auch die Größe der Jodausscheidung zu. Die Jodzulagen zur Grundnahrung erfolgten 
in Form von Lebertran, Sardinen, Bachkresse und Jodkalium. Nur bei Einnahme 
von Lebertran ließ sich eine erhebliche Jodspeicherung erzielen. Vom Jodkalium 
wurde weniger als vom Lebertran retiniert. Am geringsten war die Jodspeicherung nach 
Aufnahme von Bachkresse (,„pflanzliches Jod‘‘) und von Sardinen („tierisches Jod“). 
Es. wurde noch die Frage geprüft, ob die Jodausscheidung durch die Aufnahme von 
Halogensalzen beeinflußt wird. Während einzelner Tage mit jodarmer Ernährung 
wurden Kaliumbromid, Natriumchlorid oder Natriumfluorid genommen. Die Jodaus- 
scheidung wurde durch diese Salze nicht geändert. Auch reichliches Wassertrinken 
ist ohne Einfluß auf die Menge des ausgeschiedenen Jods. Starkes Schwitzen ohne gleich- 
zeitige körperliche Anstrengung (elektrisches Schwitzbad) bedingt nur eine andere Ver- 
teilung der Hauptausscheidungsorte, die Gesamtausscheidung des Jods bleibt aber un- 
verändert. Es wird dabei mehr Jod durch die Haut und weniger durch Harn und Kot 
eliminiert. Körperliche Anstrengung, wie z. B. Bergsteigen, vermehrt die Jodaus- 
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scheidung, wobei auch die Ausscheidung durch die Haut anwächst. Ebenso scheinen 
fieberhafte Zustände die Jodausscheidung zu begünstigen. Hunger verringert die aus- 
geschiedenen Jodmengen. Während der Hungertage wurde der Tag- und Nachtharn 
getrennt untersucht. Es hat sich gezeigt, daß nachts bedeutend weniger Jod aus- 
geschieden wird als während des Tages. Im großen und ganzen ergeben sich vielfache 
Analogien zwischen dem Jodstoffwechsel und dem Stoffwechsel anderer Elemente, z. B. 
des Stickstoffes. Auch beim Jodstoffwechsel finden wir die Tendenz zur Erzielung 
eines Jodgleichgewichtes, mögen nun die aufgenommenen Jodmengen groß oder klein 
sein. Auch beim Jod dürfen wir eine leicht mobilisierbare, ‚aktive‘ Reserve annehmen, 
die bei ungenügender Jodzufuhr oder im Hungerzustande leicht abgegeben wird. Da- 
neben gibt es eine nicht so leicht angreifbare Jodreserve, die vom Organismus hart- 
näckig verteigt wird. Die Hauptquelle dieser „potentiellen“ Jodreserve soll sich nach 
Ansicht des Verf. in der Schilddrüse befinden. J. Abelin (Bern). 


Winkelstein, A.: Experimentelle Untersuchungen über die Ausscheidung körper- 
fremder Farbstoffe dureh die Galle bei normalen und pathologischen Zuständen des 
Lebergewebes. (Exp.-biol. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. 
Bd. 32, H. 1/2, 8. 7—12. 1923. 

An 2 Hunden mit permanenter Gallenblasenfistel bei unterbundenem Ductus chole- 
dochus wurde die Ausscheidung einer Reihe von Farbstoffen vor und während einer experi- 
mentellen Phosphorvergiftung untersucht. Verwendet wurden Methylenblau, Neutralrot, 
Eosin, Phenoltetrachlorphthalein, Phenolsulfophthalein, Indigocarmin und Acridinrot, bei 
welchen die Ausscheidung 15—25 Minuten nach der subeutanen Injektion einer Lösung von 
50 mg des Farbstoffes in 3cem Wasser auftrat. Am besten geeignet wegen seiner leichten 
Erkennbarkeit in der Galle ist das Indigocarmin. Die beiden Hunde wurden nun mit gleichen 
Phosphormengen vergiftet, wobei der eine leicht, der andere schwer erkrankte. Das Inter- 
vall zwischen Injektion und Ausscheidungsbeginn war im ersten Fall verkürzt, im zweiten ver- 
längert. van Eweyk (Berlin). 


Baldoni, Alessandro: Sulla sintesi dell’ aeido salieilurieo in aleuni stati morbosi. 
(Über die Synthese der Salieylursäure bei einigen Krankheitszuständen.)' (Istit. di jarma- 
col. sperim., univ., Modena.) Biochem. e terap. sperim. Jg. 10, H. 10, 8. 335-349. 1923. 


Verf. hat gleichzeitig mit anderen Autoren gefunden, daß nach Verfütterung von salieyl- 
saurem Natrium im Hundeharn 1.2.5. Dioxybenzoesäure auftritt. Der Mensch dagegen scheidet 
Salieylsäure und Salieylate zum Teil unverändert, zum Teil an Glykokoll gebunden als Salicylur- 
säure (o. Oxyhippursäure) aus. Was die methodische Trennung von Salicylsäure und Salicylur- 
säure im Urin betrifft, so verwirft Verf. die älteren Methoden von Bertagnini, Mosso und 
Piccard und Beck, die auf einer verschiedenen Flüchtigkeit der beiden Substanzen bei Wasser- 
badtemperatur oder bei 140—150° beruhen, da sie nicht scharf sind oder höchstens für reine 
Substanzen, nicht aber für den Ätherauszug des Urins anwendbar sind, in dem sich zahlreiche 
störende Verunreinigungen finden. Dagegen ist das von Stockmann angewandte Prinzip, 
Salicylsäure in kochendem Benzol, in dem Salicylursäure unlöslich ist, zur Lösung zu bringen, 
gut verwendbar und liefert die gleichen Ergebnisse, wie nachfolgendes in dieser Arbeit be- 
nutztes Verfahren: Der zum Syrup eingedampfte und mit 40 proz. Schwefelsäure angesäuerte 
Harn wird mit Äther wiederholt extrahiert. Der nach Verjagen des Äthers mit heißem Wasser 
und Tierkohle behandelte Rückstand wird filtriert und durch Auswaschen auf ein Vol. von 
50 ccm gebracht. Die wässerige Lösung wird wiederholt mit 120 ccm Chloroform ausgeschüttelt, 
in dem sich die ganze Salicylsäure löst und nach Verjagen des Chloroforms getrocknet und 
gewogen werden kann, während die Salicylursäure in dem wässerigen Auszug zurückbleibt 
und bei reichlichem Vorhandensein sogar zum Teil beim Behandeln mit Chloroform kristalli- 
nisch ausfällt. Die Salieylursäure wird nochmals mit Äther ausgeschüttelt und kann nach 
Verjagen des Äthers gleichfalls getrocknet und gewogen werden. Zur Entscheidung der Frage, 
ob bei Leber- oder Nierenkranken die Paarung der Salicylsäure an Glykokoll gestört ist, er- 
hielten zwei Kr: nke mit einer Lebereirrhose, sowie drei andere, die an einer parenchymatösen 
Nephritis litten, täglich 1—2g salicylsaures Natrium. Die in der oben geschilderten Weise 
vorgenommene Untersuchung der Urintagesmenge ergab, daß bei den an Lebercirrhose Er- 
krankten von der eingeführten Salicylsäure 35—60% als Salicylursäure und 15—50% als 
freie Salicylsäure ausgeschieden wurden, während bei den Nephritikern 33—75% als Salieylur- 
säure, dagegen nur 7—24% els freie Salicylsäure im Harn erschienen. Hieraus geht hervor, 
daß bei schweren Lebererkrankungen die Salieylursäuresynthese abgeschwächt, bei Nieren- 
krankheiten dagegen unverändert oder sogar der Norm gegenüber ein klein wenig vermehrt ist. 

F. Laquer (Frankfurt a. M. ) 
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Hebsen, Frederick Greir: A esmparafire siady ef basa] meisbeim im zermal 


zen, (Vergisichende Studien des Grundumsaizes bei Normalen ) (Dep. of zuchel, 
unie_ Ozferd) Quari. joum. of med. Bi 16, Nr.68, 836338. 193 - 


esse gali der Prafuns der Dre, Fırmd, vor allen Dingen der Fesistelluns 


den Wertes der konstanien m und E im der Furmel 7: 125. worin W das Kürper- 


gewicht, © die Calerienpeoduktion in 24 Stunden und A das Alter in Jahren bedeuief- 
E= zeigte sich, daß die besten Besulisie erlangt werden, wenn 05 und E be 


des eissanı em veL (Untersuchung über die zusätzliche Arbeit der Vögel im Pins ) 
(pt. rend. bebdem des söanees de Facad. des sciences Bil 177, Nr. 21, 2. 1005 


schwindigkeit des füesenden Vogels in jedem Ausenblick bestimmen. Neben der 


' Arbeiter in sich. Die Betriebsführung nach den Taylorschen Grundsätzen führt nur 
- zu leicht zu einer u äßigen Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft, Sie «ns 


denen Berufstätigkeiten ist einerseits zeitlich und größenmäßig so zu regeln, daß die 
Leistungsfähigkeit des einzelnen Arbeiters möglichst lange erhalten bleibt; anderer- 
seits bietet sich die Möglichkeit durch Anpassung der Maschinen und Arbeitsgeräte 
an den menschlichen Moter, durch Ausschaltung unnötiger Leerbewegungen den 


- Fabrikationsprozeß zu rationalisieren, ohne daß eine gesundheitliche Schädigung des 


Arbeiters zu befürchten ist. Diesen Zwecken dienen die vorliegenden Untersuchungen. 


- Die verschiedenen Arbeitsvorgänge lassen sich leicht in eine Reihe von Bewegungs- 


elementen zergliedern, die bei den meisten Arbeitsprozessen immer wiederkehren. 
Für die einzelnen Arbeitselemente werden dann an Hand von Respirationsversuchen 
diejenigen Bedingungen festgelegt, unter denen eine bestimmte Arbeit mit einem 
Minimum von Exergieaufwand geleistet werden kann. Die Arbeit des Kurbeldrehens 
wurde am Benedietschen Respirationsapparat untersucht, wobei die Versuchs- 

i dureh Variation der Belastung, des Kurbelradius und der Kurbelachse 
über dem Boden geändert wurden. Bei allen Zusammenstellungen von Höhe und 


gefunden bei einer Höhe der Kurbelachse von 114,3 em über dem Boden, einem Kurbel- 
radius von 28,4 cm und einer Arbeit von 13 m/kg pro Umdrehung; er entspricht einem 


sich, daß die Arbeit dann am ökenomischsten durchgeführt wird, wenn auf eine Peri- 
pheriestrecke von Im 11 m/kg Arbeit geleistet werden. Die optimzle Belastung sinkt 
dagegen mit zunehmender Höhe der Kurbelachse über dem Boden. Diese Erscheinung 
dürfte in physiologisch-anatomischen Momenten ihre Erklärung finden. Während bei 
der Lagerung der Kurbelachse in etwa Brusthöhe nur die Armmuskulatur arbeitet, 
kann beim Kurbeldrehen in den niedrigeren Stellungen das Gewicht des Oberkörpers 
ausgenützt werden. Bei Lagerung der Kurbelachse in Kopfhöhe kann zwar wiederum 
das Körpergewicht durch Hängen an der Kurbel ausgenützt werden, doch verlangt 
diese Stellung bei größerer Belastung ein kräftiges Hochstemmen der Kurbel, das einen 
größeren ieaufwand zu erfordern scheint, als durch die Ausnutzung des Körper- 
gewichts eingespart werden kann. Die Untersuchungen wurden weiterhin auf die Arbeit 
des Gewichthebens ausgedehnt. Die Versuche, die mit dem Pettenkoferschen Respi- 
rationsapparat ausgeführt wurden, geben ein klares Bild von dem Einfluß der Übung 
auf den Ökonemiewert der Arbeit. Der Energieverbrauch für 1 m/kg Arbeit war am 


* zweiten Übungstag zunächst stark erhöht; an den folgenden Tagen fiel er anfänglich 


rasch und dann immer langsamer ab, um in etwa 14 Tagen einen konstanten Wert zu er- 
reichen. Die Verringerung des Energieverbrauchs durch die Übung betrug 37,3%- Herbst. 


Hunger und bei Zufuhr derselben Nährstoffe, die im Hunger umgesetzt werden. 
(Russell Sage inst. of pathol. in eifilation with ihe II. med. [Cornell ]div., Bellevue hosp.; 
New York.) Journ. of biol. ehem. Bd. 57, Nr. 2, S.587—611. 1923. 

Versuche am Respirationsealorimeter an $ Diabetikern (mittelschweren Fällen), 
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wovon einer im Koma befindlich. Der Grundumsatz -—- gemessen 12 Stunden nach 
der letzten Nahrungsaufnahme — entsprach dem Körpergewicht; je mehr dieses redu- 
ziert ist, desto kleiner ist der Grundumsatz im Vergleich zur Norm (Aub und Dubois) 
und umgekehrt. Nur im Koma erhöht, wohl als Ausdruck der spezifisch-dynamischen 
Wirkung des Eiweißes, dessen Umsatz in diesem Falle beträchtlich gesteigert war 
(24 Harn-N). Bei Zufuhr der gleichen Nährstoffe, die im Hunger zersetzt worden 
waren, steigt der Umsatz um durchschnittlich 2,6%, übermäßige Fettzufuhr mindert 
diese kleine Steigerung nicht; sie ist also nicht durch Calorienmangel bedingt. Ver- 
teilung der Nahrungsaufnahme in Abständen von 2 Stunden ist nötig, größere Ab- 
stände bedingen weitere Steigerung (5%). N-Bilanz bleibt stets negativ infolge An- 
steigen des Eiweißumsatzes. Fehlen Kohlenhydrate in der Kost, so wird, wie im Hunger, 
Zucker weiter ausgeschieden, findet sich die gleiche Menge in der Nahrung, so steigt 
die Glucosurie, also auch die im Stoffwechsel assimilierte Zuckermenge. Große Fett- 
zulage drückt Glucosurie und Eiweißumsatz herab, ohne den Fettumsatz zu steigern; 
Fett wird also leicht gespart. Die negative Kohlehydratbilanz zeigt, daß die Gewebe 
Zucker bilden. Aus welchem Material, darauf geben die Versuche keine Antwort. Sie 
machen den Eindruck, daß von Zeit zu Zeit große Mengen Kohlenhydrat gesteigert 
werden. Histologische Glykogenschätzungen in diabetischen Organen geben aller- 
dings keinen Hinweis, wo diese Stapelung stattfindet. (XXII. vgl. diese Berichte 
18, 506.) Kapfhammer (Leipzig). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Singelnstein, Jos.: Ein Beitrag zur Lösung der Rhodanfrage. (Zahnärztl. Inst., 
Unw. u. staatl. Inst. f. exp. Therapie, Frankfurt a. M.) Ergebn. d. ges. Zahnheilk. 
Bd. 7, H. 2/4, S. 142—152. 1923. 

Der Rhodangehalt des Speichels ist individuell verschieden, bei Männern durchschnitt- 
lich doppelt so hoch (0,0084%) als bei Frauen (0,0042%); bei Kindern 0,0036%, bei Graviden 
0,00507%, bei Luetikerinnen 0,00729%. Mit zunehmender Zahncaries sinkt der Rhodangehalt, 
ohne daß aber der Verf. eine Parallelität glaubt annehmen zu können. Bei Rauchern ist er 
vermehrt. Die Rhodanmenge ist kurz vor dem Essen am größten, nachher sowie frühmorgens 
nüchtern um etwa 0,001% geringer. Lues ist also ohne Einfluß auf den Rhodangehalt. Bei 
Gingivitis, Stomatitis und Alveolarpyorrhöe ist er normal. P. Wolff (Berlin). 


Gellhorn, Ernst, und Werner Budde: Beiträge zur Physiologie der Magenmusku- 
latur. I. Mitt. Studien am überlebenden Magen des Frosches. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 604—619. 1923. 

Versuche an überlebenden Ringpräparaten des Fundus und der Pars pylorica 
des Froschmagens zeigten in folgenden Punkten physiologische Differenzen im Ver- 
halten der beiden Magenabschnitte. In Ringerlösung sind die spontanen Kontraktionen 
am Fundus größer und frequenter als am Pylorus; ferner sind sie regelmäßrger und von 
kürzerer Dauer als die durch mehr oder minder zahlreiche Teilkontraktionen charak- 
terisierten Kontraktionen der Pars pylorica, die besonders den absteigenden Schenkel 
der Kurve betreffen und an Sphygmogramme mit ausgesprochener Dikrotie erinnern. 
Untersucht man die Wirkung verschiedener Pharmaka (Morphium, Adrenalin, Acetyl- 
cholin sowie Ionenwirkungen) an spontan tätigen Präparaten, so findet man die Reiz-? 
schwelle am Fundus bedeutend niedriger als am Pylorus. Dies zeigt sich nicht allein 
daran, daß für die Pars pylorica unterschwellige Konzentrationen eines Pharmakons 
am Fundus wirksam sınd, sondern auch daran, daß z. B. am Fundus lähmend wirkende 
Adrenalindosen an der Pars pylorica eine Erregung (Zunahme der Frequenz und Kon- 
traktionsgröße) hervorrufen. Auch am nicht schlagenden Magenstreifen zeigen sich 
bei Verwendung faradischer Reize die gleichen Erregbarkeitsunterschiede. Ferner 
wird festgestellt, daß bei gleicher Reizstärke die Kontraktion des Fundus bedeutend 
größer ist und länger anhält als die der Pylorusmuskulatur, und daß die Latenzzeit 
am Pylorus länger als am Fundus ist. Dagegen ist der Pylorus besonders leicht durch 
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mechanische (Dehnungsreize) zu erregen, die regelmäßig durch eine Kontraktion 
beantwortet werden, während die Fundusmuskulatur keine Erregung zeigt. 
E. Gellhorn (Halle). 


Lim, Robert K. S.: The source of the proteolytie enzyme in extraets of the pylorie 
mucous membrane. (Die Quelle der Proteasen in Extrakten aus der Pylorusschleim- 
haut.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, 
Nr. 2, S. 139—144. 1923. 

Die Zellen der Pylorusdrüsen haben ‚‚mukösen“ Typus und sind ganz verschieden 
von den „Pepsinzellen‘‘ der Fundusdrüsen. Verf. behandelt in dieser Arbeit die Be- 
ziehungen dieser unzweifelhaften Verschiedenheit zu der landläufigen Ansicht, daß auch 
die Pylorusdrüsen Pepsin produzieren, wenn auch viel weniger (1:15 bis 1:40) als der 
Fundus. Andere wie Ivy (vgl. diese Berichte 10, 68.) hatten im Pylorus überhaupt 
kein Ferment gefunden. Verf. machte Glycerinextrakte aus ganz frischen Magen- 
schleimhäuten (Katze) nach Verreibung mit Sand, auch Wasserextrakte. Histologische 
Prüfung der als „Pylorus“ angenommenen Schleimhaut ergab Abwesenheit von Pepsin- 
zellen. 0,25% HCl. Fibrinflocken. Verdaut in 


Fundus Pylorus Duodenum 


1-3 8—20 30—48 Std. 


5 Std. nach der Mahlzeit Zunahme des Pylorusferments. Auch beim Frosch nimmt 
die Fermentaktivität von Magen und Oesophagus nach Fütterung erheblich zu. Der 
Fermentgehalt der Pylorusdrüsen beruht wohl zum Teil auf Infiltration aus dem 
Fundus, besonders während der Verdauung. Beim Frosch wohl sicher aus dem Oeso- 
phagus, da der Magen hier keine Pepsinzellen enthält. Daneben aber sicher Eigen- 
sekretion, da auch in isolierter Pylorusfistelschleimhaut gefunden. Es ist kein Erep- 
sin, sondern schwaches Pepsin, wirkt im sauren Bereich. Genaue p„-Messung fehlt! 
(Anm. des Ref.: Eine p,-Messung hätte leicht entscheiden lassen, ob hier nicht die 
Dernbysche Gewebspepsinase mit ihrem optimalen p, von ca. 4 vorliegt, im Gegen- 
satz zum echten Pepsin mit 9% = ca. 2.) Carl Oppenheimer (Berlin-Wilmersdorf). 


Koennecke und Jungermann: Der Einfluß des Pylorusmagens auf die Beschaffenheit 
des Magensaftes. (Chirurg. Univ.-Klin., Göttingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 43, 
8. 1973—1977. 1923. 


Die Portio pylorica des Magens ist ein Regulationszentrum für den Magenchemismus. 
Die Beschaffenheit des vom Fundus abgesonderten Saftes ist sehr wesentlich von der Be- 
schaffenheit des im Pylorusmagen befindlichen Chymus abhängig. Bei Ausschaltung des Pylo- 
rusteils aus der normalen Chymuspassage wird der Regulationsmechanismus in Verwirrung ge- 
bracht, indem die Beschaffenheit der in den Pylorusteil gelangenden Massen durch Zufällig- 
keiten der vorgenommenen Operation usw. bedingt ist, wodurch, da ja die hormonalen bzw. 
nervösen Beziehungen zum Fundus noch bestehen, in diesem anormale Sekretionsvorgänge 
ausgelöst werden. Bei stärkerer Alkalität des Pylorusinhaltes würde es zu einer Supersekretion 
kommen, die auch bei nüchternem Magenfundus vor sich gehen könnte. Dadurch wird dauernd 
die Schleimhaut des Fundus und des Jejunums der Einwirkung stark sauren Magensaftes 
ausgesetzt. Hierin ist eine wesentliche Ursache für das Auftreten von Ulcera zu erblicken. Diese 
Anschauungen wurden an Hunden in der Weise experimentell geprüft, daß der Fundusmagen 
mit einer Fistel versehen und nach Bildung eines gleichfalls mit einer Fistel versehenen Pylorus- 
+ blindsackes eine Gastroduodenostomie End-zu-End ausgeführt wurde. Bei einem von 3 Ver- 
suchen wurde außerdem der Pylorusmagen mit dem Tleum anastomosiert. Bei diesen Hunden 
war. die Acidität des Fundussaftes relativ hoch, sie nahm ab, wenn der Pylorusmagen exstirpiert 
wurde. Bei bestehender Anastomose mit dem unteren Ileum waren die Säurewerte besonders 
hoch. Wurde Säure in den Pylorusmagen gebracht, so sank die Acidität des Fundussaftes, 
bei Einführung auch schwacher Alkalilösungen wurde Unlustgefühl, Würgen und Erbrechen 
beobachtet. Die mittlere Acidität des hierbei gebildeten Fundussaftes betrug 27; wahrschein- 
lich ist dieser Wert wegen der Freßunlust zu niedrig. Durch den ausgeschalteten und im Körper be- 
lassenen Pylorusteil wird der Mechanismus der Saftabscheidung im Fundus derart gestört, 
daß es zur Bildung abnorm sauren verdauungskräftigen Saftes kommt. Exstirpation des Py- 
lorusteils bedingt indessen kein vollkommenes Versiegen des Magensaftes, da vom Duodenum 
und Jejunum hinreichende Impulse ausgehen. Für das Ulcus ventriculi müßte demnach 
die Exstirpation des Pylorusmagens (Billroth II) die kausale Therapie bedeuten. van Bweyk. 
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Lim, R.K. $., and $. E. Ammon: The effeets of pertal and jugular injeetions 
of pylorie extraets on gastrie seeretion. (Über den Einfluß der Injektion von Pylorus- 
schleimhautextrakten in Pfortaderkreislauf und Jugularis auf die Magensaftsekretion.) 
(Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 2, 
S. 115—129. 1923. 

Fortsetzung der Versuche Lims (vgl. diese B-richt> 21, 70) über die humorale 
Erregung der Magensaftsekretion durch ein Hormon (Gastrin), ausgeführt an anästhe- 
sierten oder decerebrierten Katzen nach der früher von Lim beschriebenen Methode. 
Die Injektion der Pylorusextrakte (Katze, Hund, Schwein) in den Pfortaderkreislauf 
ruft eine geringere de pressorische Wirkung und geringere Magensaftsekretion hervor 
als die Injektion der gleichen Extrakte in die Jugularis; auch die Latenzperiode ist im 
ersten Falle länger. Dieser Befund stimmt mit dem von Djenab sowie Hallibu ton 
und Souza mit Sekretin erhobenen überein. Die Verff. schreiben auf Grund ihrer Ver- 
suche diesen Unterschied der Fähigkeit der Leber zu, einen Teil der die Magensaft- 
sekretion erregenden Substanz aus dem Pfortaderblut zu entfernen. L. konnte früher 
im Blut gefütterter Tiere kein die Magensaftsekretion erregendes Hormon nach- 
weisen. Die neuen Versuche zeigen dazu, daß ein solches Hormon auch nicht in den 
großen Kreislauf eintreten, sondern von der Leber zurückgehalten werden würde. 

Scheunert (Leipzig). 

Wester, J.: Beitrag zur vergleichenden Physiologie des IB OREEREHET EEE Dis- 
sertation: Utrecht 1923. 798. (Holländisch.) 

Die Chauveauschen und Colin-Ellenbergerschen Auffassungen des Wieder- 
käuens des Rindes werden bekämpft (nach ersterem eine Folge der inspiratorischen 
Zunahme des negativen Brustkorbdruckes, nach letzteren durch Kontraktion des 
Panses und der Haube bei Wirkung der Bauchpresse ausgelöst). 

Methodik: Nach sorgfältiger Vorbereitung der Haut wird unmittelbar hinter dem 
Rippenbogen unter Lokalanästhesie in stehender Position des Tieres die Bauchwandung 
über 20—25 cem Länge geöffnet. Nach Spaltung der Parietalplatte des Bauchfells wird 
von einem Gehilfen die hin- und herschiebende Magenwandung mit kräftigen Pinzetten 
derartig an der Bauchwandung fixiert, daß in der Mitte eine lanzettenförmige Strecke 
der Magenwandung entblößt wird. Nach sorgfältigem Verschluß der Bauchhöhle und sonstigen 
Maßnahmen kann (48 Stunden später) die Magenwand geöffnet werden. 

Schlüsse: Beim Rind wurde durch Herstellung einer großen Magenfistel die 
Gelegenheit zum Studium der motorischen Funktionen der Vormägen geboten. Letztere 
ziehen sich bei Wiederkäuern rhythmisch zusammen; der Rhythmus des Netzmagens 
wird nicht leicht gestört, es wird bei demselben eine refraktäre Phase festgestellt. Die 
Vordermägen des Rindes können durch Druck auf die Psalterrinne zur Sistierung ihrer 
Kontraktionen veranlaßt werden. Die motorische Funktion der Rindermägen wird 
durch das Gesetz der Peristaltik beherrscht, d. h. Erschlaffung und Erweiterung gehen 
der Kontraktion voraus. Außerdem werden die Bewegungen der Vordermägen durch 
das Prinzip abwechselnder Peristaltik und Antiperistaltik beherrscht. Die in dieser 
Weise ausgelöste Verzögerung des Fortschreitens des Mageninhaltes begünstigt die 
Cellulosedigerierung. Der Ausgangspunkt der Zusammenziehungen der vorderen 
Mägen ist nach Verf. die Oesophagusrinne; von letzterer aus werden peristaltisch e 
Kontraktionswellen zum Netzmagen, zum Pansen, zum Psalter ausgeschickt; dieselben 
kehren als antiperistaltische Wellen zum Ausgangspunkt zurück. Das Hinaufschleudern 
des Wiederkäuens-bolus wird weder durch Magenkontraktionen, noch durch die Bauch- 
presse ausgelöst. Man soll den Akt des Wiederkäuens also als eine Folge der Fort- 
setzung einer von der Schlundrohrrinne ausgehenden und auf das Schlundrohr über- 
gehenden Kontraktionswelle ansehen. Für die Auslösung des Wiederkäuens spielt 
eine kräftige longitudinale Zusammenziehung des Schlundrohres die Hauptrolle. Bei 
gleichzeitiger Erschlaffung der Kardia wird in dieser Weise ein luftleerer Raum ge- 
schaffen, infolgedessen die Nahrung aus dem Magen hinaufgesaugt wird. Der bei diesem 
Vorgang gebildete Trichter erleichtert das Hineindringen der Nahrung in die Speise- 
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röhre. Die Erniedrigung des intrathorakalen Druckes spielt beim Wiederkäuen nur 
‚eine untergeordnete Rolle. Das Aufstoßen soll als eine Folge des Überganges einer 
peristaltischen Kontraktionswelle von den Vormägen auf die Speiseröhre betrachtet 
werden; zu diesem Behufe öffnet sich beim Rind die Kardia regelmäßig einmal in 
einer Kontraktionsperiode, infolge des Übergangs der antiperistaltischen Kontraktions- 
welle des Pansens auf die Kardia; der Druck der Gase innerhalb des Magens spielt 
dabei keine Rolle. Zwerchfellkontraktionen sind beim Wiederkäuen nicht unent- 
behrlich, indem letzterer Akt trotz Durchtrennung sämtlicher Phrenicuswurzeln vor 
sich gehen kann. Ebensowenig ist die normaliter stets der Hinaufschwingung des 
Bolus vorangehende Haubenkontraktion unbedingt erforderlich; falls nach Atropin- 
injektion die Haube sich nicht ordentlich mehr zusammenzieht, kann der Akt des 
Wiederkäuens dennoch vor sich gehen. Aufgenommene Nahrung und Wasser geraten, 
mit Ausnahme bei sehr jungen Tieren, stets zunächst in den Netzmagen bzw. in den 
Pansen. Auch beim Wiederkäuen wird weder Wasser noch Nahrung unmittelbar 
zum Psalter bzw. zum Labmagen befördert. Bei Säugekälbern gelangt die Milch 
sofort in den Labmagen, und zwar infolge Schließung der Speiseröhrenrinne, im Zu- 
sammenhang mit einem durch das Hindurchgehen des Wassers in den oberen Speise- 
röhrenteil ausgelösten Reflex. Letzterer schwindet im weiteren Wachstumsverlauf. 
Das Wasser sowie die Nahrung werden von der Haube aus zum Psalter bzw. zum 
Labmagen befördert, hauptsächlich durch Saugung. Letztere setzt infolge rhythmisch 
aus einer Kontraktionslage jedesmal resultierenden plötzlichen Erschlaffung des 
Psalters ein. Beim Wiederkäuen ebenso wie beim Übergang etwaiger Nahrung (und 
‘Wasser) von den 2 ersten Vormagen in den Psalter und den Labmagen beruht die 
Beförderungsbewegung des Mageninhaltes auf einem Saugakt, nicht auf einem Preßakt. 
Zeehuisen (Utrecht). 


Matsuno, Yoshimitsu: Über die Muskulatur des Duetus choledochus. (Krankenh. 
Wieden, Wien.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 247, H. 2, S. 208 
bis 215. 1923. 

Der Ductus choledochus hat nur an seiner Ausmündung am Divertikel eine kräftige 
Muskulatur, welche meist in zirkulären Bündeln das Lumen umgibt. Die Bündel erfahren viel- 
fach durch Gallengangsdrüsen eine Unterbrechung in Form schleifenförmiger Ausweichungen. 
‚Zur Leber hin verebbt der Muskelring: die Wand wird muskelfrei oder -arm. Altersunterschiede 
wurden nicht festgestellt, nur erscheint die Wand im höheren Alter fibröser. Dieser Befund, 
‚der an Narbenbildungen gemahnt, konnte auch bei Fällen von Cholelithiasis erhoben werden. 
Die Konstruktion des Schließmuskels, die einen wirksamen Verschluß zur Folge haben wird, 
kann durch Aktion des Ganges also nicht überwunden werden. Die Entleerung des Choledochus 
kann also nicht durch Muskelkontraktion des Ganges bewirkt werden, auch nicht durch ge- 
‚staute Galle, sondern nur durch nervöse (reflektorische) Beeinflussung des Sphincters (perio- 
dische Eröffnung). Abweichungen der Gallensekretion nach operativen Eingriffen bei Tier 
und Mensch (Pseudorezidive) sind die Folge von funktionellen Störungen des Schließmuskels 
am Divertikel, Störungen der sympathischen Innervation durch Zerrungen und Verletzungen. 
«Spasmus mit nachfolgender Erweiterung des Ganges, Gallestauung und -eindickung.) 

Busch (Erlangen). 


Corti, Alfredo: Sul signifieato morfologieo e funzionale dell’intestino ceco. (Über 
die morphologische und funktionelle Bedeutung des Blinddarms.) (Laborat. di anat. 
e di fisiol. comp., univ., Bologna.) Riv. di biol. Bd.5, H. 1, 8.16—44 u. H. 2, 8. 187 
bis 208. 1923. 

Verf. bespricht an der Hand zahlreicher Literaturangaben die vergleichende Anatomie 
und Histologie des Wurmfortsatzes und: erörtert ausführlich die verschiedenen Theorien, 
welche über die Bedeutung dieses Gebildes bei Säugern und über die Darmblindsäcke der Vögel 
‚geäußert wurden. Er schildert dann ausführlich die Struktur des Coecums beim Kaninchen 
und dessen Wurmfortsatz, sowie die Bedeutung der darin vorkommenden Iymphoiden Elemente. 
Für ihn scheint der Wurmfortsatz als ein Teil des Darmrohres anzusehen zu sein, in welchem 
die typischen grundlegenden Bestandteile eine ausgesprochene Reduktion erfahren haben, 
von der aber die Iymphoiden Elemente unberührt geblieben sind, die sekundär darin auf- 
getreten sind und in vielen Fällen eine ganz außerordentliche Ausbildung erfahren haben. 
Eine ausführliche Literaturangabe ist der Arbeit beigegeben. W. Kolmer (Wien). 


N 


Hepburn, Joseph S., and H. M. Eberhard: Buffer solutions in intestinal diseases. 
(Pufferlösungen bei Darmstörungen.) (Constantine Hering research laborat., Hahne- 
mann med. coll., Philadelphia.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, 
Ss. 244—249. 1923. 

Bei chronischer Gärungsdyspepsie spielt der B. capsulatus aerogenes eine ätiologisch wich- 
tige Rolle. Die Entleerungen sind hellgelb, stark sauer und riechen nach Buttersäure. Um 
die Säuregärung hintanzuhalten, verwandten Verff. Klistiere von m/,.-Phosphat- und von 
m/ -Citratgemisch (Pz —= 8,0 bzw. 12,4). Der Erfolg war sehr zufriedenstellend. Das Über- 
wiegen der grampositiven Gärungsflora verschwand oft nach dem ersten oder zweiten Ein- 
lauf. György (Heidelberg). 

Kawashima, H.: Experimentelle Untersuehungen über intestinale Siderosis. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 247, 
H.1, 8.151—158. 1923. 

Bei normaler Fütterung bewirkt Eisenmast bei der Maus nur eine sehr geringfügige 
Siderose im Darm, besonders dem Blinddarm, dem sog. Darmmagen. Speckdiät, als eine die 
Darmwand schädigende Kostform, bewirkt bei gleichzeitiger Eisenfütterung eine zwar noch 
mäßige, aber doch schon deutliche Eisenspeicherung in Reticulumzellen und in der Muscularis. 
(Es handelt sich bei den Versuchen ausschließlich um diese Gewebe, nicht um das Verhalten 
des Epithels!) Eigelb-Milchdiät bewirkt in gleicher Versuchsanordnung sehr beträchtliche 
großtropfige Eisenspeicherung in den Reticulumzellen der Propria und Submucosa sowie fein- 
körnige Speicherung in der Muscularis. Diese Speicherung wird als umgebungsbedingt aufgefaßt 
und einer aktiven Zelleistung zugeschrieben. Entsprechende Vorkommnisse natürlicher Art 
sind daher nicht ohne weiteres als hämatinogene Pigmentierungen aufzufassen. E.K. Wolff. 

Ponder, Erie: The nature of the serum eonstituent affeeting plain musele. (Die 
Natur des gegenüber glatten Muskels wirksamen Serumbestandteils.) (Dep. of physiol., 
univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, S. 347-359. 1923. 

Untersuchungen an überlebenden Katzendarm, zur Kennzeichnung der Substanz, 
auf deren Anwesenheit die Tonussteigerung zurückzuführen ist, die man durch Zu- 
satz von Serum verschiedener Tiere und auch des Menschen zur Suspensionsflüssigkeit 
erhält. Die Substanz ist nicht eiweißartiger Natur, da sie auch nach Enteiweißung 
noch vorhanden ist. Sie ist dialysabel, nicht flüchtig mit Wasserdampf, wird weder 
durch Erhitzen auf 100°, noch durch Trocknen des Serums unwirksam. Veraschen des 
Serums zerstört sie. Mit Äther, Chloroform und Aceton läßt sie sich nicht extrahieren, 
in kaltem Alkohol ist sie schlecht, in heißem leicht löslich. 1 proz. Natronlauge zer- 
stört sie weder in der Kälte, noch bei 100°, 1 proz. Schwefelsäure zerstört sie bei 100°, 
aber nicht in der Kälte. Durch gewisse Adsorbentien, z. B. Kaolin, kann sie aus dem 
Serum entfernt werden, nicht aber durch Tierkohle. Sie ist in den roten Blutkörperchen 
des Menschen ebenso enthalten, wie im Serum. — Über die Natur der Substanz kann 
vorläufig nichts ausgesagt werden. Riesser (Greifswald). 


Blut. Herz. Gefäße. Lymphe. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, Teil 3, H.2, Liefg. 106. 
Untersuehungen von Geweben und Körperflüssigkeiten. — Blutuntersuehungen. — 
Hamburger, H. J.: Bestimmung der Resistenz der roten Blutkörperehen. — Reiss, Emil: 
Refraktometrisehe Blutuntersuchungen. — Kleinmann, Hans: Colorimetrie und Nephelo- 
metrie im biochemischen Laboratorium. — Fahraeus, Robin: Die Suspensionsstabilität 
des Blutes. — Degkwitz, Rudolf: Methodik der Blutplättehenuntersuehung. — Sehleeht, 
H.: Mikroskopie des Blutes. — Frank, E., und S. Seeliger: Die Untersuehungsmethoden 
der hämatopoetischen Organe. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. 252 S. 
u. 1 Taf. @.Z. 9,30. 

In diesem Teil der Sammlung sind als besonders gelungen die Abschnitte von 
Hamburger, Kleinmann und Fähraeus hervorzuheben. Namentlich bei H. 
findet man eine über die reine Methodik, welche mit peinlicher Gründlichkeit behandelt 
ist, hinausgehende kritische Einführung in das ganze Gebiet (,‚Resistenz“-Frage). 
Besonders die rohe klinische Arbeitsweise wird sich daran zu orientieren haben. Bei 


ala 


K. fällt dem Referenten die ganz besondere Bevorzugung des Pleschschen Chromo- 
photometers auf, welche zu eigenen Erfahrungen etwas in Widerspruch steht. Die 
anderen Abschnitte bringen brauchbare Übersichten über das betreffende Thema. 
Bei Reiss ist dem Ref. die Übernahme der de Crinisschen Blutmengenbestimmungs- 
methode ohne Kritik aufgefallen, welche bekanntlich auf einer bereits zur Zeit ihrer 
Bekanntgabe als irrig nachgewiesenen physiologischen Voraussetzung beruht. Deg- 
witz berücksichtigt in seiner Darstellung ganz vorwiegend die eigene Methodik; eine 
vollständigere Übersicht über die anderer Forscher (z. B. Zeller, F. B. Hofmann 
und Flössner) wäre wünschenswert. Oehme (Bonn). 

Marx, Anton Maria: Der Wert der Bestimmung der Protoplasmahysterese mittels 
der Alkeholausfällungsmethode für die forensische Blutuntersuchung. (Gerichtl.-med. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 3, H. 3, 8. 248 
bis 263. 1923. 


Verf. unterzieht in der vorliegenden Mitteilung eine auf Grund der Untersuchungen 
Rüziökas über Protoplasmahysterese (diese Berichte 13, 382; 15, 21) von Hajek ausgear- 
beitete Methode zum individuellen Blutnachweis (Zeitschrift der tschechischen Ärzte, Öasopis 
lekarüv deskych 1922) einer Nachprüfung. Danach Rüziöka die Kondensation der lebenden 
Substanz mit dem Alter zunehmen und die Hysteresereaktion (Alkoholausflockung und gleich- 
zeitige Prüfung der [H']) über den Grad derselben Aufschluß geben soll, hatte Hajek angenom- 
men, daß das Ergebnis einer entsprechenden Untersuchung eines Blutflecks möglicherweise 
einen Rückschluß auf das Alter des Individuums, von dem das Blut stammt, und damit unter 
Umständen die forensisch wichtige Feststellung gestatten könne, ob ein bestimmter Blutfleck 
von einem bestimmten Individuum herrühre, In der Tat glaubte Hajek bei seinen Versuchen 
zu einem positiven Ergebnis gelangt zu sein, wenn auch gewisse, ihm nicht erklärliche Ausnahme- 
fälle der Verwendbarkeit der Methode für gerichtliche Zwecke Grenzen zu setzen schienen. 
Die Nachprüfung durch den Verf. ergab indessen durchweg negative Resultate. Es war 
keinerlei Korrelation zwischen der Intensität der Reaktion und dem Alter des Individuums 
festzustellen. Auch mit einer von Hajek angegebenen Modifikation des Verfahrens für ge- 
wisse Fälle der forensischen Praxis erhielt Verf. so wenig verläßliche Befunde, daß selbst diese 
eng begrenzte Anwendungsmöglichkeit nicht zu empfehlen ist. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Götze, Richard: Züchteriseh-biologische Studien über die Blutausrüstung der 
landwirtschaftliehen Haustiere. (Inst. f. Tierzucht u. Geburtskunde, Tierärztl. Hochsch., 
Dresden.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 9, 


H.3/4, 8. 217—311. 1923. 

Verf. stellt sich die histobiologische Auswertung des Blutes zur Aufgabe. 'Die Frage- 
stellung, die den Untersuchungen zugrunde liegt, geht dahin, ob die Blutausrüstung, soweit 
sie durch die Erythrocytenzahl und -größe sowie die Hämoglobinmenge und deren Verteilung 
bedingt wird, Unterschiede aufweist, die für die einzelnen Tierarten, Rassen und Nutzungsrich- 
tungen charakteristisch sind, ob ferner ähnliche Unterschiede nach dem Geschlecht, dem Alter, 
dem Lebendgewicht und hinsichtlich der Lebenslage bestehen, und schließlich, ob auch Beziehun- 
gen vorhanden sind zwischen den feststellbaren Blutwerten und den individuellen Zucht- und 
Nutzungseigenschaften, insbesondere der Konstitution, Kondition, Gesundheit und Wider- 
standskraft. Durch Messung werden bestimmt: 1. die Zahl der roten Blutkörperchen in 1 cemm 
Blut (R); 2. der Quer- und Dickendurchmesser der Erythrocyten; 3. der Hämoglobingehalt 
in 100 cem Blut (Hgl,o0). Aus diesen Werten lassen sich berechnen: 4, Größe (V,), Oberfläche 
(O,) und Hämoglobingehalt (Hgl,) eines Erythrocyten; 5. Zellvolumen (V,o0) und Oberfläche 
(Ojo0) in 100 cem Blut; 6. die Hämoglobindichte (D), d. i. der Hämoglobingehalt der Kubik- 
einheit. Dadurch, daß Götze die gefundenen Werte entsprechend ihrer physiologischen 
Bedeutung zueinander in mathematische Beziehung bringt, erreicht er schließlich eine zahlen- 
mäßige Bewertung der Leistungsmöglichkeit. 7. Eines Erythrocyten (L,); 8. des Blutzell- 
quantums in 100 cem Blut (Z,.0); 9. des Blutzellquantums, welches auf 1000 g Lebendgewicht 
kommt (Lys). Die roten Blutkörperchen werden nämlich ihrer Aufgabe der Sauerstoffaufnahme 
und -abgabe um so besser gewachsen sein, je größer ihre Zahl, ihre Oberfläche und ihr Hämo- 
globingehalt sind und je kleiner ihr Volumen wird. Demgemäß kann die Leistungsmöglichkeit 
(L,) eines Blutzellgquantums von n cem durch folgende Formel ausgedrückt werden 


Din Er): (5) . Der für Z, erhaltene Wert wird als „Hämoglobinoberfläche‘“ bezeichnet. 


Er entsteht durch Multiplikation einer Fläche (R,-O,, d. i. die Gesamtoberfläche der Erythro- 
eyten in n ccm Blut) mit der unbenannten Hämoglobindichte (Agl, : V,) und stellt demnach 
die Größe der Fläche dar, welche in an cem Blut bei einer Hämoglobindichte 1 zur Verfügung 
steht. Aus dieser allgemeinen Formel für L, werden die Formeln für Z,, Zoo und ZLx, unter 
Zugrundelegung einer Hämoglobindichte von 0,1 abgeleitet. Als Einheit der Hämoglobin- 
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sherBpehe wird für L, ein Hgl-u°, für L,o und L,s ein Hgl-gqm (Hämoglobinquadratmeter) 
angesehen. 

RR Die Ergebnisse der nach diesem Plan durchgeführten Untersuchungen an 361 Haus- 
tieren (118 Pferden, 124 Rindern, 64 Schafen, 18 Ziegen und 37 Schweinen) sind so 
mannigfaltig und vielseitig, daß Einzelheiten im Referat nicht wiedergegeben werden 
können. Allgemein sei nur gesagt, daß tatsächlich die Blutbeschaffenheit, soweit sie 
durch die Erythrocytenzahl und -größe sowie durch die Hämoglobinmenge und ihre 
Verteilung bestimmt wird, mehr oder weniger erhebliche Unterschiede nach Art- und 
Rassezugehörigkeit, wie auch nach der Art der Nutzungsrichtung, nach Geschlecht, 
Alter und Lebenslage aufweist. Die sich zeigenden Verschiedenheiten stehen dabei 
stets in bester Harmonie zu der Eigenart der gesamten Körperverfassung und der 
Leistungsrichtung der betreffenden Tiergruppen. Von tiefer eingreifendem Einflusse 
sind Artzugehörigkeit und Geschlecht sowie die Lebensbedingungen, letztere nament- 
lich in der Jugendzeit, wohingegen die Rasseunterschiede in der Blutausrüstung nicht 
so weit gehen, daß eine bestimmte Blutbeschaffenheit in jedem Einzelfalle durch die 
Rassenzugehörigkeit verbürgt erscheint. Die Blutdifferenzen nach Rasse und Nutzungs- 
richtung zeigen sich in der Regel nur bei Bildung größerer Rassengruppen in deutlich 
erkennbarer Weise. Von besonderer Bedeutung für die praktische Tierzucht sind die 
in der Blutausrüstung auftretenden individuellen Unterschiede und Variationen, 
die unter gewissen Einschränkungen in enger Korrelation zur individuellen Körper- 
verfassung und Leistungsfähigkeit zu stehen scheinen. Trautmann (Leipzig). 


Wastl, H.: Einige Beobachtungen über den Einfluß der Kastration auf die Sus- 
pensionsstabilität des Blutes. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pfilügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 655—658. 1923. 


Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen ist im Blut von © kastrierten 
Kaninchen gegenüber normalen Q Tieren erhöht (sowohl im Plasma als auch im Serum). Wastl. 


Berezeller, L., und H. Wastl: Über die Standardisierung der Untersuchung der 
Senkung der roten Blutkörperchen. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 142, H. 5/6, 8. 524—536. 1923. 

Verff. weisen auf die verschiedenen möglichen Fehlerquellen der Senkungsmethodik 
hin. Von größter methodischer Wichtigkeit ist die schon von Boycraft und Brinkmann- 
Wastl beobachtete Erscheinung, daß in schiefgestellten Röhren die Senkung der roten Blut- 
körperchen viel schneller stattfindet als in verikalen. Versuche der Verff. in 4 Ebenen (bei 
90°, 67,5°, 45° und bei 22,5°) führten zu dem beachtenswerten Ergebnis, daß die Senkung mit 
steigender Neigung der Röhren immer mehr zunimmt. Prozentuell ist die Zunahme der Senkung 
am stärksten zwischen 90° und 67,5°, was für die klinische Verwendbarkeit der Senkungs- 
methode besonders hervorzuheben ist. Ganz geringe Unterschiede in der Neigung der Röhr- 
chen können schwere Versuchsfehler bedeuten. Sowohl in den vertikalen wie auch in den ge- 
neigten Röhrchen läuft die Senkung im allerersten Beginn langsamer ab als später. Sie erreicht 
nach einer gewissen Zeit ein Maximum, um dann später wieder rasch abzunehmen. Auch Ver- 
dünnung vermag die Senkungsgeschwindigkeit stark zu beeinflussen. Schon ganz geringe Zu- 
sätze von Plasma verursachen eine sehr große Zunahme der zurückgelegten Wegstrecken. 
Dabei wird besonders hervorgehoben, daß die Zunahme der Geschwindigkeiten mit der Ver- 
dünnung durch Plasma viel steiler wächst als die Abnahme der Teilchenzahl der roten Blut- 
körperchen infolge der Verdünnung. György (Heidelberg). 

Ponder, Erie: Animal experiments on the inhibition of haemolysis by blood serum. 1. 
(Tierexperimente über die Hemmung der Hämolyse durch Blutserum.) (Dep. of 
physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, $. 283 bis 
288. 1923. 

Saponin- und andere Hämolyse wird durch Blutserumzusatz in vitro gehemmt. Wahr- 
scheinlich bilden die Proteine mit den Haemolytica Verbindungen, die sie nicht hämolytisch 
machen. Diese Vermutung wurde in vivo geprüft. Durch intravenöse Injektion von Saponin 
oder taurocholsaurem Natron wurde eine Abnahme der Hämolysehemmung des Blutserums 
erzielt (ohne daß es zu intravasculärer Hämolyse kam). Das gleiche wurde durch Einverleibung 
von Saponin oder Taurocholat in die Därme erreicht. Damit wird bewiesen, das nichthämo- 
lytische Substanzen (Proteine) an Saponin und Taurocholat herangehen, sie hämolytisch 
unwirksam machen, und daß gleichzeitig das Serum an hämolysehemmenden Stoffen dadurch 
ärmer wird. Seligmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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Mauriae, Pierre, et J. Galiaey: Recherches experimentales sur l’action du benzöne 
(C°H®) du thorium X et d’un serum leucotoxique sur les globules blanes. (Experi- 
mentelle Untersuchungen’ über die Wirkung des Benzols [C,H,], des Thorium X und 
eines’ leukotoxischen Serums auf die weißen Blutkörperchen.) Cpt. rend., des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 35, S. 1163—1165. 1923. 


Benzol verursacht in hohen Dosen Leukopenie und Steigerung der leukocytären Re- 
sistenz. Wird es in langsam steigenden Dosen per os gegeben, so tritt eine Art Gewöhnung 
der Leukocyten ein; keine Leukopenie, keineVeränderung des Blutbildes trotz unter Umständen 
tödlicher Vergiftung. Kleine Dosen Thorium X (1—3 mg pro Kilogramm) verursachen manch- 
mal Verminderung der Leukocyten an Zahl und Fragilität. Die Leukocytenformel wird nicht 
beeinflußt. Bei mittleren Dosen (4—8 mg) tritt außerdem eine Veränderung der Polynucleären 
(Umkehrung der Formel) ein. Ebenso, nur noch viel ausgeprägter, wirken hohe Dosen (20 bis 
200 mg) neben starker Erhöhung der Fragilität. Auch bei höchsten Dosen starb keins der Ver- 
suchstiere. Leukotoxisches Serum, von Kaninchen gegen Meerschweinchenleukocyten 
gewonnen, wirkt in kleinen Dosen (0,5 ccm pro Kilogramm) erst senkend auf die Leukocyten- 
zahl; nach Wiederholung der Injektion kommt es zu Leukocytose mit Polynucleose und Resi- 
stenzsteigerung. Hohe Dosen (2—4 ccm) führen zu beträchtlicher Leukopenie und Fragilitäts- 
verminderung (nur die resistenten Leukocyten bleiben übrig), sehr hohe Dosen (6 ccm) führen 
zu einer Erhöhung der Fragilität. Die Leukopenie geschieht auf Kosten der Polynucleären. 
Von einem an myeloider Leukämie leidenden Patienten wurden Leukocyten gewonnen und 
mit ihnen ein leukotoxisches Serum hergestellt. Wurde dies Serum dem Kranken eingespritzt, 
so sank die Leukocytenzahl vorübergehend beträchtlich ab, von 120 000 auf 50 000. Ob es 
sich um eine Wirkung handelt, die bei längerer Durchführung Heilerfolge zeitigt, konnte 
nicht sichergestellt werden, da der Kranke sich der Behandlung entzog. Seligmann (Berlin). 

- Wöhliseh, Edgar: Untersuchungen zum Hämophilieproblem, insbesondere zur 
Thromboeytenfrage. Mitteilungen über Blutgerinnung VI. (Med. Uniw.-Klin., Kiel.) 


Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H.1/3, 8.3—21. 1923. 

Es wurden Untersuchungen über das Verhalten des Gerinnungssystems an 3 Fällen von 
sporadischer Hämophilie angestellt. Diese hatten folgendes Ergebnis: 1. Der Thrombingehalt 
des hämophilen Serums — gemessen an seiner Wirkung auf ein spontan nicht gerinnungs- 
fähiges Citratplasma — ist nicht geringer als der eines normalen Serums; in einem der 3 Fälle 
fand sich sogar eine deutliche Überlegenheit des hämophilen Serums über das zum Vergleich 
dienende Normalserum. 2. Das Fibrinogen des Hämophilieplasmas ist durch eine gegebene 
Thrombinmenge nicht schwerer ausfällbar als das Fibrinogen eines Normalplasmas. Der Ver- 
such bildet eine Bestätigung eines entsprechenden Versuches von Klinger. 3. Fonio hatte 
in einem Falle von Hämophilie eine gerinnungsphysiologische Minderwertigkeit der hämo- 
philen Thrombocyten im Vergleich mit normalen Thrombocyten festgestellt. Die Foniosche 
Feststellung konnte bei je zweimaliger Untersuchung an zwei hämophilen Brüdern voll be- 
stätigt werden. Bei dem dritten Hämophiliefall, der leider nur einmal unter ungünstigen Ver- 
hältnissen untersucht werden konnte, fand sich der erwähnte Unterschied nicht. Die Schwierig- 
keiten, die sich dem Aufbau einer Theorie der Hämophilie auf dem Befunde einer abnorm ge- 
ringen Gerinnungsaktivität gerade der Thrombocyten entgegenstellen würden, werden ein- 
gehend diskutiert. (V. vgl. diese Berichte 13, 446.) Bürger (Kiel). 

Hekma, E.: Die Blutgerinnung als Agglutinationsprozeß. (Physiol. Laborat., land- 
wirtschaftl. Versuchsstat. Hoorn, Holland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, S. 105 
bis 110. 1923. (Vgl. auch Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte 
Nr. 17 8. 1743—1746. 1923. [Holländisch].) 

Theoretische Ergänzung der bekannten Vorstellungen des Verf. über den Ge- 
rinnungsprozeß in bereits komprimierter Form; es können also im Referat nur die 
Hauptpunkte erwähnt werden. Das Blutplasma ist ein stabiles Sol, das Fibrinogen ist 
unter dem Einfluß adsorbierter OH-Ionen stark hydratisiert. Es bleibt stabil, bis eine 
Wechselwirkung mit Zerfallsprodukten von Plättchen und Leukocyten oder der Ge- 
webe stattfindet. Zu solchen dehydratisierenden Zerfallsprodukten gehört das Throm- 
bin. Es ist kein Ferment, sondern ein Agglutinin. Es wird von den Amikronen des 
Fibrinogens adsorbiert, Fibrinogen + Thrombin — Fibrin. Solange das Adsorbat 
hydratisiert ist, ist es unsichtbar, beim Dehydratisieren scheidet es sich plötzlich 
sichtbar ab. Es kann auch erst Dehydratisierung, dann Adsorption erfolgen. Immer 
entstehen nadel- oder fadenförmige Gebilde, die dann miteinander verkleben (Wachs- 
tum). Das Serum enthält Überschuß an Agglutinin. Das scheinbar strukturlose Gel 
bildet sich bei starkem Vorwiegen des Agglutinins (kalkhaltige Flüssigkeiten); es 
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besteht aus unregelmäßig ineinander verfilzten Nädelchen. Solange die Gele Hydrat- 
wasser enthalten, sind sie elastisch und geschmeidig, mit dem Verlust dieses Wassers 
werden sie spröde. Hemmend wirken also alle Mittel, die die Zellen konservieren, und 
solche, die die Agglutination hemmen. Durch Solvation kann das Gel unter gewissen 
Bedingungen wieder in das Sol zurückverwandelt werden. Carl Oppenheimer. 


Starlinger, Wilhelm: Über die Methodik der quantitativen Bestimmung des Fibrino- 
gens. II. Mitt. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, 


Ss. 179—185. 1923. 

Gedrängte kritische Übersicht der verschiedenen Methoden zur Bestimmung 
des Fibrinogens. (I. vgl. diese Berichte 23, 426.) Als Verfahren der Wahl empfiehlt 
Verf. auf Grund seiner eigenen Erfahrungen das refraktometrische Differenzverfahren, 
da es einerseits eine für alle biologischen Fragestellungen genügende technische 
Leistungsfähigkeit aufweist und andererseits eine Reihe nur ihm eigentümlicher 
Vorzüge (rascheste und einfachste Technik, geringste Mengen Ausgangsmaterial, Ver- 
arbeitungsmöglichkeit von Nativplasma, gleichzeitige Bestimmung von Nativfibri- 
nogen und Salzfibrinogen) für sich beanspruchen kann. 

Die technische Durchführung des vom Verf. erprobten Verfahrens gestaltet sich in fol- 
gender Weise: Etwa 4 ccm Blut werden vermittels paraffinierten Instrumentariums gewonnen, 
in zwei dünnen paraffinierten Zentrifugengläschen sofort durch 5 Min. zentrifugiert, vom zell- 
freien Nativplasma wird mit paraffinierter Pipette eine genau bekannte Menge (am besten 1 ccm) 
abgehoben und in einem ebenfalls paraffinierten Gläschen entweder mit Salz in Substanz (am 
besten in 0,2—0,3 proz. Konzentration) oder Salz in Lösung (am besten 0,03 ccm einer 10 proz. 
Lösung) versetzt, gut durchgeschüttelt und sofort refraktometriert (Nativsalzplasma). Hierauf 
wird der Rest des Nativplasmas abpipettiert und der Spontangerinnunrg überlassen (Nativ- 
serum), der Rest des Nativsalzplasmas bei 55° durch 5 Min. vom Salzfibrinogen befreit und 
nach stattgehabtem Zentrifugieren als Salzserum ebenso wie das inzwischen gewonnene Nativ- 
serum refraktometriert. Aus dem Brechungsvermögen des Nativplasmas läßt sich unter Be- 
rücksichtigung der zugesetzten Salzmenge das Brechungsvermögen des Nativplasmas er- 
rechnen (der Brechungswert des Nativplasmas wird durch Salzzugabe nur in rein additivem 
Sinne geändert). Die Differenz zwischen dem aus dem Nativsalzplasma berechneten Nativ- 
plasma und Nativserum ergibt das Nativfibrinogen, die Differenz zwischen Nativsalzplasma 
und Salzserum das Salzfibrinogen. R. Eberhard. Gross (Heidelberg). 


Rakestraw, Norris W., and Florence 0. Whittier: The effeet of loss of sleep on 
the composition of the blood and urine. (Die Wirkung von Schlafmangel auf die 
Zusammensetzung des Bluts und Harns.) (Dep. of chem., Leland Stanford Jr. Univ., 
Stanford univ.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 1, S. 5—6. 1923. 


Gesunde Männer blieben 48 Stunden lang schlaflos. Dabei wurde der Harn des Vortags 
und 24stündiger Perioden sowie das Blut zu Anfang, in der Mitte und am Ende des Versuches 
untersucht. Sämtliche Versuche wurden nach einem Zwischenraum von 3 Wochen wiederholt. 
Im Harn wurde Gesamt-N, Harnstoff, Ammoniak, Chloride, Phosphate, Harnsäure und Ge- 
samtacidität, im Blut Zucker, Reststickstoff, Harnstoff, Phenol, Harnsäure, Chloride und 
Alkalireserve bestimmt. Es wurde keine gesetzmäßige Veränderung außer einer kleinen Er- 
höhung des Gesamtstickstoffs und Phosphors im Harn und einer Steigerung der Milchsäure 
und Phosphorsäure des Blutes bemerkt. Bindende Schlüsse lassen die erhaltenen Zahlen nicht zu. 

E. Schmitz (Breslau). 


Rabinovitch, I. M.: Variations of the pereentage of hemoglobin in man during the 
day. (Tagesschwankungen im Hämoglobinprozentgehalt beim Menschen.) (Dep. of 
metabolism, gen. hosp., Montreal.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 2, S. 120 
bis 123. 1923. 

Während alle colorimetrischen Hb.-Bestimmungsmethoden noch die Möglichkeit persön- 
licher Fehler (durch mangelnde Farbtüchtigkeit beim Ablesen) bieten, gibt die gasometrische 
Hb.-Bestimmung nach van Slyke objektive Werte. Verbunden mit der Cutan-Blutentnahme 
welche mit der Venenpunktion übereinstimmende Werte gibt, war in der Modifikation nach 
Lundsgaard und Möller (vgl. diese Berichte 15, 259), damit die Möglichkeit gegeben, 
Tagesschwankungen im Hb.-Gehalt des Blutes aufzudecken. Bei 20 Personen zeigten 2stünd- 
liche Entnahmen von morgens 6 Uhr bis abends 6 Uhr Schwankungen von 1—26% (letzteres 
in 2 Fällen). 5 Fälle lagen zwischen 15 und 20%, 6 zwischen 10 und 15%. Es wird auf die 
Bedeutung dieses Befundes für viele biologische Fragen hingewiesen. W. Biehler (Münster i. W.) 


_— 27 — 


Hill, Archibald Vivian: The acid nature of oxyhaemoglobin. (Die Säurenatur 
des Oxyhämoglobins.) (Physiol. laborat., Manchester.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 4/5, 
S. 544—546. 1923. 

Nicht nur die elektrometrisch beobachtete p4-Verschiebung oxydierten Blutes 
gegenüber reduziertem, auch die Wirkung von Säuren und CO, auf die Sauerstoff- 
bindungskurve und die von O, auf die CO,-Bindung bilden wohlbekannte und zweifels- 
freie Beweise der Säurenatur des O,Hb. Nimmt man die Säure = Stärke des O,Hb 
gleich an mit der der CO,, so läßt sich die CO,-Bindungskurve des reduzierten Blutes 
geometrisch konstruieren. Die erhaltene Kurve zeigt mit den direkt beobachteten 
Werten gute Übereinstimmung. 

Die Ordinate der Abbildung (2 in Christiansen, 
Douglas, Haldane; Journ. of physiol. 48, 256. 1914) 9 
führt die CO,-Volumprozente, die Abszisse die Milli- 70 
meter CO,-Druck. Einen beliebigen Punkt A der CO,- 60 
Bindungskurve des oxydierten Blutes (von J.S.H.) ver- S 
bindet man mit dem Ordinatenanfangspunkt O, ferner x 
fällt man das Lot von A auf die Abszisse. Hierauf N 
trägt man von A aus 8,4 cem-Vol.-% CO, nach unten 
ab, als dem O,Hb säureäquivalent, und findet so 
Pe - Ber, u a, ar ga 
SC e [2] 1 . e man ın 
Reg Kurve, so kräibe C die OD Ein dnarskukve Or 20739 a DR Le 
des reduzierten Blutes. 

Nach der Theorie von Brown und Hill gelangt man über das Schema H(Hb),n + 
nO, = H(Hb0,),. zur Formulierung H(HbO,)n = H’ + (HbO,)) für Oxyhämoglobin. 
Dessen Dissoziationskonstante berechneten und fanden Barcroft und Murray etwa 
gleich der von CO,. Danach muß die Bildung von 1 Molekül H(HbO,)n ein Betrag 
von !/n der aufgenommenen Menge O, entsprechen. Nimmt man für den O,-Gehalt des 
im Beispiel angeführten Blutes den Durchschnittswert von 18,5%, O, und für n den 
Durchschnittswert 2,2, so findet man für O,Hb als Säurestärkeäquivalent in ccm CO, 
ausgedrückt 18,5/2,2 = 8,4 ccm, d. h. genau die oben zur Konstruktion benötigte Zahl. 

Wilh. Biehler (Münster i. W.). 


Sonnenfeld, Arthur: Blutuntergang und Gallenfarbstoffbildung. (Städt. Krankenh., 
Neukölln-Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 46, 8. 2124—2126. 1923. 


Auf Grund von Untersuchungen des Hämoglobins, der roten Blutkörperchen, des Bili- 
rubins im Serum und im Duodenalsaft sowie des Urobilins im Urin und im Stuhl wird fest- 
gestellt, daß der sicherste Indicator der Hämolyse die Ermittlung der in den Faeces zur Aus- 
scheidung gelangenden Urobilinmenge ist. Der Urobilinurie kommt als Maßstab des Blut- 
untergangs geringe Bedeutung zu. Die von Fischler betonte Inkongruenz zwischen Uro- 

bilinurie und der Größe des Farbstoffangebots im Darm gerade beim Morbus Biermer wird 
bestätigt. Sie steht im Widerspruch zu dem von Fr. Müller auf Grund seiner enterogenen 
Theorie abgeleiteten Parallelismus der Ausscheidungsgröße des Urobilins im Harn und Kot. 
Die Bilirubinämie entspricht in manchen Fällen nicht der Stärke der Blutdissolution. Der 
Farbstoffgehalt des Duodenalsaftes ist ein zuverlässiger, aber doch nicht dem des Serums 
und Stuhls gleichwertiger Gradmesser des pathologisch gesteigerten Blutunterganges. 
Dresel (Berlin). 


Hawkins, James A.: A miero method for the determination of the hydrogen ion 
concentration of whole blood. (Eine Mikromethode zur H’-Ionenbestimmung im ge- 
samten Blut.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 57, Nr. 2, 8. 493—495. 1923. 

Der Unterschied gegenüber der Cullenschen Methode besteht darin, daß das gesamte 
Blut (etwa 0,25 ccm) in dem die Indicatorlösung enthaltenden Röhrchen aufgefangen wird 
(und nicht bloß das Plasma). Das Zentrifugieren erfolgt in demselben Gefäß. Beide Methoden 
geben höchstens um 0,03 pr abweichende Ergebnisse. Verf. kommt aber mit noch geringeren 
Mengen Blutes aus als Cullen. Gyemant (Berlin). 


Conway-Verney, Ruth, and L. E. Bayliss: A comparison between the eolorimetrie 
and the eleetrometrie methods of determining the hydrogen ion eoncentration of blood. 
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(Vergleich der colorimetrischen und elektrometrischen H'-Ionenbestimmung im Blut.) 
(Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr.1, S. 101—107. 1923. 


Bekanntlich fand Evans, daß die elektrometrische Methode ein um 0,2 saureres pP, im 
Blut ergibt als die colorimetrische und führte die Divergenz auf eine Oxydation der CO, zu 
Ameisensäure seitens des Platinschwammes zurück. Verff. wiederholten die Versuche, indem 
sie Blut unter verschiedenen Drucken mit CO, in Gleichgewicht setzten, die eine Portion direkt 
colorimetrisch mit Kresolrot nach vorangegangener Dialyse maßen, die andere Portion vor- 
her in den reduzierten Zustand überführten und dann elektrometrisch bestimmten. Die so 
erhaltenen Punkte auf einer Tafel: CO,-Druck — [H'JIonenkonzentration scharen sich alle 
ıım ein und dieselbe Gerade, unabhängig davon, nach welcher der beiden Methoden sie ge- 
wonnen sind. Der Befund von Evans scheint somit widerlegt zu sein, er war vielleicht durch 
sauerstoffhaltigen Wasserstoff bedingt. Gyemant (Berlin). 

Torres-Umaüa, €.: Die Alkalireserve des Blutes und ihre Beziehungen zum Blut- 
zucker bei Parasympathieusgilten. (Pharmakol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, Ham- 


burg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 1/2, S. 123—131. 1923. 

Die Adrenalinhyperglykämie ist eng verknüpft mit einer Vermehrung der Wasserstoff- 
ionen in der Leber und im Leberstromgebiete. Verff. untersuchen, ob auch die durch Para- 
sympathicusgifte bedingten Hyperglykämien in Beziehung zu Verschiebungen im Säuren- 
Blasengleichgewichte des Blutes stehen. Bei Hunden ist zwar Pilocarpin- bzw. Physostigmin- 
gabe (0,5—2,0 mg pro kg Körpergewicht) von einer mäßigen Abnahme der Alkalireserve, 
bedingt durch Akapnie, gefolgt; jedoch hängt dieselbe mit der Blutzuckersteigerung nicht ur- 
sächlich zusammen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

MeVicar, Charles S., and Helen Ross: The sodium and potassium content of blood 
serum in various diseases and of the cerebrospinal fluid in proved and suspected syphilis. 
(Der Natrium- und Kaliumgehalt des Blutserums bei verschiedenen Krankheiten und 
der Cerebrospinalflüssigkeit bei- Syphilisnachweis und -verdacht.) (Div. of med., 


Mayo clin., Rochester.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.9, Nr. 2, S.87-91. 1923. 
Die in 3 Seiten Tabellen wiedergegebenen Analysen ergaben folgendes Resultat: Der 
Durchschnittswert für Na im Blutserum von 56 Patienten mit verschiedenen Krankheiten war 
365 mg %, von K bei 118 Patienten 20,7 mg%. Durchschnittswert für Na im Liquor cerebro- 
spinalis bei 9 Syphilitikern 382 mg %, für K bei 117 Fällen sicherer oder vermuteter Syphilis 
10,5 mg %- H. Strauss (Berlin-Wilmersdorf). 

Csäki, Ladislaus: Über die Chlorverteilung im Blute. (III. med. Univ.-Klin., 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, $. 360—369. 1923. 

Nach den Untersuchungen von Falta und seinen Schülern Richter - Quittner, 
Muresanu und Dische enthalten die gesunden Erythrocyten kein Chlor. Dieses tritt vielmehr 
nur bei Nierenkranken und Hypertonikern ein. Verf. untersucht diese Verhältnisse an Blut, 
dem kein gerinnungshemmendes Mittel zugesetzt ist. Die Bestimmungen wurden nach der 
Mikromethode von Koranyi-Rusznyak ausgeführt. Bei Gesunden und Patienten mit 
Nierenleiden, An- und Hyperacidität, Tetanie und Diabetes insipidus wurden 43—78% vom 
Chlorgehalt des Serums in den Erythrocyten gefunden, im Mittel 60%. Die normalen Werte 
varüeren in engen Grenzen. Bei Nierenkranken wurden insofern Unterschiede gefunden, als 
bei Nephrosen das Plasmachlor bis 0,65% heraufging, bei Nephritiden und Urämien unterhalb 
dieses Wertes blieb. Die Plasma- und Serumwerte wurden fast identisch gefunden, so daß 
kein Grund zu der von Falta und Richter - Quittner gemachten Annahme einer Fibrinogen- 
Chlorverbindung besteht. In Berührung mit Blutkörperchen oder mit dem Blutkuchen verliert 
das Serum ständig von seinem Chlorgehalt. Beim Auswaschen abzentrifugierter Erythrocyten 
mit Rohrzucker- oder Natriumsulfatlösung findet eine Abgabe von Chlor an die Waschflüssigkeit 
statt in solchem Umfange, daß das Verhältnis Erythrocytenchlor: Serumchlor ungefähr gleich 
0,6 bleibt. Beim Defibrinieren geht ein Teil des Erythrocytenchlors in das Serum über. 
(Muresanu vgl. diese Berichte 11, 508, Dische, 16, 89.) Schmitz (Breslau). 

Petschacher, Ludwig: Über die Verteilung des Zuekers und Reststiekstoffs auf 
Niederschlag und Filtrat nach der Enteiweißung. (Med. Klin., Univ. Innsbruck.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, S. 377—379. 1923. 

Verf. kombiniert das Titrationsverfahren von Bang mit der Enteiweißung nach Folin 
und Wu. Bei der Entnahme und Enteiweißung des Blutes folgt er den Vorschriften von 
Folin und Wu, fällt aber in einem Zentrifugenglas und zentrifugiert den Niederschlag bei 
2000 Touren ab. Später setzte Verf. statt 7 Vol. Wasser deren nur 5 und dafür 2 Vol. einer 
2proz. Kupfersulfatlösung hinzu. Die Zuckerbestimmung wird an 5cem Filtrat unter Zusatz 
von öcem ges. KCl-Lösung, im übrigen nach den Vorschriften von Bang gemacht. Die Ti- 
tration: geschieht mit %/,,-Thiosulfatlösung, die Jodatlösung ist 2/,,. Die Ergebnisse des Ver- 
fahrens sind befriedigend. — Die Bestimmung des Reststickstoffs geschieht ebenfalls in 5 cem 
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Filtrat. Zur Verbrennung wird 1 ccm Kjeldahl-Schwefelsäure von Merck oder Schwefelsäure 
mit einem Zusatz von 20% Phosphorsäureanhydrid benutzt, die Erhitzungsdauer ist 15 Min. 
Die Destillation geschieht nach dem Verfahren von Bang unter Vorlage von 1 ccm "/,„-Schwefel- 
säure, die Titration mit "/,,-Thiosulfatlösung in einem Gesamtvolumen von 50 cem. Obgleich 
vom Niederschlage eine geringe Menge der zu bestimmenden gelösten Substanz adsorbiert 
wird, tut dieser kleine Fehler der Genauigkeit der Methode keinen Abbruch. Schmitz. 

Bertram, Ferdinand: Inhalationsnarkose und Blutzueker. (Pharmakol. Univ.-Inst., 
Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H.1/2, 8.99 
bis 118. 1923. 

In technisch sehr schwierigen, im Ergebnis nicht eindeutigen Hundeversuchen wird 
angestrebt, die Genese der durch Ather- und Chloroforminhalation leicht zu erzeugenden 
Hyperglykämien zu klären. Die Narkosehyperglykämie ist weder durch vorherige Atropin- 
bzw. Pilocarpingabe unterdrückbar, noch läßt sie sich durch Nebennieren- oder Pankreas- 
exstirpation wesentlich beeinflussen. Somit gelingt es nicht, die Inhalationshyperglykämie 
in eine der bestimmt charakterisierten Hyperglykämieformen einzuordnen. Gottschalk. 

Hochfeld, Otto: Über den Einfluß von Kalk- und Kalisalzen auf den Blutzucker. 
(Pharmakol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 37, H. 1/2, 8.119—122. 1923. 

Intravenöse Injektion von CaCl,- bzw. KCl-Lösung ruft bei Hunden keine — außerhalb 
der durch Methodik und Manipulationen erklärbaren — Schwankungen im Blutzuckergehalte 
hervor. e Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Rüter, Elisabeth: Über Glykolyse und Milchsäurebildung im Vogelblute. (Phar- 
makol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, 


H. 1/2, S. 151—153. 1923. 

Bei der Glykolyse in Menschenblut geht Zucker in Milchsäure über (Embden). Ver- 
schiedene Tierblute zeigen dieses Verhalten in wechselndem Maße, Hundeblut stärker, Rinder- 
blut schwächer als menschliches, das des Schweins fast gar nicht. An der Glykolyse beteiligen 
sich sowohl die Leukocyten wie die Erythrocyten. In dem kernhaltigen Vogelblut tritt in 
Parallelversuchen mit menschlichem gar keine Glykolyse auf. Der Zuckergehalt ändert sich 
nicht, der Milchsäuregehalt erfährt keine Vermehrung. Schmitz (Breslau). 

Chabanier, H., Marg. Lebert et C. Lobo-Onell: Du dosage de l’aeide urique et des 
purines dans le serum sanguin et dans Purine par la möthode ä Purate de euivre. (Über die 
Bestimmung der Harnsäure und der Purinbasen im Blutserum nach dem Kupfer- 
verfahren.) (Laborat. de chim., elin. des voies urin., höp. Necker, Paris.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 8, S. 731—738. 1923. 

Mit Hilfe des Kupferverfahrens kann man Harnsäure und Purinbasen in reinen Lösungen 
mit einem Fehler von höchstens 3%, bestimmen. Im Harn sind die durchschnittlichen Fehler 
nicht größer, sie steigen aber unter Umständen auf über 6%. Die erhaltenen Werte stimmen 
mit der Harnsäurebestimmung nach Grigaut und nach Ronch &se überein, so daß Grigauts 
Meinung gerechtfertigt erscheint, daß die Purine des Harns fast ausschließlich aus Harnsäure 
bestehen. Auch in Wolframsäurefiltraten von Blut wurde dem Blut zugesetzte Harnsäure 
mit einem durchschnittlichen Fehler von 2,4% wiedergefunden. Auch das Blutserum kann nur 
eine minimale Quantität von Purinbasen enthalten. E. Schmitz (Breslau). 

Guillaumin, Ch.-0.: Sur Paeide urique sanguin. (Über die Harnsäure des Bluts.) 
Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 4, S. 177—189. 1922. _ 

Wenn man mit Grigaut bei der Ausführung der Harnsäurebestimmung nach Folin- 
Wu die Ausfällung mit Silberlactat unterläßt, so erhält man immer höhere Werte als nach 
der Originalmethode. Bei den Erythrocyten sind die Abweichungen größer als beim Serum. 
Verf. vervollständigt seine früheren Mitteilungen (diese Berichte 19, 64). Wenn man zu gleichen 
Mengen von Soda und Reagens steigende Harnsäureportionen zusetzt, so bilden die Ablesungen 
eine Kurve, die zuerst in der Richtung der Bisectrix, dann parallel der Linie der wirklichen 
Harnsäurewerte ansteigt, um schließlich ein Maximum zu erreichen, das auch bei einem Mehr- 
angebot von Harnsäure nicht überschritten wird. Den ersten, für die Bestimmung optimalen 
Teil kann man verlängern, wenn man das Reagens und das Alkali reichlich bemißt. Damit 
setzt man sich aber der Gefahr des Ausfallens von Niederschlägen aus. Folgendes Verfahren 
des Verf. hält die Mitte zwischen beiden Unzuträglichkeiten: Lösungen. Harnsäurestamm- 
lösung mit 0,2 g Harnsäure im Liter mit Phosphat nach Benedict oder mit Sulfit nach Folin. 
40proz. Lösung von kryst. Natriumcarbonat. Phosphorwolframsäurereagens nach Folin 
und Wu. Graduierte Röhren mit Marken bei 12,5 und 25cem. Zu 10 ccm Harnsäurelösung 
oder Blutfiltrat fügt man 1,5cem Sodalösung über Lackmusneutralität, Wasser bis zum 
Teilstrich 12,5 und lccm Harnsäurereagens. Die Vergleichslösung bereitet man aus I ccm 
der Harnsäurelösung, 3 cem Alkali, Wasser bis 25 cem und 1 ccm Reagens. Nach 5 Min. wird 
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eolorimetriert. Die Lösung bleibt ?/, Stunde klar. 0,1-Schichtdicke der Testlösung : Schicht- 
dicke der Versuchslösung = Harnsäure in Milligrammen. Die Rechnung ist zuverlässig im 
Bereich von 0,012—0,1 mg. Eventuell wiederholt man den Versuch mit einer passend ver- 
dünnten Lösung oder einer stärkeren Vergleichsflüssigkeit. Man arbeitet so, daß im Versuch 
2 ccm Plasma oder 0,5—1 ccm Erythrocyten sind. — Die Silberfällung nach Folin geht nur 
in kochsalzhaltigem Milieu glatt vor sich, sonst erhält man nur braungefärbte Flüssigkeiten. 
Wenn die Flüssigkeit alkalisch ist, ist die Adsorption der Harnsäure unvollständig und ein 
Teil fällt der Oxydation anheim. Die Beobachtung Folins, daß bei saurer Reaktion ein Teil 
der Harnsäure bei der Wolframsäurefällung verloren wird, wurde bestätigt. Dieser Teil läßt 
sich aber wiedergewinnen, wenn man das saure Filtrat vorsichtig alkalisiert und mit Silber 
fällt. Gegenwart von Trichloressigsäure oder Metaphosphorsäure schädigt die Ausbeute nicht. 
Zur Verarbeitung von Blut braucht man folgende Lösungen: I. Silberlactat nach Folin; 
II. 10proz. Kochsalzlösung; III. 100g Kochsalz, 100 ccm Salzsäure 1,19, Wasser ad 1000; 
IV. 2,5 g Natriumcyanid, 5 g wasserfreies Natriumsulfit, Wasser ad 100. Erdalkalien und Kali 
dürfen nicht zugegen sein. Man arbeitet am besten mit Oxalatblut. Das Blut wird zentri- 
fugiert, nach irgendeinem Verfahren (außer mit Trichloressigsäure) enteiweißt, so daß die Ver- 
dünnung bei Plasma 5fach, bei Erythrocyten 10fach ist. Man gibt eine 2ccm des Ausgangs- 
materials äquivalente Menge Filtrat in ein Zentrifugenglas, setzt I—2 ccm E, etwas Lackmus- 
papier und tropfenweise Sodalösung zu, bis dieses blau wird, und versetzt mit 5 ccm Silber- 
reagens. Man mischt, wobei das Lackmuspapier wieder rot wird. Man zentrifugiert, überzeugt 
sich, daß Silber im Überschuß ist, gießt vorsichtig ab und zersetzt den Niederschlag mit 2 com 
Lösung III. Man verrührt mit 8cem Wasser und zentrifugiert. Man gießt in ein Rohr mit 
der Marke 12,5, klärt durch Zusatz von 0,5 ccm IV, alkalisiert mit 1,5 ccm Soda, füllt auf 
und setzt gleichzeitig zu der Lösung und dem in gleicher Weise bereiteten Standard 1 cem 
Phosphorwolframsäurereagens. Mit dem Silberverfahren wird die Uratharnsäure allein, durch 
direkte Colorimetrie außerdem die gebundene Harnsäure erfaßt. Das bedingt beim Plasma 
Unterschiede von wenigen Prozenten, bei den Körperchen solche von 28 gegen 205 mg. Bei 
der Bestimmung der freien Harnsäure, sei es im Plasma oder in den Körperchen, kann man 
zur Enteiweißung Wolfram-, Trichloressig- oder Metaphosphorsäure verwenden. Zur Bestim- 
mung der gesamten Harnsäure eignet sich aber nur das Metaphosphat in möglichst wenig 
saurem Medium als Eiweißfällungsmittel. Man mischt in diesem Falle 10 ccm Plasma mit 
10 ccm 15 proz. Metaphosphatlösung, 20 ccm Wasser und 10 ccm "/,.„-Schwefelsäure, von Blut- 
körperchen 20 ccm der 1:1 verdünnten Mischung mit 30 ccm Metaphosphat, 14 ccm Wasser 
und 36 ccm 2/,.-Schwefelsäure. Die Filtrate haben ein p; von 4,5—4,8. Die Adsorption ist 
gleich Null. Schmitz (Breslau). 


Caminade, Roger: Sur quelgues modifiecations apportees au dosage de la chole- 
sterine par la möthode de Windaus. (Über einige Modifikationen der Cholesterin- 
bestimmung nach Windaus.) (Inst. de physiol., univ., Strasbourg.) Bull. de la soec. 
de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, 8. 601—613. 1922. 


Bei der Bestimmung des Cholesterins nach Windaus wird dieses an Digitonin gebunden, 
indem es in einer Lösung von 95proz. Alkohol einige Stunden mit einem Überschuß dieses 
Körpers digeriert, dann der Niederschlag abgesaugt und gewaschen wird. Das Waschen wird 
von Windaus mit 95proz. Alkohol, von Gardner mit heißem Wasser vorgenommen. Beide 
Verfahren führen zu Verlusten. Verf. hat in einer Mischung von Wasser, Aceton und Alkohol 
eine ideale Waschflüssigkeit gefunden, die zugleich das beste Milieu für die Fällung abgibt. 
30.ccem Plasma oder Serum werden mit 70 cem 95 proz. Alkohol enteiweißt, der Niederschlag 
gesammelt und nach Kumagawa extrahiert. Das Extrakt wird mit der alkoholischen Flüssig- 
keit zusammen im Vakuum eingeengt und zur Trockne gebracht. Man extrahiert 3 mal je 5 bis 
10 Min. am Rückflußkühler mit absolutem Äther, zentrifugiert diesen und dunstet ihn aus 
einem Becherglas ab. Der Rückstand wird mit 30 ccm einer Mischung von 73 Teilen Aceton, 
18 Teilen Wasser und 9 Teilen absolutem Alkohol aufgenommen. Man erwärmt bis zur Lösung 
(das Lecithin bleibt in kleinen gelblichen Tropfen an der Oberfläche), nimmt vom Feuer und 
gibt sofort 5 ccm einer 0,5proz. Lösung von Digitonin in dem zusammengesetzten Lösungs- 
mittel hinzu. Nach einigen Minuten filtriert man auf ein tariertes Filter und wäscht mit sie- 
dendem Wasser, dann mit dem Lösungsmittel, schließlich mit Äther. Man trocknet bei 100 bis 
110° und wägt. Der Faktor ist 0,2431. Schmitz (Breslau). 


De Bella, E.: Il tasso colesterinieo nel sangue delle donne dopo la eastrazione utero- 
ovariea. (Der Cholesteringehalt im Blut kastrierter Frauen.) (Istit. ostetr.-ginecol., 
univ., Messina.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 2, H. 1, 8. 5—23. 1923. 

Zu den Organen, denen man eine Beteiligung am Cholesterinstoffwechsel zuge- 
schrieben hat, gehört auch das Ovarium, speziell das Corpus luteum. Verf. hatte 
Gelegenheit, an einem umfangreichen Material die Frage zu studieren, wie sich der 
Cholesterinstoffwechsel nach der Ausschaltung dieses Organs gestaltet. Er untersuchte 
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das nüchtern entnommene Blut hysterektomierter Frauen zu verschiedenen Zeiten 
nach der Operätion. Zur Anwendung gelangte das Verfahren von Autenrieth und 
Funk, mit dessen Hilfe korrekte Werte erhalten wurden. Der Durchschnitt der Normal- 
werte lag mit 0,140% etwas tiefer als die meisten Angaben anderer Autoren. Nach 
der Kastration trat in 85% der Fälle eine Erhöhung des Blutcholesterins um 5— 30% 
ein, während in 4,5%, der untersuchten Fälle der Gehalt unverändert, in 10,5% er- 
niedrigt war. Beziehungen zwischen den Operationsschädigungen sowie dem Alter .der 
Versuchspersonen und der Cholesterinämie wurden nicht festgestellt. Eine cholesterin- 
bildende Funktion des Ovariums und damit des Corpus luteum läßt sich auf Grund der 
Versuche ausschließen. Man konnte an eine cholesterinspeichernde Tätigkeit des Ovars 
denken, deren plötzliche Unterbrechung zu einer Hypercholesterinämie führen müßte. 
Dem widerspricht, daß die Cholesterinsteigerung von monatelanger Dauer ist und 
daß sie andererseits nicht regelmäßig auftritt. Es könnten weiter Zusammenhänge der 
Art bestehen, daß das Ovar auf humoralem Wege den Übergang des Cholesterins aus 
anderen Organen in das Blut regelte oder die Synthese des Cholesterins in den dazu 
bestimmten Organen kontrollierte. In diesem Falle müßte man das Ausbleiben der 
Steigerung nach der Exstirpation durch ein schon vorher eingetretenes Nachlassen der 
Wirksamkeit erklären. Man könnte so auch die Hypercholesterinämie der Graviden, 
die zur Zeit von den meisten Autoren auf die Leber bezogen wird, mit dem Ovar in 
Verbindung bringen, dessen Funktion ja in der Schwangerschaft abgelenkt ist 
(Mikulicz- Radecki). Es würden sich auch manche Erscheinungen aufklären, die 
man bei Dysfunktion der Ovarien und in der Menopause bemerkt. Schmitz (Breslau). 

Clevers: Variation du taux de la cholesterinemie au cours du choc anaphylaetique. 
(Veränderung des Cholesteringehalts im Blut im anaphylaktischen Schock.) (Laborat. 
de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 
8. 965—967. 1923. - 

In der diphtherischen Toxämie und bei der Serumbehandlung der Diphtherie konsta- 
tierten Goormachtigh und Clevers eine bemerkenswerte Verstärkung der Lipoidbildung 
in der Nebennierenrinde. Vorher ist der Häuptanteil der in der Drüse vorhandenen anisotropen 
Substanz in das Blut abgeflossen, wie die chemische Untersuchung des Serums bestätigt. Ein 
anaphylaktischer Schock ist eine plötzliche Störung im kolloidalen Gleichgewicht des Bluts. 
Die auslösende Injektion von Wittepepton erzeugt auch bei nicht vorbehandelten Hunden 
eine Hypocholesterinämie, die einige Minuten dauert und von Blutdrucksenkung und ver- 
mehrter Gerinnungsfähigkeit des Blutes begleitet ist. Es folgt eine Periode der verzögerten 
Gerinnung, während deren der Normalwert des Cholesterins wiederhergestellt wird. Esschwankt 
noch über eine Stunde um steigende Mittelwerte. Wenn man 24 Stunden vor der Pepton- 
injektion bei Hunden Thyreoidin (Parke Davis) spritzt, bekommt man unmittelbar vor, 
mit und nach dem Schock eine stärkere Hypercholesterinämie. Bei mit Parathyreoidea vor- 
behandelten Hunden ist dagegen die Hypercholesterinämie weniger ausgeprägt. Der Sturz 
nach der Peptoninjektion fehlt. Baumann und Holly schreiben der Nebennierenrrinde eine 
regulierende Einwirkung auf die Schilddrüse zu, bei der das Cholesterin eine Rolle spielen soll. 
Diese Beziehungen kommen in den Versuchen der Verff. zum Ausdruck. Schmitz (Breslau). 

Waterman, N.: Zur Meiostagmin-Reaktion. (Niederländ. Inst. f. Krebsforsch., 
Amsterdam.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 3/6, S. 249—258. 1923. 

Bei 120 nichtoperierten Carcinomfällen war die Meiostagmin-Reaktion in 79% positiv, 
bei 48 Fällen anderer Krankheiten in 6,4% positiv, in 13% zweifelhaft und bei 20 Gesunden 
niemals positiv. Das Wesen der Reaktion beruht darauf, daß Carcinomserum weniger als 
normales Serum die Fähigkeit besitzt, gewisse zugesetzte Fettsäuren zu binden, und zwar 
weil beim Carcinom die Blutbahn mit „desäquilibrierten Lipoidstoffen‘“ überschwemmt ist. 

L. Farmer Loeb (Berlin). 

Tournade, A., M. Chabrol et S. Taditeh: Möcanisme de P’hyperadr&nalinemie que 
provoque Pexeitation eentrifuge du vague. (Mechanismus der Hyperadrenalinämie 
durch periphere Vagusreizung.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 29, $. 881—882. 1923. 

Mit der Methode der Anastomosenbildung zwischen Nebennieren und Jugularvene wird . 
nachgewiesen, daß Reizung des peripheren Vagusstumpfes Adrenalin ausschüttet, und zwar 
auch noch in Fällen, in denen der Nerv oberhalb des Zwerchfells durchtrennt wurde. Diese 
Vaguswirkung ist verbunden mit Herzhemmung und wird durch Atropin verhindert. Sie 
wird zurückgeführt auf Anämie der Splanchnicuszentren. Eichholiz (Freiburg). 
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Loewi, 0.: Über die humorale Übertragbarkeit der Herznerve 
Bemerkungen zu dem Aufsatz von H. J. Hamburger in 3E- 2, Nr. 28 dieser Wochensehrift. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 40, S. 1840—1841. 1923. 

een. dai: wendet sich zunächst dagegen, daß Brinkeinin und van Dam von der Mög- 

lichkeit sprechen, daß bei den bekannten Versuchen der humoralen Übertragbarkeit der Herz- 
nervenreizwirkung hydrodynamische Einflüsse mitgewirkt haben könnten. Sodann werden 
die über jeden Zweifel erhabenen Prioritätsrechte L.s festgestellt. (Hamburger, vgl. diese 
Berichte 22, 103.) Atzler (Berlin). 

Dusehl, L.: Über die humorale Beeinflussung der Herzaktion im Warmblüterorganis- 
mus nach Versuchen an parabiosierten Ratten, an Katzen und Kaninchen. (Paihol. 
Inst., Univ. Tübingen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. #1, S. 1268. 1923. 

Versuche an parabiosierten Ratten ergaben, daß bei Reizung des Nervus vagus 
des einen Parabionten auch die Herztätigkeit des anderen im Sinne einer Vaguswirkung 
beeinflußt wurde. Die Versuche wurden an Katzen und Kaninchen derart fortgesetzt, 
daß einem Tiere während einer bis zum Herzstillstand führenden Vagusreizung durch 
Herzpunktion Blut entnommen und dieses mit etwas Hirudinlösung einem 2. Tier 
in die Vena jugularis eingespritzt wurde. Die humorale Beeinflussung des 2. Herzens 
zeigte sich an einer Pulsverlangsamung und Blutdrucksenkung. Diese Wirkung nahm 
mit der Zahl der Injektionen zu. Wenn beide Tiere vorher Atropin erhalten hatten, 
so resultierte bei sonst gleicher Versuchsanordnung keine Vaguswirkung, sondern 
eine Beschleunigung der Herzaktion, also eine Sympathicuswirkung. Diese setzt mit 
beträchtlicher Latenzzeit ein. Kontrollversuche mit Injektionen ohne Vagusreizung 
ergaben eine ganz geringe Frequenzzunahme. Die Versuche bilden also eine volle 
Bestätigung der Angaben Loewis über die humorale Übertragbarkeit der Herznerven- 
wirkung auch für das Warmblüterherz. Wackholder (Breslau). 


Kaiser, L.: Les eourbes d’öquilibre de K, Rb, et (s avee Ur. (Die Gleichgewichts- _ 
kurven von K, Rb und Cs mit Ur.) (IV. reunion ann. de physiol. neerland., Amsier- 
dam, 24. X11. 1918.) Arch. neerland. de physiol. de P’homme et des anim. Bd.8, H_4, 
S.580. 1923. : 

Bei Durchspülung des Froschherzens mit einer Kroneckerkanüle wurde gefunden, daß 
die optimalen Dosen von KC1, RbCl und CsC1 175, 165 und 100 mg pro 1 betragen in einer Flüs- ? 
sigkeit, die daneben 6,5 g NaCl, 360 mg CaCl, (wasserfrei) und 200 mg NaHC0, enthält. Bei 
der Aufstellung der Gleichgewichtslinien zwischen K, Rb, Cs auf der einen, Ur auf der anderen 
Seite, zeigte sich, daß K die schwächste Wirkung ausübt, und daß sich diese bei Rb und 
Cs steigert. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 3 

Johnstone, Paul N.: Studies of the afrioventrieular bundle with pelarized licht. 
(Studien über das Atriovenirikularbündel mit pelarisiertem Licht.) Anat. record 
Bd. 26, Nr. 2, S.145—151. 1923. 

Der Verf. weist durch die Untersuchung von frischen und gefärbten Präparaten nach, 
daß die Purkinjeschen Fasern nicht nur Querstreifung besitzen, sondern daß die einzelnen 
Schichten ebenso wie bei Herz- und Skelettmuskeln abwechselnd aus isotroper und anisotroper 
Substanz bestehen. Dieser Befund spricht entschieden für eine Contractilität dieser Fasern; 
allerdings legt die abweichende Gefäßversorgung und die im Vergleich zum Herzmuskel sehr 
große Menge des Bindegewebes die Annahme nahe, daß die Contractilität sehr viel geri 
oder überhaupt von anderer Art ist wie die des Herzmuskels. Lekmann (Berlin). 

Ishihara, Makoto, and Seisaku Nomura: On the eontraetion of the branehes and 
terminal ramifieations of the aurieulo-ventrieular bundle in the heart. (Über die Kon- 
traktion der Äste und Endverzweigungen des Aurieuloventrikularbündels im Herzen.) 
(Physiol. inst., Kyushu univ., Fukuoka, Japan.) Heart Bd. 10, Nr. 4, S. 399-403. 1923, 

Am isolierten, künstlich durchströmten Hundeherzen wird die Ventrikelwand 
durchschnitten, um die sogenannte „‚Pseudofibrae tendineae“ (Ausläufer des Hisschen 
. Bündels) der mikroskopischen Beobachtung zugänglich zu machen. Sie kontrahieren 
sich im Rhythmus des Herzschlages. Wird der Durchströmungsdruck so weit erniedrigt, 
daB nur noch die Vorhöfe schlagen, so kontrahieren sich die Endverzweigungen des 
spezifischen Systems in deren Rhythmus. Pulsiert nur noch der Sinus, so passen sich 
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die beobachteten Gebilde der Frequenz des Sinus an. Die gleichen Beobachtungen 
lassen sich aueh am Kaninchen- und Katzenherzen anstellen. Bei Durchtrennung 
des Hisschen Bündels kontrahieren sich die spezifischen Elemente im automatischen 
Kammerrhythmus. Sie behalten diese Frequenz auch dann noch bei, wenn durch 
Erniedrigung des Perfusionsdruckes oder durch Pilocarpin die Kammer zum Stillstand 
gebracht wird. Wird sie durch Atropin wieder belebt, so schlägt die Kammer im Rhyth- 
- mus der Endverzweigungen. Auch an isolierten Präparaten kann man diese Automatie 
studieren. In Lockescher Lösung von 37° schlagen sie bis zu 10 Stunden, bei Zimmer- 
temperatur aber nur 10—20 Minuten. Diese isolierten Gebilde reagieren auf Induktions- 
schläge um so besser, je mehr sie von Herzmuskulatur befreit sind. Atzler (Berlin). 

Boer, S. de: Über Kammerflattern und Kammerflimmern bei einem Patienten 
mit totalem Herzbloek. Zugleieh eine kritische Bespreehung .der von Kaufmann und 
Rothberger aufgestellten Lehre der Parasystolie. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, 
H. 1/3, S. 191—213. 1923. 

Die Resultate dieser Arbeit sind die folgenden: 1. Es wurde ein Fall von Stokes- 
Adams beschrieben, bei dem die Anfälle von Bewußtlosigkeit verursacht wurden durch 
Flimmern oder Flattern der Ventrikel. Das Charakteristische dieses Falles bestand 
darin, daß in anfallsfreien Zeiten die Kammerautomatie zwei Formen zeigen konnte: 
entweder fand Verf. eine regelmäßige und langsame Schlagfolge oder es bestanden 
Gruppen von schnell aufeinanderfolgenden Ventrikelsystolen. Auch konnte während 
dieser Gruppen eine Form auftreten, welche einen Übergang von Flattern nach Flim- 
mern bildet. Bei diesem Fall konnte keine Andeutung gefunden werden zur Stütze 
der Lehre der Parasystolie von Kaufmann und Rothberger. 2. Die Theorie der 
Parasystolie wird von Kaufmann und Rothberger durch viele Subhypothesen 
gestützt. Eine dieser war, daß die untergeordneten Zentren gegen die Sinusimpulse 
„schutzblockiert‘“ sein sollten. Diese Subhypothese der ‚„Schutzblockierung‘“ stützt 
sich völlig auf die Experimente Rothbergers und Winterbergs. Es wurde nach- 
gewiesen, daß diese Experimente aber von diesen Autoren falsch gedeutet wurden. 
3. Bei ihrer Theorie der Parasystolie nehmen die Autoren an, daß das untergeordnete 
Zentrum in frequentem Tempo funktioniert. Bei beschriebenem Falle aber besteht 
Herzblock und ist der Eigenrhythmus der Kammer ein langsamer. Daneben zeigen 
die Kammern auch in frequentem Tempo Systolen. Wenn man nun die Lehre der Para- 
systolie annehmen würde, dann müßte das untergeordnete Zentrum auf einmal an- 
fangen, in frequentem Tempo Reize auszusenden. Das ist undenkbar. Man ist also ge- 
nötigt, diese Gruppe von frequenten Systolen mit der Theorie der kreisenden Kontrak- 
tionswelle de Boers zu deuten. 4. Während gehäufter Extrasystolen findet man eine 
Abnahme der Frequenz. Diese Wahrnehmung wurde von Kaufmann und Roth- 
berger durch eine neue Subhypothese erklärt. Es wurde nachgewiesen, daß auch diese 
Subhypothese unbrauchbar und falsch ist. Die Verlangsamung der Schlagfolge während 
gehäufter Extrasystolen kann ungezwungen durch die Theorie der zirkulierenden Kon- 
traktionswelle de Boers gedeutet werden. 5. Es wurden viele weitere Widersprüche 
nachgewiesen und die Richtigkeit vieler anderer Subhypothesen in Zweifel gezogen 
oder geleugnet. Die Lehre der Parasystolie ist nach diesen Ausführungen nicht mehr 
aufrechtzuerhalten. S. de Boer (Leiden). 

Demoor, Jean, et P. Rylant: Contributions & la physiologie generale du e@ur. 
V. Les earaetöres de Pautomatisme et de la r&aetion dans les oreillettes gauche et droite. 
(Beiträge zur allgemeinen Physiologie des Herzens. V. Die Charaktere der Automatie 
und der Reaktion im linken und rechten Vorhof.) (Inst. de physiol., univ., Bruzelles.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 4, S. 438—482. 1923. 

Die beiden Vorhöfe bieten charakteristische Unterschiede, die ausschließlich 
davon herrühren, daß nur der rechte Vorhof die Ursprungsstelle für die Automatie 
besitzt. Jede Vorhofsstelle, die von dieser Stelle abgetrennt wird, gewinnt dadurch 
ein abweichendes Verhalten. Nach einer vorübergehenden Periode, in welcher der 
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isolierte Abschnitt noch einen Rest von Automatie besitzt, dessen Sichtbarwerden 
durch Adrenalin und Induktionsreize geweckt werden kann, erscheint die charak- 
teristische Reaktion seines eigenen Gewebes, die in heftigen unregelmäßigen Kontrak- 
tionsstößen sich äußert. Verf. glaubt daraus schließen zu dürfen, daß von der Vorhofs- 
mündung, der Ursprungsstelle der Automatie aus, ein Agens sich über alle Teile der 
Vorhöfe verbreitet, durch welches deren fundamentale Reaktion so beeinflußt wird, 
daß die rhythmische Kontraktion des Herzens entsteht. Die fundamentale Reaktion 
des Vorhofsgewebes besteht neben dem Auftreten heftiger Zuckungen noch in einer 
Neigung zur Tonussteigerung sowie in dem Auftreten von Vorhofsflimmern oder 
Flattern nach einer tetanischen Reizung. Diese Reaktionen können auch in denjenigen 
Teilen, welche mit dem automatischen Zentrum in Verbindung stehen, auftreten, wenn 
die Automatie geschädigt oder vernichtet worden ist.. (IV. vgl. diese Berichte 22, 105.) 
Wachholder (Breslau). 

Eiger, M.: Les ganglions et les eellules nerveuses sous-endocardiaques: leur röle 
dans Pautomatisme du eeur. (Die unter dem Endokard gelegenen Ganglien und 
Nervenzellen; ihre Rolle in der Herzautomatie.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychia- 
trie Bd. 13, H. 1/2, 8. 223—232. 1923. 

Im Herzen von Helix pomatia befinden sich an der Vorhofsspitze an der Einmündungs- 
stelle des Hauptgefäßes dicht unter dem Endokard ein großes Ganglion und isolierte Nerven- 
zellen. Beim Froschherzen sind Nervenzellen mit charakteristischem Kern, Nisslschen Schollen 
und Fortsätzen in der als Plica endocardialis bekannten Falte gelegen, welche sich an der Stelle 
der Einmündung der rechten Vena caya anterior in den Sinus befindet. Weitere Zellen liegen 
an der linken Seite des Sinus unterhalb des Ostium sinus. Gegenüber diesen unter dem Endo- 
kard gelegenen Nervenzellen liegen die bisher bekannten alle unter dem Epikard. Eröffnet 
man den Sinus des Froschherzens und zerstört unter der binokularen Lupe mit einem feinen 
Thermokauter die in der obengenannten Falte gelegenen Zellen, so steht das Herz für 25 bis 
30 Min. still. Zerstört man außerdem noch die am Ostium sinus gelegenen Zellen, so besteht 
vollständiger Stillstand in Diastole. Dieser Stillstand ist auch zu erzielen, wenn das Herz 
vorher mit Atropin vergiftet worden war. Reizt man die Ganglienzellen durch Annäherung 
der feinen Spitze des Thermokauters an die Falte, so wird die Herzfrequenz beschleunigt. 
Verf. glaubt, daß die beschriebenen Ganglienzellen von wesentlicher Bedeutung für die Auto- 
matie des Herzens sind. Wachholder (Breslau). 

Tulgan, Joseph: A study of the relation of afferent impulses to the activity of the 
eentral eardio-vaseular nervous mechanism. (Eine Studie über die Beziehungen der 
afferenten Impulse zur Wirksamkeit der zentralen Herzgefäßzentren.) (Dep. of physiol., 
Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, 8. 174-199. 1923. 

Es wird untersucht, ob der zentrale nervöse Mechanismus, welcher die Schlag- 
frequenz des Herzens sowie die Höhe des Blutdrucks beherrscht, automatisch arbeitet 
oder auf afferente Impulse angewiesen ist. Die Versuche wurden an Katzen in Äther- 
narkose vorgenommen. Nach beiderseitiger Vagotomie nahmen in der üblichen Weise 
Frequenz und Blutdruck zu. Die gelegentlich zu beobachtende Drucksteigerung zu 
Beginn des Versuchs ist wohl auf den Durchschneidungsreiz der efferenten Vagus- 
fasern zu beziehen. Wurden umgekehrt die Ganglia stellata entfernt, so sank der Blut- 
druck, und der Herzschlag wurde langsamer. Jetzt verursachte Vagotomie einen 
Wiederanstieg des Blutdrucks. Der Ausgangswert wurde aber nicht erreicht. Die 
Herzfrequenz nahm gleichfalls zu. Die Acceleratoren sind also bestrebt, Blutdruck 
und Herzfrequenz zu steigern, während die Vagi einer Überanstrengung des Herzens 
vorbeugen. Einen Beweis zwischen Beziehungen afferenter Vagus- und efferenter 
Acceleransfasern bildet folgender Versuch. Nach Atropininjektion wird ein Vagus durch- 
schnitten und am zentralen Ende tetanisch gereizt. Man beobachtet einen Anstieg des 
Blutdrucks, der aber ausbleibt, wenn die Acceleratorbahn unterbrochen ist. Die 
afferenten Vagusimpulse müssen also auf das Acceleratorenzentrum gewirkt haben. 
Werden nach beiderseitiger Vagotomie die Acceleratoren durchschnitten, so sinken 
Blutdruck und Herzfrequenz wieder ab, aber nicht so erheblich, als bei Exstirpation 
der Ganglia stellata. Das nach Entfernung der Herznerven erhaltene Maß der Herz- 
frequenz und des Blutdrucks hängt davon ab, ob die Vagi oder die Acceleratoren zuerst 
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durchschnitten worden sind. Werden zuerst die Vagi durchtrennt, so senkt sich die 
Frequenz stärker, als wenn zuerst die Acceleratoren durchschnitten werden. In weiteren 
Versuchen wird das Verhalten von Herzfrequenz und Blutdruck bei partieller Gehirn- 
anämie untersucht. Diese wurde in der Regel durch Unterbindung einer Carotis sowie 
beider Vertebralarterien erzeugt. Meist steigt dabei der Blutdruck; senkt er sich aber, 
wie das bisweilen vorkommt, so kann man durch Milderung des Grades der Anämie 
die übliche Steigerung erhalten. Bei einem Tier, dessen Ganglia stellata entfernt sind, 
bewirkt die künstlich erzeugte Gehirnanämie einen Anstieg des Blutdrucks, sowie 
Abnahme der Herzfrequenz. Löst man die Unterbindung der Carotis, so sinkt der Blut- 
druck etwas unter den Ausgangswert. Eine 2. Gehirnanämie verursacht jetzt einen 
etwas geringeren Blutdruckanstieg, verbunden mit geringer Abnahme der Herzfrequenz. 
Bei jedem folgenden Anämieversuch wird die Blutdrucksteigerung immer geringer. 
Wird der Anämieversuch am doppelt vagotomierten Tier ausgeführt, so erfolgt eine 
viel stärkere Zunahme des Blutdrucks, als man es bei intakten Vagis beobachtet. 
Auch die Frequenz der Herzschläge erfährt eine Steigerung. Daraus ließe sich evtl. 
der Schluß ziehen, daß das „Acceleratorenzentrum‘ tonisch erregt ist. Im übrigen 
hängt der Durchschneidungseffekt der Vagi bei partieller Gehirnanämie davon ab, 
ob der Acceleratorenmechanismus in Ordnung ist. Bei intakten Acceleratoren sinkt der 
Blutdruck nach Freigabe der Hirnzirkulation nie unter den Ausgangswert, wohl aber 
nach Durchschneidung der herzbeschleunigenden Nerven; ohne Acceleratoren ist auch 
der Druckanstieg beim Anämieversuch viel geringer. Der Acceleratormechanismus 
scheint also die Aufgabe zu haben, den Organismus vor einer gefährlichen Blutdruck- 
senkung zu bewahren. Bei kompletter Hirnanämie verursacht Vagotomie keine 
Änderung des Blutdrucks oder der Herzfrequenz. Das bedeutet also, daß die nach par- 
tieller Hirnanämie beobachteten Druck- und Frequenzänderungen eine zentrale Ursache 
haben. Atzler (Berlin) 


Heymans, €.: La tachyeardie et la tachypnee pendant P’hyperthermie par le bleu 
de methylene. (Die Tachykardie und die Tachypnöe während der Hyperthermie durch 
Methylenblau.) (Inst. de pharmacodyn. et de therapie, univ., Gand.) Arch. internat. 
de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 1/2, S. 51—60. 1923. 

Bei der Hyperthermie durch Injektion von Methylenblau steigt die Herzfrequenz von 
90—120 auf über 300 pro Minute. Gleichzeitig nimmt die Amplitude des Carotispulses zu, der 
minimale Blutdruck wird geringer, der maximale größer, während der mittlere Blutdruck 
konstant bleibt. Die Atmung weist zweierlei Formen auf: Entweder eine gewöhnliche Tachypnöe 
mit häufigen aber relativ tiefen Atemzügen, die bis 200 pro Minute erreichen können, oder eine 
Polypnöe mit oberflächlichen Atemzügen von über 300 pro Minute. Die Beschleunigung der 
Atmung und der Herztätigkeit geht jeder Temperatursteigerung voraus. Die Größe der Fre- 
quenzsteigerung geht der Höhe der Steigerung der Körpertemperatur nicht parallel. Ebenso 
findet der Atemstillstand nicht bei einer bestimmten Körpertemperatur statt, er ist also nicht 
allein als Wirkung der Wärme auf das Atemzentrum zu verstehen. Der Tod erfolgt dadurch, 
daß der Atemstillstand den Stillstand der Herztätigkeit nach sich zieht, nicht durch eine 
Rigidität des Myokards (Claude Bernard). Wachholder (Breslau). 

Bovenkamp, 6. J. van den: Desensibilisierung des Herzens für Betastrahlen. Dis- 
sertation: Utrecht 1923. 71 S. (Holländisch.) 

Die auf K-lose Ringerlösung längere Zeit pulsierenden Froschherzen waren Organe, 
bei denen sehr geringe K-Mengen zur Aufrechterhaltung der Automatie genügten; 
wahrscheinlich sind dieselben durch unbekannte Substanzen sensibilisiert; andererseits 
(Wilson) ist das in dem Muskel gespeicherte K bei diesen sog. „Sommerherzen“ im 
Mittel in höheren Dosen vorhanden als bei ‚„‚Winter“-Froschherzen. Verf. hat bei der 
Herstellung der radioaktiven K-Uran-Gleichgewichte, bei denen also &- und /-Strahlen 
in äquiradioaktiven Mengen gleichzeitig vorhanden sind, diesen Umstand besonders 
berücksichtigt; insbesondere war auffallend, daß gerade diese durch K in regelmäßige 
Pulsationen versetzten Herzen mit äußerst geringen U-Mengen in Gleichgewichts- 
stillstand gerieten. — Zahlreiche eytolytische Substanzen: einbasische Fettsäuren, 
Alkohole, Blutserum, und manche Alkaloide (Zeehuisen) lösten eine Verschiebung 
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des radiophysiologischen Gleichgewichtes aus, so daß das stillstehende Herz wieder 
zur Pulsation gelangte. Mit Ausnahme zweier Alkaloide verschoben sämtliche geprüften 
Substanzen das Gleichgewicht in a-Richtung; letztere Verschiebung beruhte stets auf 
Desensibilisierung des Herzens für -Strahlen. Auf 56° erhitztes Kaninchenserum 
verhält sich hinsichtlich der Verschiebung und Desensibilisierung in gleicher Weise 
wie unerhitztes. Einige Metalle: Cu, Ag, Au, verschieben das radiophysiologische 
Gleichgewicht nach der x-Seite; dieselben waren in oligodynamischen Dosen wirksam, 
desensibilisierten das Herz für ß-Strahlen. — Die von Loeb, Straub, Jarisch, 
Tröndle und Osterhout (Behandlung etwaiger Pflanzenzellen mit den von Zee- 
huisen verwendeten Alkaloiden) angeführten Gründe führen Verf. zur Annahme, 
daß eytolytische Substanzen in reversibler Weise die Permeabilität der äußeren Zell- 
sehicht herabzusetzen vermögen. Die Adsorptionsmöglichkeit für das die Permeabilität 
steigernde K wird durch das dieselbe herabsetzende Ca sehr beschränkt, so daß das K 
gewöhnlich nur in mäßigem Grade in die tieferen Schichten der Zelle hineinzudringen 
vermag. Unter dem Einfluß die Permeabilität des K herabsetzender 'cytolytischer 
Substanzen, wird das Eintreten und Zuradsorptiongelangen des K in noch höherem 
Maße hintangehalten, so daß nur wenig K adsorbiert werden kann; die desensibilisierende 
Wirkung derselben wird in dieser Weise einleuchtend. Die Herzmuskelzellen geraten 
dadurch unter den Einfluß geringer 5-Bestrahlung, so daß das Gleichgewicht zwischen 
&- und 5-Strahlen gestört wird. In analoger Weise kann die Desensibilisierung durch Ca 
gedeutet werden. Auch in den Versuchen des Verf. ergab sich die schnelle und voll- 
ständige Reversibilität der Cytolysinenwirkung, so daß es sich hier offenbar um Ad- 
sorptionsvorgänge handelt. Die Wirksamkeit geringer Konzentrationen von Cyto- 
lysinen wird dadurch gedeutet, daß dieselben die Oberflächenspannung herabsetzen, 
Anhäufung derselben an der Grenzschicht auslösen, wie das für mehrere Grenzschichten 
erwiesen ist. In der Grenzschicht Protoplasma— Wasser wirken daher auch die Cyto- 
lysine adsorptionsverdrängend. Im Gegensatz zu der in dieser Schrift behandelten 
Desensibilisierung gibt es eine Gruppe von Sensibilisatoren: Fluorescein, Eosin, Adre- 
nalın, Cholin; auch bei letzteren darf die Bildung etwaiger — in diesem Falle mit 
Förderung der Adsorption einhergehender — Adsorptionsverbindungen angenommen 
werden. Zeehuisen (Utrecht). 
Swett, F. H.: The eonneefing systems of the reptile heart — alligator. (Über die 
verbindenden Systeme des Reptilienherzens — Alligator.) Anat. record Bd. 26, Nr.2, 
S. 129 —140. 1923. 
Das Herz des Alligators bekommt Nervenäste durch das Ganglion trunci vagi und vom 
Sympathicus durch das Ganglion cardiacum des 11. Metamers. Erstere erreichen ihren Be- 
stimmungsort in einer Anzahl dünner Äste, letztere begleiten zuerst die Vertebralgefäße, 
dann die Cavae superiores zum Herzen. Die sino-ventrikulare Verbindung, das sog. dorsale 
, besteht aus einer Falte des Perikards, die Bindegewebe, Blutgefäße und Nerven, 
aber keinerlei Muskelfasern enthält. Die Sino- aurikularverbindung ist ein Bing aus Herz- 
muskulatur, der die Öffnung vom Sinus in das rechte Herzohr hinüber umgebt und sich um 
die Ränder der Klappen, welche diese Öffnung versorgen, teilweise fortsetzt. Die Auriculo- 
ventrikularverbindung ist ein deutlich ausgebildetes Bündel der Aurikularmuskulatur, die sich 
bis in die Ventrikel erstreckt. Es hat eine schmale zungenartige Projektion, die eine Ver- 
nn ee ee ee 2 sn 
Herzens herstellt. Der Teil des Bündels, der zum rechten Ventrikel zieht, ist viel ausgebreiteter 
als der, der zum linken Ventrikel zieht, wo eine Dazwischenschaltung von Bindegewebe an der 
Basis der seitlichen Klappe es an einigen Stellen teilweise unterbricht. Ventral verhindert 
die membranöse Wand des Bulbus alle Verbindungen zwischen Aurikeln und Ventrikeln. 
Es besteht eine zarte Verbindung zwischen dem Bulbus und dem 3. Ast des Auriculo-Ventri- 
Eularbündels. Walter Kolmer (Wien). 
Athanasiu, J.: Sur la pretendue existenee d’une onde exeitatriee qui se propagerait 
dans le myoearde, (Über die angeblich das Myokard durchlaufende Erregungswelle.) Cpt. 
rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 21, 8. 1070-1072. 1923. 
Während Lewis eine durch das Herz Echreitemde Erregungswelle annimmt 
und die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in den einzelnen Teilen des Herzens bestimmt, 
findet der Autor bei gleichzeitiger saitengalvanometrischer Aufnahme der Aktions- 
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ströme der Basis und Spitze des linken Ventrikels, daß die Erregung dieser beiden Teile 
immer gleichzeitig beginnt. In der Regel jedoch dauert die Bewegung der Herzbasis 
länger als die der Spitze. Zu dem gleichen Ergehnis kommt er auch, wenn er die Be- 
von Basis und Spitze mit 2 Myokardiographen registriert. Verf. glaubt, 
daß auch die Bewegungen des rechten Ventrikels und der Vorhöfe nach dieser Regel 
verlaufen und schließt sich auf Grund dieser Untersuchungen der neurogenen Reiz- 
theorie an. Lehmann (Berlin). 
Paehen, V., et R. Fabre: Eıperienees relatives aux bases eızetes du raisonnement 


dans le determinisme thderique de Poseillation maximale en sphygmemanemiirie. (Ver- 


suche zu den exakten Grundlagen der Beurteilung der theoretischen Bedeutung der 
maximalen Oszillationen bei der Sphygmemanometrie.) Cpt. rend. des sances de ls 
soe. de biel. Bd. SQ, Nr. Sl, IS S1—82. 1923. 

Umgibt man bei einem Kreislaufmodell, dessen Blut kontinuierlich fließt, und dessen 


ie und ihre praktische Nutzanwendung. (Med. Älin., Bern.) Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 35, S. 769-773. 1923. 

Genaue Beschreibung und Gebrauchsanweisung eines neuen zur Arteriomeirie verwend- 
baren Sphrgmobelogrepben, der sich vor dem älteren Modell durch grüßere Rinfachkis der 
Handhabung auszeichnet. Lehmann (Berlin) 

Burger, &. C. E.: Der Blutkreislauf nach Muskelarbeit. Dissertstion: TUirecht 
19233. S4 S. (Hoalländisch.) 

_  Methodisches: Das Minutenvolum wurde nach dem Fickschen Prinzip bestimmt: sämt- 
liche CO,-Bestimmungen re des Noyonsschen, nach Shakespear mit dem 
Namen Katharometer physikalischen Verfahrens (vgl. diese Berichte 16, 40) 
Die Atmung wird mittels Lov&n-Kroshschen Venükn in einfacher Weie reguliert, 
der CO,-Gehalt der Alveolarluft nach der unmittelbaren Haldane- Priestle yschen Methode, 


partielle CO,-Druck Karat abe Tentelsinkitgung den Knntandeni)cal dir Aissnigphei 
bei 37° mit Waserdam ai ag Sr ange mm Hg) ist, Die den vorgefundenen 
Druckwerten in werden der von Hen- 
derson aus der > Absorptionskurve ng ar Douglas und Haldanı) berechneten Tabelle 
entnommen. Die der ade en Werte tiere 300 Bien EerErngen 
Sbengeren DA Mwen: aus letzterer kann das Minutenvolum des Herzens berechnet werden. 

Das Ple der Hand wurde nach Wiersma untersucht, Arbeit: je 40km Marsch 


oder aus Pakzählungen. Die Blutdruckbestimmungen erfolgten nach auscultatarischer 


schwunds) als Maßstab verwendet, 

Schlüsse: In Ruhe ist in stehender Körperhaltung das Minutenvelum des 
Herzens 10%, das Schlagvolum 15% geringer als in hegender. Eine wichtige Ursache 
dieser Abnahme des Minuten- und Schlagvolams ist die unter dem Einfluß der 
Schwerkraft vor sich gehende Blutdislokation, durch welche eine Herabsetzung 
der venösen Blutzufuhr "zum Herzen ausgelöst wind. Infolge dieser Veränderung des 
Minuten- und Schlagvolums erfolgen einige Veränderungen im peripherischen Kreis- 
lauf; in stehender Körperhaltung ist die Pulsfrequenz größer, der Pulsdruck geringer, 
die Amplitude des Plethysmegramms geringer Nach der Arbeit ist das Minuten- 
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und Schlagvolum des Herzens in stehender Stellung geringer als im ruhenden Körper. 
Diese Abnahme wird durch eine intensivere Blutdislokation zu den unteren Extremi- 
täten, und zwar infolge der in letzteren vorhandenen hochgradigen Blutgefäßdilatation, 
verursacht; die Abnahme nach der Arbeit — in stehender Haltung — löst die Er- 
scheinungen der Hirnanämie aus; letztere treten nach schwerer Körperanstrengung 
wiederholte Male in stehender Haltung auf (frequenter Puls, Nausea, Erbrechen, 
Kollaps). Die Differenzen des Minuten- und Schlagvolums im Stehen und im Liegen 
sind nach der Arbeit erheblich größer als in der Ruhe, das Minutenvolum ist um 40%, 
das Schlagvolum um 50% geringer alsim Liegen. Die Veränderungen des peripherischen 
Blutkreislaufs (Zunahme der Pulsfrequenz, Abnahme des Pulsdruckes und der Am- 
plitude des Plethysmogramms in stehender Haltung) sind nach der Arbeit bedeutend 
größer als in der Ruhe. Der O-Verbrauch ist im Stehen stets größer als im Liegen; 
diese Tatsache kann bei Berücksichtigung der in stehender Position wahrgenommenen 
erheblichen Verkleinerung des Minutenvolums nach der Arbeit nur dadurch gedeutet 
werden, daß der Sauerstoff im Stehen vollständiger ausgenutzt wird. Die nach der 
Arbeit durch verschiedene “Körperhaltung ausgelösten hochgradigen Schwankungen 
des Schlagvolums beeinflussen das Elektrokardiogramm nicht wesentlich. 
Zeehuwisen (Utrecht). 


Moschini, A., e L. Gerbino: Sulle modifieazioni del polso e del respiro durante 
il lavoro museolare. (Über Änderungen von Puls und Atmung während der Muskel- 
arbeit.) (Istit. di fisiol., univ., Pavia.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H.4, S. 299—329. 1923. 

Die Versuchspersonen verrichteten in liegender Stellung mit ihren Beinen Muskelarbeit, 
indem sie teils in gleichen Abständen nach dem Takt eines Metronoms verschieden schwere 
Gewichte hoben, teils das Gewicht in einer bestimmten Höhe festhielten, teils wurde von ihnen 
eine einmalige möglichst große Kraftanstrengung durch Niederdrücken einer Feder verlangt. 


Die Pulsgeschwindigkeit steigt bei rhythmischer Arbeit an, um so schneller, je 
schwerer das zu hebende Gewicht ist, wobei natürlich beträchtliche individuelle Unter- 
schiede bestehen und auch die ursprüngliche Höhe der Pulsfrequenz von Einfluß ist. 
Frauen zeigten durchschnittlich einen etwas stärkeren Anstieg der Pulszahl. Statische 
Arbeit bedingt eine etwas geringere Erhebung der Pulsfrequenz als dynamische, zeigt 
aber im allgemeinen einen durchaus gleichartigen Verlauf. Bei kurzdauernder starker 
Anstrengung (,,‚sforzo‘‘) ist die Pulsbeschleunigung wesentlich stärker und tritt schneller 
ein. Füllung, Länge und Steilheit des Anstiegs des einzelnen Pulsschlags wachsen 
im allgemeinen mit der Zeit der geleisteten Arbeit, wobei ihre Größe keine entscheidende 
Rolle spielt, ebenso prägt sich hierbei die sekundäre Erhebung stärker aus. Arbeit 
bewirkt meist eine Beschleunigung und Vertiefung der Atmung, die um so deutlicher 
wird, je schwerer die geleistete Arbeit war, wobei auch große individuelle Verschieden- 
heiten zu beobachten sind. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Gley, E., et Alf. Quinquaud: Eifet vasoconstrieteur de Vexeitation du nerf 
splanehnigue sur deux animaux reunis par eireulation carotidienne croisee avant et 
apres surrenaleetomie de celui des deux dont on exeite le nerf. (Vasoconstrictorische 
Wirkung der Splanchnicusreizung bei zwei Tieren, deren Carotiden vereint sind, vor 
und nach Nebennierenentfernung am gereizten Tiere.) ‚Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 16, 8. 1174—1176. 1923. 

Verbindet man 2 Hunde durch Vereinigung ihrer Carotiden, so verursacht Splanchnieus- 
reizung bei dem einen Tier bei beiden Blutdrucksteigerung: Dieses Phänomen bleibt auch be- 
stehen, wenn man bei dem Tiere, dessen Splanchnicus gereizt wird, die Nebennieren exstirpiert; 
der Entstehungsmechanismus der Erscheinung muß noch studiert werden. E. A. Spiegel., 

Zunz, Edgard, et Paul Govaerts: Demonstration direete des propriet&s hyper- 
tensives du sang arteriel preleve pendant Pexeitation du splanchnique. (Direkter Nach- 
weis der blutdrucksteigernden Eigenschaften des arteriellen, während Splanchnicus- 
reizung entnommenen Blutes.) (Inst. therap., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 22, H. 1, 8. 87—118. 1923. 

Während die meisten Forscher der Ansicht sind, daß normalerweise im Blut nicht 
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soviel Adrenalin kreist, daß davon der Gefäßtonus beeinflußt werden könnte, sind 
darüber, ob nach Splanchnicusreizung durch maximale Erhöhung der Nebennieren- 
sekretion dieser Fal! eintritt, die Meinungen geteilt. Nach Gley und Quingaud ist 
das Adrenalin überhaupt nicht als Produkt der inneren Sekretion zu betrachten; das 
vorliegende experimentelle Material enthält viele Widersprüche, die z. T. auf Fehl- 
schlüssen durch unerwünschte Nebenwirkungen bei mangelhafter Versuchsanordnung 
beruhen. 

Die Verff. arbeiteten mit zwei möglichst gleichen Hunden, von welchen jeweils eine 
Vena jugularis mit der Arteria femoralis des anderen Tieres verbunden wurde; Veränderungen 
der Blutmenge der Tiere wurden dadurch vermieden, daß beim Einfließen von Blut in die Vene 
die gleiche Menge aus der Arterie in das Spendertier zurückgeführt wurde. Zuerst wurde in 
einem Vorversuch geprüft, ob der Empfänger auf die Blutübertragung nicht mit Blutdruck- 
senkung antwortete und ob auch bei raschester Infusion jede Steigerung des Carotisdruckes 
ausblieb; dann wurde der Versuch nach faradischer Splanchniceusreizung des Blutspenders 
(Isolierung direkt unter dem Zwerchfell) wiederholt. Die Blutübertragung von 400 ccm durch 
in die Gefäße eingebundene Kanülen dauerte 6—15 Minuten; durch Verwendung eines Jean- 
brauschen Gefäßes als Reservoir ließ sich eine allmähliche Blutentnahme während der Splanch- 
nicusreizung durchführen und trotzdem in 2!/,—3!/, Minuten die Infusion beendigen; die ein- 
fachste und rascheste Übertragung geschah durch direkte Verbindung der Gefäße unter 
Zwischenschaltung eines T-Stückes, dessen freiem Ende eine Rekordspritze aufsaß, die unter 
wechselseitigeem Abklemmen der Leitung zum Ansaugen und Einpressen des Blutes diente; 
durch zwei derartige Verbindungen ließ sich die Blutmenge beider Tiere völlig gleich erhalten. 

Es wurde die Empfindlichkeit der Versuchstiere gegenüber Injektion von Adrenalin 
und von mit Adrenalin versetztem Blut, entweder direkt oder in den Spender, an der 
Blutdrucksteigerung geprüft; sie schwankte sehr stark im einzelnen; die Verdünnung 
auf dem Wege von der Jugularvene bis ins arterielle System war bedeutend (über 
30fach bei Injektion von 20 cem Blut) und ließ Adrenalinmengen unter mehreren Dezi- 
milliorammen unwirksam werden. Nach Splanchnieusreizung beim Spender stieg der 
Blutdruck beim Emfpänger um 10—40 mm Hg, wenn sie mit Morphim, um 20—50 mm, 
wenn sie mit Chloralose narkotisiert waren; Voraussetzung solch starker Wirkung 
war Transfusion in nicht länger als 21/, Min. Der Nachweis, daß die Blutdrucksteigerung 
tatsächlich durch Adrenalin bedingt war, wurde durch Beobachtung der gleichzeitig 
eintretenden Pupillenerweiterung nach vorheriger Exstirpation des Ganglion cervicale 
sup. erbracht; die Hyperglykämie kann bei Bluttransfusionen nicht als Maßstab ge- 
nommen werden. Wiederholung der Splanchnicusreizung führte, wenn der Blutdruck 
zur Norm abgesunken war, zum nämlichen Effekt, wie die erste Reizung; reizte man zu 
häufig und in zu kurzen Intervallen, so erfolgte eine paradoxe Blutdrucksenkung. Nach 
Verabreichung von 0,5 mg Ergotamin pro Kilogramm Gewicht und Splanchnicusreizung 
beim Spender trat eine kurzdauernde Blutdrucksenkung beim Empfänger ein; Atropin 
vermochte dagegen die Blutdrucksteigerung nicht zu verhindern, sondern verstärkte 
sie. Aus diesen Beobachtungen wird geschlossen, daß während der Splanchnicusreizung 
soviel Adrenalin sezerniert wird, daß auch im arteriellen Blut die zur Beeinflussung 
des Gefäßtonus notwendige Konzentration erreicht wird. R. Schoen (Würzburg). 


Bramwell, J. Crighton, A. €. Downing and A. V. Hill: The effeet of blood pressure 
on the extensibility of the human artery. (Der Einfluß des Blutdrucks auf die Dehn- 
barkeit der menschlichen Arterie.) (Physiol. laborat., univ., Manchester.) Heart Bd. 10, 
Nr. 4, 8. 289—300. 1923. 

Mit Hilfe zweier Hitzdrahtsphygmographen wird an der herausgeschnittenen 
menschlichen Carotis die Geschwindigkeit einer künstlich erzeugten Pulswelle bei 
einem Innendruck, der in den Grenzen von 15—250 mm Hg variiert wurde, gemessen. 
Man erhielt für Gefäßgesunde und Kranke in verschiedenen Lebensaltern Kurven 
über die Beziehungen der Geschwindigkeit der Pulswelle zum Blutdruck (Druck auf 
Abszisse usw.). Die Normalkurve läuft bei niedrigem Druck zunächst parallel der 
Abszisse, beginnt dann etwas unterhalb des diastolischen Druckes anzusteigen; bis 
zum systolischen Druck nimmt der Steigungsgrad rasch zu, danach ab. Die Kurve 
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bildet also eine S-Form. Kranke Gefäße haben einen anderen Kurvenverlauf. Da 
nach einer von Bramwell und Hill aufgestellten Formel 


V = 3,57. /mm Hg Druckanstieg für Zuwachs des Volumens um 1%, 
wobei V die Geschwindigkeit der Pulswelle bedeutet, so kann man aus den obigen 
Kurven eine neue Kurve aufstellen, auf deren Abszisse der Druck, während als 
Ordinaten der Druckanstieg in mm Hg eingetragen wird, der für den jeweiligen 
Blutdruck notwendig ist, um das Gefäßvolumen um 1% zu erhöhen. Hieraus kann 
man durch einen einfachen Regeldetrieansatz die Beziehungen zwischen Druck und 
Arterienvolumen ableiten. Unter vereinfachenden Annahmen kann man daraus das 
Schlagvolumen berechnen. Dies wird — nicht etwa aus methodischen Gründen zur 
Bestimmung des Schlagvolumens — durchgeführt. Man erhält sehr interessante 
Beziehungen, die für die Praxis wichtig sind. Bei niedrigem diastolischen Druck 
genügt schon ein geringer Pulsdruck für ein ausreichendes Schlagvolumen. Bei 
hohem diastolischen Druck ist das Schlagvolumen stark erniedrigt und kann auch 
durch Erhöhung des Pulsdruckes nicht wesentlich vermehrt werden. Schließlich werden 
die an der herausgeschnittenen Arterie gefundenen Zahlen mit den Pulswellen- 
geschwindigkeiten verglichen, die Bramwell, Hill und MeSwiney am lebenden 
Menschen gefunden hatten. Die Übereinstimmung ist befriedigend. Atzler (Berlin). 

Underhill, Frank P., and Joseph Epstein: The permeability of eapillaries as in- 
flueneed by various drugs. (Die Permeabilität der Capillaren unter der Einwirkung 
verschiedener Gifte.) (Dep. of pharmacol. a. tozicol., Yale univ., New Haven.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 22, Nr.3, S. 195—214. 1923. 

Das normale Gleichgewicht zwischen Zu- und Abstrom aus den Capillaren in die Gewebe 
und damit der Blutkonzentration wird durch zahlreiche Gifte und pathologische Zustände 
gestört. Ausgewachsenen Hunden werden sterile physiologische Salzlösungen von 35° in Dosen 
von 25 ccm pro Kilo rasch intravenös injiziert. Gifte werden vorher in 40 ccm Lösung intravenös 
gegeben. Die Blutkonzentration wird darauf durch Hämoglobinbestimmungen verfolgt, 
wobei eine Fehlergrenze von 4% berücksichtigt werden muß. 

Salzlösung allein bedingt eine Blutverdünnung, die innerhalb 50 Minuten wieder 


ausgeglichen ist. Der Ausgleich erfolgt anfangs rasch, dann langsamer. In leichter 
Äthernarkose oder in Narkose durch 5,5 ccm 95proz. Alkohol pro Kilogramm (mit 


2 Vol. Wasser verdünnt per os) verläuft die Blutverdünnung wie beim normalen Tier. 
Die Steigerung der Blutkonzentration im Peptonschock wird durch Injektion von Salz- 
lösung vorübergehend herabgesetzt, tritt jedoch, wahrscheinlich durch Capillarwand- 
schädigung bedingt, erneut ein und erreicht bei tödlichen Vergiftungen wieder die alte 
Höhe. Unter der Wirkung von Cholin ist die Wiederherstellung der normalen Blutkon- 
zentration nach Salzinjektion verlangsamt, die Capillarpermeabilität also herabgesetzt. 
1 mg Atropin pro Kilogramm intravenös, obwohl stark toxisch, bedingt keine Verände- 
rung der Capillarpermeabilität. Der Verlauf der Blutverdünnung nach einer Salz- 
injektion bleibt normal. Nach 5 mg Pilocarpin pro Kilogramm intravenös steigt 
die Blutkonzentration deutlich an, erreicht aber rasch ein Maximum von mäßiger 
Höhe, das trotz starker Drüsensekretion nicht überschritten wird. Die Blutverdünnung 
durch Salzlösung wird unter der Pilocarpinwirkung nur langsam ausgeglichen, infolge 
einer Herabsetzung der Capillarpermeabilität. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
Ebbeeke, U.: Gefäßreaktionen. Ergebn. d. Physiol. Bd. 22, S. 401—494. 1923. 
Ebbecke betrachtet die Arbeiten älterer und neuerer Autoren über die Reaktionen 
der Blutgefäße unter einheitlichen Gesichtspunkten. Wert wird auf die klare Unterscheidung 
zwischen arteriellen, venösen und capillären Reaktionen gelest. Namentlich die letzteren wer- 
den an Hand der neuesten Arbeiten von Krogh und E. eingehend behandelt. Klar unter- 
schieden wird ferner zwischen den einzelnen Mechanismen, mit deren Hilfe die Weite der Blut- 
gefäße geändert werden kann, und zuletzt versucht, ein Gesamtbild von dem Zusammen- 
wirken der einzelnen Faktoren zu geben. Lehmann (Berlin). 
Skorodumow, A. M.: Über die Wirkung der Eiweißstoffe auf die Gefäße und das 
Herz, (Militär-med. Akad., Petersburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 3/6, 
S. 259 —265. 1923. 
Es wurde versucht, die pharmakologische Wirkung zahlreicher, bei der Protein- 
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körpertherapie gebräuchlicher Eiweißpräparate, wie Casein, Caseosan, Legumin u.a., 
am überlebenden Frosch- und Kaninchenherzen und an den Gefäßen des isolierten Ka- 
ninchenohres zu prüfen. Zur Durchströmung diente Ringer-Lockesche Lösung, in 
welcher die Eiweißstoffe gelöst wurden. Am Kaninchenohr wirkten die geprüften Stoffe 
entweder nur gefäßverengernd, oder in höheren Konzentrationen (Pepton 1 : 5000 
z.B.) erweiternd, in geringeren (1 :100000 bis 100 000 000) verengernd. Amino- 
säuren waren ohne Einfluß auf die Gefäßweite. Durch vorübergehendes Erwärmen 
auf 40—70° im Thermostaten wurde die vasoconstringierende Wirkung aller Stoffe 
gesteigert, auch Aminosäuren wirkten dann gefäßverengernd. Am Froschherzen er- 
zeugte Caseosan in der Verdünnung 1 :100000 eine Vergrößerung der Amplitude 
und Rhythmussteigerung, während es in höheren Konzentrationen (1 : 5000) lähmend 
wirkte; nach Auswaschen oder Durchleitung von Adrenalin war die erregende Wirkung 
verstärkt. Die Reaktion des Warmblüterherzens war ähnlich dem Froschherzen, mit 
Auftreten toxischer Erscheinungen schon bei schwächeren Konzentrationen (bis 
1:1 Milliarde); die Empfindlichkeit des einzelnen Herzens schwankte außerordent- 
lich. Adrenalin war nach Lähmung des Herzens mit Eiweißstoffen zum Teil oder ganz 
unwirksam. Der Verf. glaubt experimentelle Grundlagen für die Erklärung der Protein- 
körperwirkung geschaffen zu haben. R. Schoen (Würzburg). 


MeDowall, R. J.$.: The action of amyl nitrite on the pulmonary eireulation. 
(Die Wirkung von Amylnitrit auf den Lungenkreislauf.) (Physiol. laborat., univ., 
Edinburgh a. Leeds.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 2, S. 105-114. 1923. 

Amylnitrit bewirkt eine Senkung des Blutdrucks.der Lungenbahn, die unabhängig von 
den Veränderungen des Blutdrucks der Körperbahn eintritt und nur durch eine direkte Wir- 
kung auf die Blutgefäße der Lunge erklärt werden kann. Diese vasodilatorische Wirkung des 
Amylnitrits empfiehlt seine Anwendung bei Hämoptoe. Kurt Wachholder (Breslau). 

Melnikoff, Alexander: Über gefäßarme und gefäßlose Felder. (Inst. f. operat. 
Chirurg. u. chirurg. Anat., Militär-med. Akad., Petrograd.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. 
Bd. 182, H. 5/6, 8. 355—371. 1923. 

Unter ‚‚gefäßarmen“ Feldern versteht Melnikoff solche Distrikte, die im Zwischen- 
raum zwischen 2 großen Gefäßen I. und II. Ordnung liegen und nur ein Netz kleiner 
Gefäße sowie eine Reihe von Anastomosen lokaler Bedeutung besitzen. Relativ „‚ge- 
fäßlose‘‘ Felder (in Wirklichkeit gefäßlos sind nur Cornea und Knorpel) nennt Verf. 
diejenigen, die nur ein feines Capillarnetz mit sehr begrenzten Anastomosen ebenfalls 
von capillarem Typus aufweisen. Die Kenntnis solcher Felder ist besonders an der 
Haut und den parenchymatösen Organen von Wichtigkeit; bei den Muskeln ist ihr 
Studium von geringer Bedeutung, da wir praktisch hier vielmehr mit etwaigen nerven- 
losen Bezirken zu rechnen haben. In der Haut und den röhrenförmigen Organen 
(Speiseröhre, Magen, Darm, Uterus, Harnleiter usw.) stoßen wir bei der Gefäßarchi- 
tektur noch mehr auf gefäßarme Distrikte, in den parenchymatösen Organen haben 
wir dagegen mit gefäßlosen Bezirken zu tun. Die Ergebnisse, zu denen M. durch sein 
Studium geführt wurde, sind folgende: Die meisten großen Gefäße des Körpers sind 
spiralförmig gewunden. Die Intraorgangefäße parenchymatöser Organe sowie die 
Hautgefäße verzweigen sich nach allgemeinem Gesetz derart, daß der obenliegende 
Zweig gleichzeitig auch mehr nach hinten abgeht wie der untenliegende. Die Intra- 
organgefäße parenchymatöser Organe sind in einem System von Ebenen gelagert, 
die radiär-spiral zum Hiluszentrum verlaufen; sie bilden mit der Horizontale einen 
nach hinten offenen Winkel von 25—65 Grad, wobei die Größe des Winkels vom Typus 
der Organlage bestimmt wird. Auch an der Haut kann man ein System von spiralen 
Linien nachweisen, wenn man die Stellen verfolgt, wo die Hautgefäße die Fascie durch- 
bohren; am Rücken ziehen diese fast parallel gelagerten Linien von oben immer nach 
unten außen, ebenso an der Vorderseite, nud zwar in einem Winkel von 40—45°. An 
den parenchymatösen Organen ziehen die Gefäße vom Hilus aus zum Teil nach oben 
und hinten, zum Teil nach unten und mehr nach vorn; verbindet man beide Gefäß- 
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linien, so bemerkt man ebenfalls den schräggerichteten spiralen Verlauf. — Die gefäß- 
armen Felder der Haut sind in engen schrägen Streifen gelagert; man soll bei plasti- 
schen Hautoperationen tunlichst schrägspirale Hautlappen nehmen mit der Basis 
zur Mediane gerichtet und in einem Winkel gelagert von ca. 40—45° zur Horizontalen. 
Rationelle Schnitte an parenchymatösen Organen sind (mit Ausnahme des Pankreas) 
in radiär-spiraler Richtung zum Hilus auszuwählen, ebenfalls in schrägem Winkel, 
der zwischen 25 und 65° schwanken kann. — (Weitere anatomische Einzelheiten 
müssen im Original nachgewiesen werden.) Marwedel (Aachen)., 

Jacobj, C.: Ein Beitrag zur Methode der Durchblutung isolierter Organe. (Pharma- 
kol. Inst., Tübingen.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Sonderbd., 
S. 268—291. 1923. 

Soweit nicht Loslösung vom Nervensystem durch Veränderung motorischer, sekreto- 
rischer oder vasomotorischer Einflüsse andere Bedingungen schafft, darf vom isoliert durch- 
strömten Organ, das den gleichen Blutzu- und -abfluß unter den nämlichen Umständen wie 
im Körper (Temperatur, O,-Sättigung, physikalische Stromverhältnisse usw.) besitzt, die 
Aufrechterhaltung der physiologischen Funktionen erwartet werden. Besonders zu beachten 
ist, daß es durch Aufhebung des Gefäßnerventonus infolge etwas erhöhten Druckes sehr leicht 
zu Überdehnung.der Capillarwand mit Auftreten von Ödem und Gewebsschädigung kommt. — 
Nach einer kurzen Erwähnung der vom Verf. nach den aufgestellten Prinzipien in Straßburg 
im Schlachthaus und später in Tübingen zusammengestellten Apparate, werden die verschie- 
denen älteren Methoden zur Durchblutung isolierter Organe (Ludwig, Al. Schmidt, 
Schmiedeberg, v. Schröder, v. Frey) kritisch besprochen und die Entstehung des ersten 
Apparates des Verf. durch Verbesserung der v. Freyschen Anordnung mittels Abzweigung 
einer Nebenleitung beschrieben, die durch Abfluß venösen Blutes den Blutdruck konstant er- 
halten sollte. Der neuere, 1914 in Tübingen aufgestellte und infolge des Krieges wieder ab- 
montierte Apparat, schien allen Anforderungen zu entsprechen; er war auch für kleinere 


Tiere verwendbar; betreffs der Beschreibung im einzelnen und Abbildung sei aufs Original 
verwiesen. R. Schoen (Würzburg). 


Kumagai, Naosaburo: Hydrodynamische Studien über die Bildung und die Re- 
sorption des Liquor .cerebrospinalis beim lebenden Menschen. (Physiol. Inst. u. med. 
Klin., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kaiserl. Univ. zu Tokyo Bd. 29, H. 2, 
S.389—420. 1922. 

Der Verf. untersucht die Beziehungen zwischen dem Druck, unter dem der Liquor 
cerebrospinalis steht, und dem bei einer Punktion entnommenen Volumen. Der Druck 
nimmt bei allen Lagen des Körpers proportional dem abgeflossenen Volumen ab, 
entsprechend der Formel: P=a—b0Q. Unter der Annahme, daß der Liquordruck 
nur durch die elastische Membranspannung der den Liquorraum begrenzenden Wände 
bedingt ist, ist theoretisch ein derartiges Verhalten zu erwarten. Anscheinend ist der 
Einfluß der Neubildung und Resorption des Liquors auf den Druck im Vergleich zu 
der elastischen Membranspannung zu vernachlässigen. Die Beziehungen zwischen der 
abgeflossenen Liquormenge beim liegenden Menschen und der Zeit lassen sich als 
Differenz zweier Exponentialfunktionen ausdrücken. Die empirische Formel hierfür 
lautet: Q = A - (I — e-“!) — B(l—e”?!) + K. Der Verf. glaubt ein derartiges Ver- 
halten auf Grund der Spannungsveränderungen der Wände des Liquorraumes erwarten 
zu müssen. Beim sitzenden Menschen besteht zwischen dem ausgeflossenen Liquor- 
quantum und der Zeit die Beziehung: = (+ (lI—e”*!) + k. Eigenartigerweise wird 
die Beziehung in diesem Fall durch eine einfache Exponentialfunktion ausgedrückt. 
Dieses abweichende Verhalten ist vielleicht dadurch zu erklären, daß bei der sitzenden. 
Körperlage an der liquorbildenden und resorbierenden Stelle durch das Ablassen keine 
Druckschwankungen entstehen. Lehmann (Berlin). 

Malmgjae, F.: Sur le liquide synovial. (Über die Synovialflüssigkeit.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 4, $S. 190-191. 1922. 

Pathologische Synovialflüssigkeiten sind bakteriologisch und mikroskopisch, aber selten 
chemisch untersucht worden. Nach Hammarsten enthalten sie Pseudomuein, nach Salkow- 
ski einen besonderen Körper, Synovin. Verf. fand in 2 Synovien ein Alkalialbuminat, das in 


Salz- und Essigsäure sowie in Alkalien löslich war, in starker Kochsalzlösung ausfiel, nach dem 
Kochen mit Salzsäure Fehlingsche Lösung nicht reduzierte und keine Phosphorsäure ent- 
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hielt. Die Synovien waren dickflüssig und viskös, grüngelb gefärbt, alkalisch. Durch 10 Proz. 
Essigsäure wurden sie gefällt. Sie enthielten 
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In der ersten wurden spärliche grampositive Kokken, in der zweiten grampositive Diplokokken 
gefunden. Schmitz (Breslau). 


Hiruma, Keizo: Studien zur chemischen Differentialdiagnose zwischen Trans- 
sudat und Exsudat. (II. med. Univ.-Klin., Osaka.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, 
S. 506—517. 1923. 


Zur Unterscheidung von Exsudaten und Transsudaten bedient man sich meist der 
Flockungsreaktionen ihrer Eiweißkörper, vor allem in der von Rivalta angegebenen Form, 
Verf. untersucht, ob nicht durch Verwendung von gepufferten Gemischen eine bessere An- 
näherung an den isoelektrischen Punkt und damit an das Flockungsoptimum möglich wäre 
und bedient sich zu diesem Zweck eines Acetat-, eines Citrat- und eines Phosphatgemisches 
von abgestufter Zusammensetzung. Mit diesen trat bei frischen Transsudatfällen niemals 
eine Flockung auf. Bei Exsudaten und Lumbalflüssigkeiten von Meningitiden verschiedener 
Ätiologie ergab sich das Maximum der Flockung immer in dem Ansatzröhrchen mit der H-Ionen- 
konzentration 0,36 - 10-4, mit Phosphatgemisch bei 0,214 - 10-®und in Citratgemischen bei 
1,13: 10-. Die Ursache für die Unterschiede ist in Ionenwirkungen zu suchen. In schon 
häufig punktierten Transsudaten trat schließlich auch ein fällbarer Eiweißkörper auf, der 
anscheinend mit dem in den Exsudaten beobachteten identisch war. Den Zuckergehalt von 
Exsudaten fand Verf. in Übereinstimmung mit Schumm und Hegler stets niedriger als in 
Transsudaten. In der Mehrzahl der Transsudatfälle betrug er über 0,1, im Mittel 0,1145%, 
bei den Exsudaten nicht über 0,09 und im Mittel 0,067%. Das Fieberstadium hat keinen 
Einfluß auf den Zuckergehalt der Exsudate, wohl aber auf den des Plasmas. Der Rest-, Amino- 
säure- und Ammoniakstickstoff ist bei Transsudaten von Herz- oder Leberleiden dem des 
Gesamtblutes oder Serums fast gleich. Exsudate haben höhere Rest-N-Zahlen, Aminosäure- 
und Ammoniak-N sind dagegen denen der Transsudate gleich. Auch auf den Reststickstoff- ' 
gehalt der Exsudate ist das Fieber ohne Einfluß. Er steigt dagegen, wenn nach einer Punktion 
das Exsudat langsam wieder wächst, während er bei schneller Zunahme eher fällt. Bei Nephri- 
tiden ist in der Regel der Rest-N um so höher, je stärker das Ödem. Schmitz (Breslau). 


Nierensystem. Harn. 
Goldwasser, M.: Untersuchungen über einige grundsätzliche Fragen für die Be- 


stimmung der oberflächenaktiven Stoffe im Harn. (III. med. Klin., Univ. Breslau.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 3/6, 8. 481—496. 1923. 


Goldwasser stellte zunächst durch Versuche fest, daß bei stalagmometrischer Bestim- 
mung Erhöhung und Erniedrigung der Tropfenzahl des Harnes, im Bereiche zu vernachlässigen- 
der Fehler, der Verdünnung bzw. Eindickung desselben parallel geht. Ferner konnte er sich 
davon überzeugen, daß die Oberflächenspannung nur von der Menge der oberflächenaktiven 
Stoffe im Harn beeinflußt wird und nicht etwa von der Konzentration der bekannten Harn- 
bestandteile, wie Harnstoff, NaCl, Na,HPO,, NaH,PO, usw. Dieses bewies er auf zweifache 
Weise: 1. indem er diese Stoffe zum Harn hinzufügte, wobei sich zeigte, daß dadurch die Tropfen- 
zahl des betreffenden Urins keine Änderung erfuhr, und 2. indem er dem Harn die oberflächen- 
aktiven Stoffe entzog, was durch Schäumen desselben gelingt. Der vom Schaum befreite Rest- 
harn weist dann eine niedrigere Tropfenzahl auf, der durch Stehenlassen des abgehobenen Schau- 
mes wiedergewonnene Urin eine höhere als der zum Versuch genommene Harn. Beim Schäumen 
bis auf !/, Volum Restharn zeigt letzterer eine Oberflächenspannung, die fast der des Wassers 
gleichkommt. Die Tropfenzahl des Schaumurins dagegen steigt entsprechend an. Das spezi- 
fische Gewicht aber des Restharns sowohl wie des Schaumharnes bleibt unverändert das 
des ursprünglichen Urins. Weiter stellte G. fest, daß zwischen dem spezifischen Gewicht, 
der Menge des ausgeschiedenen Urins und der Konzentration der in diesem befindlichen ober- 
flächenaktiven Stoffe keine festen Beziehungen bestehen, denn nicht die Harnbestandteile, 
die das spezifische Gewicht eines Urins in der Hauptsache bestimmen, sind es, die die Ober- 
flächenspannung desselben erniedrigen. Man trifft häufig Harne an, die bei geringerem spe- 
zifischen Gewicht eine höhere Tropfenzahl aufweisen als Harne mit einem größeren spezifischen 
Gewicht und umgekehrt. Man darf daher das spezifische Gewicht nicht als Gradmesser der 
Konzentration der oberflächenaktiven Stoffe ansehen. Auch die Schwankungen der H-Ionen- 
konzentration im Harn rufen keine wesentlichen Veränderungen der Zahl der Tropfen hervor. 
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Die Vorschrift Schemenskys, alle zu untersuchende Harne zunächst auf ein spezifisches 
Gewicht von 1010 zu bringen, um miteinander vergleichbare Resultate bei der Bestimmung 
der Oberflächenspannung zu erhalten, trägt, nach den angeführten Befunden, somit in sich 
einen Fehler und kann nicht zum gewünschten Ziele führen. G. schlägt daher vor, die ober- 
flächenaktiven Stoffe der = en Harne auf eine bestimmte Menge (100 ccm) zu 


beziehen, nach der Formel 2" — E, in der a die Differenz der Tropfenzahl des Harnes und 


Wassers, Q die ne Zieh Harnes bedeutet. E gibt dann die Vergleichsgröße der im 
Harn befindlichen Mengen der oberflächenaktiven Stoffe unter Ausgleich des Harnvolumens. 
Weitere Versuche beschäftigten sich mit der Frage nach dem Einfluß des Harneiweißes auf die 
Oberflächenspannung und führten zu dem Ergebnis, daß Eiweiß im Harn einen Einfluß auf 
die Oberflächenspannung ausübt, der wahrscheinlich nicht nur von der Konzentration, 
sondern auch von dem Dispersitätsgrade des Eiweißes im Urin abhängig ist. Doch auch im 
Eiweißharn läßt sich die Menge der oberflächenaktiven Stoffe bestimmen, nur muß man zur 
völligen Entfernung derselben den Harn bis auf !/,, Volumen schäumen und bei der Berechnung 
für a die Differenz der Tropfenzahl des ursprünglichen Urins und des Resturins, statt der des 
Wassers, genommen werden. Die Zahl der Tropfen des Resturins zeigt dann den Einfluß des 
Eiweißes auf die Oberflächenspannung des gegebenen Harnes. F.v. Krüger (Rostock). 

Szezepanski, Zdzislaus von, und Jakob Wegierko: Über die Jodzahl des Harnes. 
(I. Klin. f. inn. Med., Univ. Warschau.) Wien. Arch. f.inn. Med. Bd. 7, H. 2, S. 435 
bis 440. 1923. 

Verff. haben die Behauptung Weltmanns (vgl. dies. Ber. 6, 91) nachgeprüft, daß 
alle Harne Jod binden. 

Methode: Zu 10 ccm Harn !/, cem einer 1 proz. Stärkelösung und 5cem 1/,-N-Jod- 
lösung. Hinzu tropfenweise 1/„-N-Thiosulfatlösung, bis der Harn seine ursprüngliche Farbe 
wieder erhält. 5 ccm #/,,-Jodlösung minus cem Thiosulfat = durch 10 ccm Harn absorbiertes 
Jod. Diese Zahl mal 10 ist die Jodzahl. Prüfung des Harns in verschiedenen Zeitabständen und 
Zugabe des Jods erst direkt vor der Titration ergab nun große Unterschiede. Harne, die ge- 
standen hatten, verbrauchten bald mehr, bald weniger Jod als frische. Fäulnis konnte durch 
Zugabe von Chloroform als Ursache dieser Erscheinung ausgeschlossen werden. Jedenfalls 
ist es nötig, die Jodzahl des Harns stets ganz frisch zu bestimmen. Vergleich mit Nierenfunk- 
tionsprüfungsmethoden ergab Abhängiskeit der Jodzahl vom spezifischen Gewicht, dem 
Chloridgehalt und dem Gefrierpunkt, und zwar entspricht dem höheren spezifischen Gewicht, 
der größeren Chloridmenge und dem niedrigeren Gefrierpunkt eine größere Jodzahl. Ferner 
zeigten Harne mit positiver Ehrlichscher Diazoreaktion eine hohe Jodzahl. Das führte 
zu der Vermutung, daß die Oxyproteinsäuren, speziell die Antoxyproteinsäure, Ursache 
der hohen Jodzahl sein könnten. Zur Sicherstellung dieser Annahme wurde folgendermaßen 
vorgegangen (Methode von Badzynski, Dabrowski und Panek): In 71 Harn werden die 
Phosphate mit Kalkmilch, die Sulphate mit "Baryt gefällt, Caleium und Barytüberschuß mit 
CO, entfernt und das Filtrat hiervon im Vakuum bei 55° auf 40 cem eingenst. Der Rückstand 
aus einer mehrfachen Extraktion mit Alkohol-Äthermischung (2 : 1) wurde in Wasser gelöst 
und mit alkalischem Bleiacetat gefällt. Nach Entfernen des Bleies mit Soda wurde das Filtrat 
mit Essigsäure neutralisiert. Die gelblich gefärbte Flüssigkeit zeigt eine Dichte von 1130 
und eine Jodzahl von 88. Zur Ausschaltung der Farbstoffe wurde mit Tierkohle entfärbt. 
Jetzt war die Jodzahl 38. Offenbar ist die Jodzahl im Gegensatz zu Weltmanns Annahme 
nicht nur von den Farbstoffen abhängig: Vermutlich spielen auch die Oxyproteinsäuren eine 
Rolle, die freilich nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden konnte. Klinische Bedeutung hat 
die Jodzahl jedenfalls nicht. H. Strauss (Berlin). 

Buseaino, V. M.: Un metodo ehemo-morfologieo sempliee per Findividuazione 
d’ammine abnermi nelle orine umane. Risultati prineipali ottenuti. (Ein einfaches 
chemisch-morphologisches Verfahren zur Unterscheidung abnormer Amine in mensch- 
lichem Harn. Aufzählung der hauptsächlichsten Ergebnisse.) (Clin. d. malattie nerv. 
e ment., istit. di studi sup., Firenze.) Giorn. di clin. med. Jg. 4, H.10, S. 380—384 
u. H. 11, S. 401—415. 1923. 

Verf. hat (diese Berichte 21, 89) im Harn von Patienten mit Dementia praecox und epide- 
mischer Encephalitis abnorme organische Verbindungen im Harn nachgewiesen, welche eine 
schwarze Silberreaktion zeigen, die nicht auf der Bildung einer anorganischen Silberverbindung 
beruht. Sie enthalten eine basische Gruppe und den Imidazolkern. Verf. hält sie für ein Derivat 
des Histamins. Da Histamin ein starkes Gift für das vegetative Nervensystem ist und bei den 
genannten Krankheiten Symptome dieses Systems und Schädigungen beobachtet werden, 
bringt Verf. diese mit dem Zirkulieren histaminartiger Gifte in Verbindung. In der Tat konnte 
bei Kaninchen, die längere Zeit mit Histaminchlorhydrat behandelt waren, die Ausscheidung 
des die schwarze Silberreaktion verursachenden Körpers und das Auftreten typischer trauben- 
törmiger Entartungsherde an bestimmten Stellen des Zentralnervensystems beobachtet werden. 
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Die nervösen Elemente zeigten sich schwer geschädigt, ebenso die Neuroglia, insbesondere 
litten die Basalganglien in dem Bereich, der mit dem Sitz der vegetativ-erregenden Zentren 
zusammenfällt. Auch andere chronische Erkrankungen des Nervensystems, wie die Wilson- 
sche Krankheit, die Pseudosklerose, der Torsionsspasmus gehen auf eine Vergiftung mit Aminen 
zurück, die aber von den bei Dementia praecox auftretenden verschieden sind. Die Reaktion 
wird angestellt, indem ein Volum des zu untersuchenden Harns das eine Mal mit dem halben, 
das andere Mal mit dem ganzen Volum in 5 proz. Silbernitratlösung 30—60 Sek. gekocht wird. 
Man erhält weiße, gefärbte oder schwarze Niederschläge. Dieselben werden ausgewaschen, 
auf mehrere kleine Reagensgläser verteilt und mit einigen Tropfen folgender Substanzen 
behandelt: Ammoniak, 1 proz. Chromsäurelösung, 5 proz. Ammoniumbichromat. Man schüttelt 
um und liest das Ergebnis nach 20 Stunden ab. Aus normalen Harn werden weiße, rötlichgraue 
oder orangefarbene Niederschläge erhalten. Bei leichten Stoffwechselstörungen pflegen diese 
schon mit der kleineren Menge des Reagens aufzutreten. Sie finden sich auch bei Kranken- 
pflegern und anderen Personen, die von Berufs wegen besonders viel wachen müssen. Solche 
zeigen bekanntlich auch gewisse biologische Abartungen, wie leichte Hypertension, Abnahme 
der Pulsfrequenz, der Erythrocytenzahl, des Hämoglobins usw. Bei stärkeren Abweichungen 
von der Norm erscheinen hell- oder dunkelkastanienbraune oder purpurrote Färbungen, Bleisrau 
oder Kaffeebraun. Sie gehen während der Heilung zurück, die einzelnen Typen haben sich 
aber noch nicht in Verbindung mit bestimmten Krankheitsbildern bringen lassen. Bei Jod- 
oder Bromkuren erhält man deutlich gelbe Niederschläge. Eine schwarze Silberreaktion ist 
schon von Salkowski und von Dezani zur Erkennung von Thioschwefelsäure im Harn be- 
nutzt worden. Diese Niederschläge unterschieden sich von den vom Verf. behandelten dadurch, 
daß sie durch Chromsäure nicht verändert werden. Ebenso unterscheidet sich das Silberoxyd 
von diesen, indem es mit Chromsäure sofort einen roten, amorphen Niederschlag von Silber- 
chromat liefert. Verf. unterscheidet 6 Typen von Silberniederschlägen, die durch besondere 
Amine der Imidazolreihe erzeugt werden und sich durch ihr Verhalten gegen Chromsäure 
unterscheiden. Sie sind sämtlich schwarz mit verschiedenen Nuancen und werden durch 
Chromsäure in verschiedener Weise beeinflußt. Die kohlschwarzen, kastanien- und bleischwar- 
zen werden in amorphe, hell oder dunkel ziegelrote oder orangegelbe Niederschläge umgewandelt, 
während die erdschwarzen, typischen und atypischen grünschwarzen Niederschläge mikro- 
krystallinisch werden. Diese unterscheiden sich bei mikroskopischer Untersuchung durch ihre 
Form. Manchmal erscheinen die verschiedenen Formen gemischt. Das Verhalten der Nieder- 
schläge beim Schmelzen ist anders als das des Silberchromats, worin Verf. einen Beweis für das 
Vorliegen organischer Verbindungen sieht. Vielleicht liegen Trichromate von Silber und 
organischen Basen vor. Guanin gibt ähnliche Niederschläge, was den Verf. in seiner Ansicht 
bestärkt, daß er es mit Imidazolkörpern zu tun hat. Es folgen die Krankengeschichten der 
beobachteten Fälle, sowie die Beschreibung der bei diesen erhaltenen Reaktionen. Der tief- 
schwarze Niederschlag wurde bei nervengesunden Personen nur einmal in einem fieberfreien 
Fall ohne erkennbare Ätiologie erhalten. Kastanienbraune Reaktionen traten mit Vorliebe 
bei heißen Abscessen auf. Erdschwarze und schwarzgrüne Niederschläge fanden sich bei 
Influenza und epidemischer Encephalitis, und zwar sowohl den rezenten wie den chronischen 
Formen mit extrapyramidalem Syndrom. Atypische schwarzgrüne Niederschläge traten bei 
Tuberkulose auf. Die tiefschwarze Form findet sich meist nur bei Dementia praecox, und 
zwar vor allem im Beginn der Erkrankung. Sie fehlt im Harn von manischen und melan- 
cholischen Patienten. Nach früheren Untersuchungen des Verf. werden die sie verursachenden 
Stoffe aber auch bei gewissen Formen von Leberatrophie ausgeschieden. Auf sie muß auch 
noch bei gewissen anderen Krankheiten gefahndet werden, wie schweren Verletzungen, die zu 
Gewebseinschmelzungen führen, Darmstauungen, perniziöser Anämie, ererbten degenerativen 
Erkrankungen der Nerven und Muskeln. Vielleicht handelt es sich um Pyrimidinderivate 
des Histamins. Schmitz (Breslau). 
Hecht, Adolf F., und Edmund Nobel: Weitere Untersuehungen über medikamentös 
beeinflußte Diurese bei konstanter Nahrungskonzentration. III. Mitt. (Univ.-Kinderklin., 


Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 4/6, S. 247—257. 1923. 

In einer größeren Reihe von Diureseversuchen unter etwas wechselnden Bedingungen, 
immer aber bei konstanter Nahrungskonzentration, förderte Atropin bei größeren und kleinen 
Kindern meist einige Stunden die Diurese, worauf eine einsparende Oligurie folgte. Die Er- 
gebnisse sind aber doch schwankend und für den Gesamttagesharn resultiert bald Vermehrung, 
bald Verminderung. Umgekehrt erzeugt Pilocarpin unmittelbar eine Oligurie von einigen 
Stunden Dauer. Die anschließende Polyurie kann zu überschüssiger Gesamtmenge führen. 
Die Pilocarpinwirkung ist in besonderem Maße von der Konzentration der Nahrung abhängig, 
auf deren Bedeutung die Verff. (wie schon Siebeck und Oehme; Ref.) wiederum ausdrück- 
lich hinweisen. Außer der bekannten Hemmung der Wasserdiurese im Trinkversuch durch 
Pituitrin, welche von einer bis zum Überschuß gesteigerten Polyurie gefolgt sein kann, be- 
stätigen die Verff. noch den wechselvollen Ausfall der Atropinwirkung im Wasserversuch, 
den Slobozianu bereits an Säuglingen festgestellt hat. (II. vgl. diese Berichte 21, 260.) 

Oehme (Bonn). 


— 246 — 


re re Regulierung der Funktionen. 

Katsura, Hidezo: Über den Einfluß des Thymus resp. dessen Extraktes auf das 
Knochenwachstum, studiert sowohl durch Gewebskultur als auch durch Exstirpations- 
versuch. (Pharmakol. Inst., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. zu 
Tokyo Bd. 30, H.1, 8. 177—206. 1922. 

Die Lage, die Segmentation, der anatomisch-histologische Bau der Thymusdrüse 
von jungen Hühnern werden ausführlich besprochen. Weiterhin ging Verf. der Be- 
antwortung der Frage nach, in welchem Maße das Wachstum von nach Carrel in 
vitro gezüchteten Geweben durch Thymusdrüsenextrakt beeinflußt wird. Die Ge- 
webskultur bestand aus Zehengliedern von jungen Hühnerembryonen im Hühner- 
blutserum. Als Kontrollen zu den Versuchen mit dem Thymusdrüsenextrakt dienten 
Proben mit Muskel- und Hühnerembryoextrakt sowie mit Fettemulsion. Stets zeich- 
neten sich die Kulturen mit dem Thymusdrüsenextrakt durch ein besonders starkes 
Wachstum aus. Die Identifizierung dieser wachstumsfördernden Thymussubstanz 
gelang dem Verf. nicht. Allein die Koktostabilität wird besonders hervorgehoben. 
Exstirpationsversuche gelangen nicht bei ganz jungen Tieren. Das Wachstum etwas 
älterer thymusloser Hühnchen war weit früher und größer als bei den Kontrolltieren. 
Die Gewichte der Eingeweide waren schwerer, die Extremitäten länger als bei den 
Kontrollhühnchen. Die thymuslosen Tiere sind früh reif, weit wilder als die Kontroll- 
tiere. Dem frühreifen Wachstumszustand solcher thymuslosen Tiere folgte bald ein 
beschleunigtes Verlassen dieses jungen Zustandes. Schon im Verlauf nur eines Jahres 
wiesen die Tiere Alterssymptome auf, die sonst erst nach mehreren Jahren zu be- 
obachten gewesen wären. Verf. glaubt den verschiedenen Ausfall der Gewebskultur- 
und der Exstirpationsversuche durch den physiologischen Antagonismus ‚„‚Schilddrüse- 
Thymus“ erklären zu können. Bei den Gewebskulturen (mit jungen, embryonalen Ge- 
weben) tritt die spezifische, wachstumsfördernde Thymuswirkung zutage. Fällt die 
Thymuswirkung erst nach der Geburt weg, so tritt dafür die antagouistische Schild- 
drüsenfunktion: die frühzeitige Differenzierung des Organismus in den Vordergrund. 

György (Heidelberg). 

Arnold, R., et E. Gley: La teneur en iode de la thyroide de la chevre. (Der Jod- 
gehalt der Ziegenschilddrüse.) Journ. de physiol. et de pathol.gen. Bd. 21, Nr. 3, 
8. 498—504. 1923. 

Die Verff. untersuchten mit Hilfe der Kendallschen Methode (Journ. of biol. chem. 
29. 1914) den Jodgehalt der Ziegenschilddrüse und kamen zu dem Ergebnis, daß die- 
selbe sehr reich an Jodist. Sie enthält auf 1 g Trockensubstanz durchschnittlich 6,352 mg 
Jod (Mindestwert 1,93 mg; Höchstwert 8,06 mg). Zwischen dem Jodgehalt und dem 
Gewicht der Drüse lassen sich bei diesem Tier keine Beziehungen feststellen. Im 
Jodgehalt beider Lappen der Drüse können beträchtliche Differenzen bestehen. 

B. Romeis (München). 

Liddell, Howard S.: Some methods for investigating the effeet of thyroideetomy 
on the neuro-muscular mechanism of sheep. (Einige Methoden zur Untersuchung des 
Einflusses der Thyroidektomie auf den Neuromuskular-Mechanismus des Schafes.) 
(Physiol. laborat., med. coll., Cornell univ., Ithaca.) Quart. journ. of exp. physiol. 
Bd. 18, Nr. 2, 8. 191-197. 1993. 

Liddell stellt an thyreoidektomierten Schafen mit Hilfe eines Pedometers, das genauer 
beschrieben wird, die Herabsetzung der Muskeltätigkeit fest. Die Muskelkraft wird durch eine 
verstellbare schiefe Ebene gemessen, die Reaktion auf die Umgebung durch einen Irrgarten. 
Die beiden letztgenannten Apparate werden durch Abbildungen erläutert. Romeis (München). 

Dott, Norman M.: An investigation inte the funetions of the pituitary and thyroid 
glands. Part I. Technique of their experimental surgery and summary of results. (Eine 
Untersuchung über die Funktionen der Hypophyse und der Schilddrüse. Teil I. Deren 
experimentell-chirurgische Technik und Übersicht der Ergebnisse.) (Dep. of physiol., 
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unw., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, S. 241 bis 
282. 1923. 

- Zum Versuchstier eignet sich der Hund wegen der anatomischen Verhältnisse der Hypo- 
physe, der physiologischen Ähnlichkeiten mit dem Menschen und der Eignung zur Behandlung. 
Auch die Katze hat große Vorzüge, und wird durch eine neue leicht zu handhabende Operations- 
methode für diese Zwecke erschlossen. Sollen Wirkungen auf das Wachstum geprüft werden, 
dann sind alle Manipulationen unter einer Anästhesie vorzunehmen, um die Tiere nicht scheu 
zu machen. Bei Narkosen ist Schutz der Augen wichtig. Die Tiere müssen während des ganzen 
Versuchs in tadellosem Gesundheitszustand bleiben. Wegen der großen Differenzen unter den 
Tieren eines Bastardwurfes sind Tiere eines reinrassigen Wurfs zu Vergleichsversuchen zu ver- 
wenden. Fütterungsversuche wurden mit Vorderlappen angestellt. Reine Hinterlappen- 
fütterung ist unwirksam. Implantationsversuche wären grundsätzlich die entscheidendsten, 
sind aber bisher nur an Kaulquappen gelungen. Die Hypophysenvorderlappensubstanz ist wie 
die Schilddrüsensubstanz vom Verdauungskanal aus wirksam resorbierbar. Es wurden täglich 
0,3 g Trockensubstanz morgens nüchtern gegeben. Zur Bekämpfung von Ausfallsymptomen 
nach Exstirpation wurde auch 10Oproz. wässeriger Vorderlappenextrakt mit Erfolg subeutan 
gegeben. Welche Applikationsart zweckmäßiger ist, bleibt unentschieden. Die folgenden ein- 
gehenden und durch instruktive Abbildungen erläuterten Beschreibungen der Operations- 
methoden sind im Original nachzulesen. Es wurden ausgeführt: Totale Exstirpationen der 
Hypophyse, teilweise und vollständige Exstirpation des Vorderlappens, Durchtrennung des 
Stiels und Einheilung einer Platinplatte über der Drüse ohne Störung der Gefäßversorgung, 
alles am Hund von der geöffneten Schädelhöhle aus. An der Katze wurde eine orbitale Methode 
ausgearbeitet: In Chloroformnarkose wird ein gerades troikarartiges Instrument von außen 
unten durch die Orbita und die Fissura sphenoidalis geführt und gelangt so direkt in die Sella 
tureica, bis es an der Sattellehne anstößt. Die Hypophyse wird dann elektrolytisch zerstört. 
Diese Methode verlangt nur geringe Vorbereitung und technische Übung. — Die Thyreoidek- 
tomie ist infolge der getrennten Entwicklung technisch bei Hunden unter 3 Monaten und bei 
Katzen unter 6 Wochen unter Erhaltung der Nebenschilddrüsen vollständig ausführbar. Füt- 
terungsversuche erfolgten mit getrocknetem Schafsschilddrüsenpulver. Zur Kontrolle des 
Knochenwachstums dienen Röntgenaufnahmen vor und nach der Behandlung. Am Schluß 
der Versuche werden die Tiere getötet und sorgfältig histologisch untersucht. 

Die mitgeteilten Ergebnisse sind als vorläufig zu betrachten. Alle 9 Tiere mit völ- 
liger Exstirpation oder Zerstörung der Hypophyse starben innerhalb von 1—2 Wochen. 
Nach anfänglichem Wohlbefinden schweres Daniederliegen des Stoffwechsels und 
Temperatursturz, dann Tod unter Erscheinungen fortschreitender zentralnervöser 
Lähmung. Anwendung von Vorderlappenpräparaten bewirkt nur anfangs vorüber- 
gehende Besserung. Totale Hinterlappenexstirpation bewirkt keine Erscheinungen. 
Für die Symptome ist der Ausfall der Vorderlappenfunktion verantwortlich, da auch 
Degeneration infolge Durchtrennung des Stiels oder Exstirpation von wenigstens ?/, der 
Drüse dieselben Erscheinungen hervorruft. Die Pars intermedia ist ebenfalls entbehr- 
lich. Unterbrechung des Stiels durch Einheilung einer Platte steigert die Funktionen 
des Hinter- und Mittellappens. Diese sind dementsprechend innere Sekretionen; die 
Sekretion durch den Stiel ist nebensächlich oder rudimentär. Im einzelnen sind die 
Erscheinungen bei Vorderlappenfütterung Temperatursteigerung auch bei Unter- 
temperatur thyreopriver Tiere. Vorderlappenexstirpierte Tiere sind lethargisch, es 
entwickelt sich eine Adipositas analog dem Hypothyreoidismus und auch unabhängig 
von Schilddrüsenveränderungen. Daneben Störung des Haarwachstums, Trockenheit 
der Haut und verminderte Resistenz gegen Infektion. Die Hemmung des Knochen- 
wachstums (der Epiphysentätigkeit) nach VL.-Exstirpation, Steigerung bei VL.- 
Fütterung ist ausgesprochen. Bei der Hemmung ist auch histologisch eine Knorpel- 
degeneration in der Ossifieationszone, bei VL.-Fütterung gesteigertes Knochenwachs- 
tum nachweisbar. Die Schilddrüse zeigt nach VL.-Exstirpation in ersten Tagen 
Hypertrophie mit Vermehrung des Kolloids, nach 7—14 Tagen Rückgang dieser Er- 
scheinung, bei längerem Überleben Hypoplasie; schwerste derartige Hypoplasie bei 
einem Tier mit schwerem adiposo-genitalen Zwergwuchs, das 15 Monate nach der VL.- 
Schädigung überlebte. Nach partieller VL.-Zerstörung zeigen Männchen anfänglich 
gesteigerten Geschlechtstrieb, dann völliges Verschwinden desselben mit Hodenatrophie 
und Fettsucht verbunden. Weibliche Tiere zeigen Entwicklungshemmung der Sexual- 
organe mit mikroskopisch nachweisbaren Degenerationserscheinungen. Bei VL.- 
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Fütterung raschere Entwicklung und Hypertrophie der Sexualorgane. Polyurie tritt 
nie nach völliger Hypophysenexzstirpation ein, deutlich nach VL.-Exstirpation oder 
Stieldurchtrennung, besonders stark nach Reizung der Pars intermedia durch Fremd- 
körpereinheilung, nie nach völliger Entfernung der Pars intermedia. Sie ist bedingt 
durch gesteigerte Tätigkeit der Pars intermedia, ist die ersten 2 Tage nach der Operation 
am stärksten, um dann abzuklingen. 

Schilddrüsenversuche sind zum Vergleich erforderlich und verlaufen ähnlich: Nach 
Exstirpation Stoffwechsel- und Temperaturherabsetzung, Trockenheit der Haut, Blödsinn. 
Besserungen durch Schilddrüsenfütterung sind nur vorübergehend. Die Hemmung des Kno- 
chenwachstums bei Schilddrüsenexstirpation und die Steigerung bei Fütterung betrifft histo- 
logisch im Gegensatz zum Hypophysenvorderlappen mehr die Gefäßversorgung als die spezi- 
fischen Zellen. Nach der Thyreoidektomie wird Hypertrophie des Hypophysenvorderlappens, 
besonders der chromophoben Elemente beobachtet; genitaler und allgemeiner Infantilismus, 
entsprechend den Wachstumsstörungen. Bei Schilddrüsenfütterung sieht man umgekehrt 
gesteigerte Entwicklung. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Winton, Frank R., and Lancelot T. Hogben: Studies on the pituitary. I. The in- 
fluence of hypophyseetomy on the rate of earbon-dioxide production in frogs. (Unter- 
suchungen über die Hypophyse. II. Die Wirkung der Hypophysektomie auf die Höhe 
der Kohlensäureproduktion bei Fröschen.) (Animal breeding research dep., univ., Edin- 
burgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, $. 309—322. 1923. 

Die Wirkung der Hypophysenexstirpation bei niederen Tieren (Amphibien) ist in der Regel 
hinsichtlich anderer Qualitäten geprüft worden als bei Säugetieren. Zwecks Prüfung der Ein- 
heitlichkeit der Hypophysenfunktionen in der Tierreihe soll auch die Stoffwechselwirkung bei 
Amphibien geprüft werden. Methodik: Frösche zeigen große individuelle Schwankungen 
des Stoffwechsels. Um Durchschnittswerte zu erhalten, sind daher Serienversuche erforderlich. 
Die Einzelversuche werden nach dem Pettenkoferschen Prinzip in hintereinandergeschalteten 
Gaswaschflaschen, deren mittlere das Versuchstier aufnimmt, während die übrigen zur Absorp- 
tion der Kohlensäure dienen, in langsamem Luftstrom ausgeführt. Die ausgeatmete Kohlen- 
säure wird als BaCO, titriert. 6 derartige Versuche werden gleichzeitig ausgeführt. Als Ver- 
suchstiere dienen Temporarien, in der Regel männliche, die 2 Stunden vor dem Versuch 12,5,mg 
Urethan injiziert erhalten. 


Die Kohlensäureproduktion ist bei hypophysektomierten Tieren um einen außer- 
halb der Grenzen der Versuchsfehler liegenden Betrag kleiner als bei normalen. Auch 
bei nicht urethanisierten und bei weiblichen Tieren fällt das Ergebnis in gleicher Rich- 
tung aus. Auch Vorderlappenexstirpation allein setzt die Kohlensäureproduktion 
herab, auch gegenüber Tieren, bei denen eine gleiche Operation nur mit Belassung der 
Hypophyse zur Kontrolle ausgeführt wurde. Ob die Ausschläge durch den Ausfall 
der Hypophyse selbst oder durch sekundäre Wirkungen hervorgerufen sind, geht aus 
diesen Versuchen nicht hervor. K. Fromherz (Hoechst a. M.). 


Seott, W. J. M.: The influence of the adrenal glands on resistance. I. The suscepti- 
bility of adrenaleetomized rats to morphine. (Der Einfluß der Nebennieren auf die 
Resistenz. I. Die Empfindlichkeit nebennierenloser Ratten gegen Morphium.) (Laborat. 
of surg. research, Harvard med. school, Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, 


S. 543—560. 1923. 

Operation durch 2cm langen Medianschnitt. Zwischen Leber und Niere bzw. Milz und 
Niere wird Nasenspeculum eingeführt. Die Nebenniere wird’ mit ringförmiger Zange gefaßt, 
in die sie ohne Schädigung hineingleitet. Der Stiel wird mit Klemme gehalten und die Neben- 
niere aus dem Bett herausgerissen. Blutung steht gewöhnlich auf leichten Druck mit Schwämm- 
chen. Bei Kontrolltieren wird einseitig Nebenniere entfernt, die andere Seite operativ ge- 
schädigt. Die Tiere werden mit besonderer balancierter Diät gefüttert, bestehend aus Hafer - 
flocken 15 Teile, Maisbrei 60 Teile, getrocknetes geschabtes Fleisch 14 Teile, getrockneter 
Milchzucker 10 Teile, Salz 1 Teil, davon täglich 15 g. Sie erhalten Wasser nach Belieben und 
werden im besonderen Käfig gehalten mit Doppelabteil für Essen und Schlafen. Appetit, Ge- 
wicht, Stuhl und allgemeines Verhalten der Tiere wird kontrolliert. 7 Tage später überleben 
Kontrolltiere Morphindosen zwischen 50 und 100 mg. Bei nebennierenlosen Ratten und Dosen 
von 10—30 mg beträgt Mortalität 63%. Ursache nicht Gewichtsverlust, da Kontrolltiere, die in 
10 Tagen 2 g Futter erhalten und 28%, ihres Gewichtes verlieren, nicht überempfindlich sind. 
Die Überempfindlichkeit besteht auch bei intravenöser Injektion-und kleinen Morphindosen. 

{ Eichholtz (Freiburg i. Br.). 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Hanström, Bertil: Further notes on the central nervous system of arachnids: 
scorpions, phalangids, and trap-door spiders. (Weitere Untersuchungen über das 
Zentralnervensystem der Arachniden [Skorpione, Phalangiden und Falltür-Spinnen].) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 4, 8. 249—274. 1923. 

Hanström hat seine 1919 und 1921 veröffentlichten Studien über das Zentral- 
nervensystem, insbesondere die Sehganglien der Arachnoiden in einer außerordentlich 
anregenden und in die feineren Einzelheiten der Histologie eingehenden Arbeit weiter 
fortgesetzt. Es werden darin die Verhältnisse der Zentralorgane bei Scorpionideen, 
Phalangiden, Avicularioideen (Falltürspinnen) geschildert und zum Schluß folgende 
Ergebnisse über die Opticusganglien zusammengestellt: Der laterale und mediale 
Augennerv der Arachniden mündet in einen als Lobus opticus bekannten Hirnteil, 
der aus mehreren Sehganglien zusammengesetzt ist, die wiederum aus zentraler ‚‚Neuro- 
pil“-Masse (,Sehmasse“) und peripherem Ganglienzellenlager bestehen (kleiner, 
chromatinreicher Typ). Die Skorpione besitzen drei Sehmassen im lateralen Seh- 
nerven, zwei im medialen, von denen eine größere beiden Nerven gemeinsam angehört. 
Bei Lycociden, Thomiciden und Salticiden sind nur zwei Sehganglien im lateralen Seh- 
nerv, das dritte gehört dem medialen Sehnerv an, der außerdem auch ein zweites 
Ganglion besitzt. Bei Webspinner-Spinnen enthält der laterale Sehnerv nur ein 
Ganglion, ebenso bei Pedipalpen und Polpugiden. Phalangiden besitzen überhaupt 
nur Medialaugen und zugehörige Nerven und Ganglien, Chernetidanen und Ascariden 
dagegen nur Lateralaugen mit einem einzigen Sehganglion. Wallenberg (Danzig)., 

Lorente de Nö, R.: Studien über die hinteren Gehirnteile. (Protuberanz und Bulbus.) 
Trabajos del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 20, H. 3/4, S. 101 
bis 111. 1923. (Spanisch.) 

Lorente de Nö konnte besonders bei Ratten aus der Körnerschicht des Tuber- 
culum acusticum eine bei kleinen Tieren marklose sekundäre Cochlearisbahn zum 
Nucleus funiculi teretis verfolgen (vorwiegend zum gleichseitigen). Diese „ventri- 
kuläre“ sekundäre Cochlearisbahn ist vollständig unabhängig vom System der Fibrae 
rectae der Raphe und bildet anscheinend einen Teil der ‚„Bodenstriae“ (Fuse) beim 
Menschen. Aus einer Zellgruppe, die zwischen den Striae acusticae von Monakow 
und der Verbindungsstelle der I. A. K. (innere Acusticuskern-Gruppe) mit dem Klein- 
hirn liegt, gehen zentrifugale Neuriten hervor, die sich mit dem Nervus cochlearis 
vereinigen und im Labyrinth wahrscheinlich mit einer der beiden von Cajal und 
Winkler beschriebenen Endbäumchenarten aufsplittern. Wallenberg (Danzig)., 

Levi, Giuseppe: Sur la valeur des stries de Laneisi. Remarques & propos de la 
note de M. Mutel. (Über die Bedeutung der Striae Lancisi. Bemerkungen zu der 
Mitteilung von Mutel.) (Laborat. d’anat., univ., Turin.) Cpt. rend. des s6ances de 


la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 27, S. 715—716. 1923. 

Entgegen der Darstellung von Mutel sind die Stria mediana et lateralis und das Indu- 
seum griseum nur die Fortsetzung der Lamina involuta des Hippocampus. (Mutel, vgl. diese 
Berichte 22, 277.) Elze (Rostock). 


Mella, Hugo: The diencephalie centers controlling associated locomotor move- 
ments. An experimental research. (Die Zwischenhirnzentren, welche assoziierte loko- 
motorische Bewegungen beherrschen. Eine Experimentalstudie.) [Dep. of neuropathol., 
Harvard med. school, Cambridge U. 8. A.] Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 10, Nr. 2, 
8. 141—153. 1923. 

Durchschneidungsversuche an Katzen zur Feststellung des Gebietes, welches er- 
halten sein muß, damit noch die assoziierten Gehbewegungen aller 4 Extremitäten 
auftreten können, also der (auf Hautreize usw. eintretenden) Bewegungen, bei denen 
l. Vorder- mit r. Hinterbein und dann wieder r. Vorder- mit 1. Hinterbein zugleich 
gebeugt werden. Die mikroskopische Kontrolle ergab, daß dieses Gebiet getroffen wird, 
wenn man das Zwischenhirn 5—10 mm kranialwärts vom Tentorium durchschneidet. 
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Der Verf. vermutet (ohne dies letztere streng zu beweisen), daß für diese assoziierte 
lokomotorische Funktion der vier Beine das Corpus Luysi und gewisse große blasse 
rektanguläre multipolare Zellen lateral davon in Betracht kommen, jedenfalls also ein 
hypothalamisches Gebiet. Die Versuche bestätigen also die Ansicht Cobbs und anderer- 
seits die Vorstellung, daß Striatum und Pallidum für solche Bewegungen nicht erforder- 
lich seien. Wie Cobb in der Diskussion bemerkt, erhält man am Rückenmarkstier nur 
alternierende Bewegungen eines Beinpaares, nicht die Assoziation der Vorder- und 
Hinterbeine. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Lapinsky, Michael: Zur Frage über die Lokalisation der motorischen Funk- 
tionen im Rückenmark. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 79, H. 3/5, S. 129 bis 
310. 1923. 

In dieser bedeutsamen, inhaltsreichen Arbeit läßt uns Verf. einen tiefen Einblick 
tun in die Kompliziertheit der Funktionen des neuro-muskulären Apparates. Fußend 
auf der Tatsache, daß der Körper aus homodynamischen Einheiten oder Metameren 
sich zusammensetzt, die zu selbständiger Existenz befähigt sind oder es waren, führt 
uns der Autor durch eine lange Reihe entwicklungsgeschichtlicher Einzelheiten, be- 


ginnend mit den primitivsten und endend mit den höchsten Lebewesen. Bei den |: 


Urtieren kommen jedem einzelnen Metamer eigene motorische Funktionen zu. Die 
Fortbewegung des Körpers stellt das Ergebnis einer synergetischen Tätigkeit der 
einzelnen Stationen dar. Betreffs der weitgehenden phylogenetischen Differenzierung 
der einzelnen Körperabschnitte macht Verf. auf bestimmte Tendenzen in der Ent- 
wicklung aufmerksam und zwar für die Anordnung, den Bau und die Funktion sowohl 
der Gliedmaßen wie auch der inneren Organe. An dieser Entwicklung beteiligt sich 
weitgehendst das Nervensystem, das ja schon in jedem Metamer eines Primitiv- 
individuums in primitivster Anlage vorhanden ist. Die Zahl der Variationen in dieser _ 
Entwicklungsreihe ist eine beträchtliche. Vergleichend-anatomisch demonstriert Verf. 
zahlreiche Tierspezies, wobei, wie auch in allen anderen Teilen der Arbeit, die Literatur 
im breitesten Umfang zu Worte kommt. Anschließend wird das sympathische Nerven- 
system in seiner Entwicklung, d. h. speziell in seiner Lagerung zur Körperachse be- _ 
sprochen. Auf dem Wege einer langjährigen und ununterbrochenen Differenzierung 
entwickelt sich so ein höchst vollkommener motorischer Apparat. Die Differenzierung 
des Tierleibes, die in der Verkürzung desselben, in einer Translokation an festen und 
weichen Körperteilen zutage tritt, hat in gleicher Weise auch eine Reihe von morpho- 
logischen Alterationen am Rückenmark und an den peripheren Nerven im Gefolge. 
Überall noch lassen sich bei Individuen auf höherer Entwicklungsstufe Analogien zu 
den Urtieren erkennen. An zahlreichen Beispielen aus der Tierreihe wird dargetan, 
wie die Nervenzellen der Achse der Medulla spin. entlang wandern, so daß große 
Variationen in der Zuteilung einzelner Muskelkerne möglich sind. Es folgen Erklä- 
rungen für das Zustandekommen von Nervenplexus, Schlingen und Anastomosen. 
Die Kompliziertheit der Plexus, ihre Dichte und ihre Ausbreitung ist ein wesentliches 
Merkmal der Vollendung des betreffenden Tieres. Sie fehlen gänzlich bei den Urtieren, 
hier wo die Metamerie erhalten blieb, findet sich keine Kreuzung der einzelnen Fasern. 
Erst bei vollkommeneren Fischen begegnen wir Plexusanlagen. Von den Reptilien 
an aufwärts fehlen isoliert verlaufende Fasern vollkommen. Infolge der verschieden- 
artigen Konzentrationen des Körpers ist die Plexusbildung bzw. das Gefüge der Nerven 
bei höheren Lebewesen sehr verschieden. Die Kreuzung der Fasern ist um so hoch- 
gradiger, je höher das Tier steht; am kompliziertesten sind die Verhältnisse beim 
Menschen. Diese Kompliziertheit ist die Folge einer Verschmelzung zahlreicher am 
Bau der Extremitäten beteiligter Gesamtmetameren. Innerhalb der Plexus läßt sich 
mit großer Regelmäßigkeit ein Funktionsunterschied zwischen den ventralen und 
dorsalen Ästen in bezug auf die verschiedenen Muskelabschnitte erkennen. Zu be- 
merken bleibt, daß trotz der Beständigkeit der Zusammensetzung des einzelnen peri- 
pheren Nerven aus den jeweiligen Wurzelabschnitten doch gelegentlich die eine oder 
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andere Wurzel in ihm fehlen kann. Nicht nur der dicke Nerv, sondern jedes feinste 
Nervenästchen besteht aus einem Geflecht mehrerer, entweder einem oder häufiger 
noch mehreren Segmenten angehörender Fasern. Aus dieser Tatsache lassen sich 
für die Innervation bestimmter Muskeln gewisse Grundgesetze ableiten. Infolge Ver- 
kürzung des Körpers und anderer durch die Differenzierung bedingter Verhältnisse 
erfahren die Intercostalnerven bedeutende Alterationen, indem infolge der Konzen- 
tration des Körpers das Becken mitsamt den Extremitäten vorrückt und so die ur- 
sprünglich letzten Intercostalnerven auf die unteren Extremitäten übergehen. Sehr 
wechselnd in der Zusammensetzung, speziell in der Zahl der sich beteiligenden Wurzeln 
sind die einzelnen peripheren Nerven. Auch hier wieder unterscheidet sich das höher 
entwickelte Tier vom niederen, und es läßt sich in der Entwicklungsreihe gerade für 
die obere Extremität deutlich der Grad der kranialwärts erfolgten Verschiebung der 
Gliedmaßen erkennen. Wie in den Wurzeln bzw. in den peripheren Nerven kommt 
es auch in der Anordnung der einzelnen Rückenmarkskerne, und zwar nicht nur in 
der Längsrichtung, sondern auch im Querschnitt infolge einer Translokation der 
Metamere zu Verschiebungen. Ganz analog beobachten wir auch am Muskelsystem 
eine Reihe von progressiven formativen Prozessen und zwar hier ebenfalls entsprechend 
der Differenzierung der Tiere. Mit der Entwicklung schwinden mehr und mehr die 
Zeichen des Metamerengefüges, d. h. die Inscriptiones tendineae. Es verschmelzen 
nebeneinanderliegende, bisher getrennte Muskelsegmente, so daß der ganze Muskel 
kürzer wird. Mit der Differenzierung wechselt nicht selten auch die Verlaufsrichtung. 
Entsprechend der mehrseitigen Nervenversorgung ist der einzelne Muskel ein recht 
kompliziertes Gefüge. Aus der Zahl der an den betreffenden Muskel tretenden Nerven 
läßt sich auf die Zahl der miteinander verschmolzenen Myotome schließen. Die Tat- 
sache des engen Zusammenhanges der Rückenmarksegmente mit den entsprechenden 
Myomeren erlaubt es, mit größter Exaktheit die Translokation letzterer zu verfolgen. 
Wie die segmentäre Verschmelzung vor sich geht, wird vergleichend-anatomisch an 
einer größeren Entwicklungsreihe dargetan. Weiter geht Verf. auf die Entwicklung 
der einzelnen Muskeln ein. Die Extremitätenmuskulatur läßt sich aus der Rumpf- 
muskulatur ableiten. Auch darüber, wie das Baumaterial vom Rumpf an die Extremi- 
täten gebracht wird, gibt uns Verf. klare Vorstellungen. Die langwierige Differen- 
zierungsperiode erklärt die nicht selten bei verschiedenen Tieren für den gleichen Muskel 
wechselnde Zugehörigkeit zu einem oder mehreren Myomeren und erklärt auch den 
Wechsel in der Form, in der Dimension und in den Ansatzstellen. Die gleichen Vor- 
gänge finden sich beim Menschen wieder. Sehr kompliziert gestalten sich die Ver- 
hältnisse gewisser Hals- und Schultermuskeln; hier gibt Verf. genaue Analysen. Von 
außerordentlicher Wichtigkeit ist der Schluß, daß selbst in kleinsten Muskeln sich 
nirgends ausschließlich einem einzigen Myotom entstammende und somit nur von 
einer Spinalwurzel innervierte Teile nachweisen lassen. Die Differenzierung des Muskel- 
nervensystems geht parallel mit der Entwicklung des Knochensystems. So wird durch 
die Teilung der Extremitätenknochen bei höher differenzierten Lebewesen naturgemäß 
der ganze Bewegungsapparat ein immer komplizierterer. Auch hier wieder bringt Verf. 
zahlreiche Analysen. Es entsteht nach und nach „eine äußerst aktive motorische 
Sphäre, deren Verrichtungen um so vollkommener sind, je höher der Platz ist, den 
das Tier auf der Stufenleiter der Differenzierung innehat.‘‘“ Das metamere Prinzip 
erlischt mehr und mehr, das Prinzip der Kontinuität und der Ganzheit des Metamers 
sowie das Prinzip der Einstellung desselben auf eine bestimmte Funktion wird um- 
gestoßen, an seine Stelle tritt das Prinzip der Synergismen. Diese sind nicht mehr 
der Ausdruck von Funktionen eines einzelnen Metamers, sondern mehrerer, und zwar 
in der Zusammensetzung um so komplizierter, je höher die Vollkommenheit des be- 
treffenden Typs ist. Pette (Hamburg).°° 
Warner, W. P., and J. M. D. Olmstedt: The influence of the cerebrum and cere- 
bellum on extensor rigidity. (Der Einfluß von Groß- und Kleinhirn auf die Exten- 


— 22 — 


sorrigidität.) (Physiol. laborat., univ., Toronto.) Brain Bd. 46, Pt. 2, S. 189 bis 
199. 1923. ; 

Enthirnungsstarre kann nur durch Entfernung der Frontalregion, nicht der 
Zentralregion, hervorgerufen werden. Entfernt man eine Frontalregion oder ihre 
Strahlung bis zur Höhe der vorderen Vierhügel, so fritt eine ausgesprochene kontra- 
laterale, eine geringe gleichseitige Rigidität auf. Folgende Durchschneidungen der 
gesamten Hemisphäre erhöhten nachträglich den Rigiditätsgrad nicht mehr, dagegen 
schwindet diese, wenn der Schnitt durch die hinteren Vierhügel geht. Halbseitige 
Durchschneidung des Hirnstammes, caudal der hinteren Vierhügel, ruft hauptsächlich | 
gleichseitige, und nur eine mäßige gegenseitige Rigidität hervor. Die Extensorrigidität. 
kann durch Reizung folgender Stellen aufgehoben werden: 1. der Schnittfläche des 
Frontallappens, 2. der medialen Seite der vorderen Abteilung der inneren Kapsel, 
3. der medialen Seite des Hirnschenkelfußes, 4. des Hirnstammes, direkt hinter den 
vorderen Vierhügeln. In den ersten 3 Fällen ist die Hemmung gegenseitig, im vierten: 
gleichseitig. Durchschneidung des Brückenarmes macht der Hemmung bestehender‘ 
Enthirnungsstarre bei Reizung der beiden ersten Punkte auf der der Brückenarm- 
durchschneidung gegenüberliegenden Seite unmöglich. Ätherrigidität konnte in gleicher. 
Weise von den genannten Punkten auf der Gegenseite gehemmt werden. Die Unter- 
suchungen, die an der Katze ausgeführt wurden, zeigen also den Verlauf von Bahnen, 
die das Auftreten der Enthirnungsstarre verhindern können oder deren Zerstörung) 
die Enthirnungsstarre hervorruft. Diese Bahnen entspringen im Frontallappen und 
wirken doppelseitig, wenn auch vorwiegend gekreuzt. In den Brückenkernen kreuzt; 
die Bahn in das gegenseitige Kleinhirn. Es handelt sich also im wesentlichen um die 
frontopontine Bahn. F. H. Lewy (Berlin).°° 

Beritoff, 3. 8.: Beitrag zur Lehre von dem Vorgang der Reflexumkehr, Pflügers: 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 562-570. 1923. 

In den gemischten Nerven und vor allem in den einzelnen hinteren Wurzeln ver- 
laufen sensible Fasern aus Rezeptivfeldern verschiedener und unter Umständen ein- 
ander entgegengesetzter Reflexe. So kann man z. B. vom Ramus superficialis des 
Unterschenkels am Frosch sowohl Beugungsreflexz als auch Streckreflex (Sprung- 
reflex) erhalten, welch letzterer dem auf Druck der Fußsohle auszulösenden Reflex 
entspricht. Es zeigt sich nun, daß es sehr wesentlich von der Beizstärke sowie von dem 
jeweiligen Erregbarkeitszustand der einzelnen Reflexzapparate abhängt, ob man einen. 
Beuge- oder Streckreflex oder beide zusammen mit Überwiegen des einen oder endlich: 
völlige gegenseitige Hemmung durch gleich starke Erregung beider einander entgegen 
wirkenden Reflexe erhält. Ganz analoge Erscheinungen werden auch bei Reizung 
der 10. hinteren Wurzel erhalten, sowie auch bei Reizung der 9. hinteren Wurzel, im 
der die sensiblen Bahnen der Beugung mit denen des Abwischreflexes konkurrieren. 

Riesser (Greifswald). 

Gerard, Margaret Wilson, and P,. R. Billingsley: The innervation of the earotid 
body. (Die Innervation der Carotisdrüse.) (Anot. laborat., Northwestern uni. med. 
school, Chicago.) Anat. record Bd. 25, Nr. 6, 8. 391—400. 1923. _ 

Untersuchungen an Katzen, Hunden, menschlichen Föten und erwachsenen 
Menschen über die Nerven der Glandula carotides ergaben manche’Ähnlichkeiten mit 
denen sympathischer Ganglien. Der Glossopharyngenus sendet Fasern zur Carotisdrüse, 
die teils mit den Drüsenzellen in enger Verbindung stehen und deshalb wahrscheinlich 
sekretorische Funktion besitzen, teils an intraglanduläre Ganglienzellen herantreten. 
In beiden Fällen handelt es sich um kranial-autonome präganglionäre Fasern. Wilsom 
und Billingsley sehen daher auch die Drüsenzellen als Stellvertreter der Ganglien- 
zellen an, analog den chromaffinen Zellen des Sympathicussystems, insbesondere im 
der Nebenniere. Neben den Glossopharyngeusfasern erhält die Carotisdrüse auch 
(postganglionäre?) sympathische Fasern aus dem Ganglion cervicale superius, deren 
Endigung nicht sicher festgestellt werden konnte. Wallenberg (Danzig).°° 
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Herz, Franz: Selbstbeobaehtung über freiwillige Sehlafentziehung. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 429—442. 1923. 

Verf. (26 Jahre alt) verbrachte 80 Stunden schlaflos, 31/, Tage mit 3 Nächten. 
Weder Temperatur, noch Puls-, noch Atemfrequenz zeigten nennenswerte Verände- 
rungen. Der Blutbefund war im allgemeinen normal, bis auf eine allmähliche Zunahme 
der polymorphkernigen, neutrophilen Leukocyten auf Kosten der Lymphoeyten. 
Blutdruck und Körpergewicht zeigten geringfügige Änderungen. Das ständige Offen- 
halten der Augen wurde als lästig empfunden; objektiv bestand ein leichter Strabismus 
divergens. Reaktionszeit und Merkfähigkeit (geprüft durch Nachsprechen sechs- 
ziffriger Zahlenreihen) zeigten keine Änderung. Der Erholungsschlaf dauerte 14 Stunden 
in 2 Etappen, war um 6 Stunden länger als der gewöhnliche Nachtschlaf und war be- 
sonders in den ersten Stunden außergewöhnlich tief, was mittels des Schlafkontroll- 
apparates nach Naegele durch Registrierung der Schlafbewegungen erhoben wurde. 
Demnach hatte bei einer jugendlichen Vp. eine mehrtägige absolute Schlaflosigkeit 
keine irgendwie schädlichen Folgen. Rudolf Allers (Wien). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Ruffini, @.: Sur la differentiation foetale asynehrome entre les expansions ner- 
veuses du sens eutane et eelles du sens museulaire dans !’homme. (Über die beim 
menschlichen Foetus ungleichzeitig erfolgende Differenzierung der Nervenendigungen 
der Hautsinne und des Muskelsinns.) (Inst. d’histol. et de physiol. gen., univ., Bologna.) 
Arch. ital. de biol. Bd. 72, H. 2, S. 109—111. 1923. 

Verf. stellt durch histologische Untersuchungen der Finger von Föten im ver- 
schiedenen Lebensalter fest, daß die Pacinischen Körperchen, die als Aufnahmeapparate 
des Muskelsinns angesehen werden, schon in früherer Zeit und reichlichen Mengen 
vorhanden sind, als die Aufnahmeapparate für die Hautsinne (Meißnersche und Ruf- 
finische Körperchen). Die letzteren müssen eine langwierige Transformation durch- 
machen, bis sie die endgültige morphologische und funktionelle Phase erreicht haben. 
Durch diese Feststellung erfährt die Theorie von Ducceschi eine Stütze, nach der 
man unter den Endigungen mehr peripher gelegene und tiefer befindliche zu sondern 
hat, von denen die ersteren für die Hautsinne, die letzteren für den Muskelsinn in An- 
spruch genommen wurden. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Feenstra, T.P.: Sur les mouvements de Piris. (Über die Irisbewegungen.) (Clin. 
opht., univ., Groningue). Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd.?, 
S. 251—253. 1922. 

Die Rolle des Dilatator ist nach Feenstra noch nicht ganz geklärt, da man sich 
im wesentlichen bisher mit dem Sphincter beschäftigt hat. Die Frage, ob der Sphincter 
nicht ähnlich wie andere glatte Muskelfasern gleichzeitig vom sympathischen und 
parasympathischen System innerviert wird, ist noch nicht genügend gewürdigt. Nach 
Wessely spricht für eine solche Doppelinnervation des Sphincters bisher nichts 
(Heidelbg. Ber. der ophtal. Ges. 1920). F, hat mit der von Wessely (ebenda) an- 
gegebenen und mit einer von ten Cate (Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim,. 6, 258. 1922; diese Berichte 6 13, 489) angegebenen Methode die 
Frage nachgeprüft. Er hat die frisch isolierte Iris in Tyrodesche Flüssigkeit ohne 
Glykose gebracht und unter ganz besonderen Vorsichtsmaßregeln aufgehängt. Mit 
Atropin, Adrenalin und Pilocarpin ließ sich eine deutliche Verkürzung des aufgehängten 
Sektors erzielen, woraus sich ergibt, daß auch das Atropin auf den Dilatator wirkt. 

Stargard: (Marburg)., 

Carröre, L.: Etude eyto-chimique du röle des cellules de la rötine eiliaire au eours 

de P’laboration de P’humeur aqueuse seeonde. (Cytochemische Studien über die Rolle 
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des Ciliarepithels bei der Absonderung des sekundären Kammerwassers.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1031—1033. 1923. 


Verf. hatin Versuchen an albinotischen Kaninchen die Zellveränderungen studiert, 
welche Ausdruck geben für die Aktivität des Ciliarepithels während der Absonderung 
des Kammerwassers, und parallel hiermit die chemische Zusammensetzung des Kammer- 
wassers nach Mestrezats Methode, und ist dabei zu folgendem Ergebnis gekommen: 
Nach Punktion der Vorderkammer erreicht die Zellveränderung, unabhängig von der 
chemischen Zusammensetzung des neugebildeten Kammerwassers, ein Maximum, dessen 
Auftreten und Dauer von den Druckverhältnissen vor der Punktion abhängt. Ist der 
Druck vor der Punktion normal, so wird das Maximum ım Laufe von 2 Min. erreicht 
und hält sich 5—10 Min., um dann langsam zu schwinden. Wird die Vorderkammer 
bei Hypertension punktiert, so erreicht die Zellveränderung ihr Maximum sogleich, 
dies hält sich 1—2 Min. und nimmt plötzlich ab. Bei Hypotension wird das Maximum 
im Laufe von 3 öder 4 Min. erreicht, nimmt schnell ab, um 3—4 Min. später ein kurz- 
dauerndes Maximum zu erreichen, und dies wiederholt sich 2- oder 3mal. Druck- 
änderungen ohne Punktion führen keine Zellveränderungen mit sich, ebensowenig 
Druckerhöhung durch Injektion von Flüssigkeit in die Vorderkammer. Jede Ent- 
leerung von Kammerwasser oder Glaskörper ruft Zellveränderung hervor, deren Maxi- 
mum und Dauer proportional der Menge der entleerten Flüssigkeit ist. An mit Pilo- 
carpin vergifteten Meerschweinchen treten keine Zellveränderungen auf. Verf. zieht 
aus seinen Versuchen den Schluß, daß es nur die Volumverringerung des Kammer- 
inhaltes ist, die das Ciliarepithel bei Herabsetzung des intraokularen Druckes in ver- 
mehrte Aktivität versetzt. Ist die Gefäßdilatation bedeutend, dann geht außerdem 
eine passive Filtration vor sich, eine Transsudation aus den Gefäßen, wodurch dem 
neugebildeten Kammerwasser Kolloide beigemischt werden, die sonst durch .die elek- 
tive Zellwirksamkeit zurückgehalten werden. Bei Unterdrückung der Gefäßdilatation 
geht die Absonderung auf normale Weise nur durch die Aktivität des Ciliarepithels 
ohne Mitwirkung von seiten der Gefäße vor sich. Hagen (Kristiania)., 


Wessely, K.: Die Methodik der Kammerwasseruntersuchung und der Kammer- 
ersatz bei Mensch und Versuchstier nach gemeinsam mit Dr. Cl. Fassin angestellten 
Untersuehungen. Arch. f. Augenheilk. Bd. 93, H. 3/4, S. 184—203. 1923. 


Verf. behandelt erneut (vgl. diese Berichte 10,107) eingehend die Methodik für die Be- 
stimmung des Eiweißgehaltes im regenerierten Kammerwasser, gelegentlich neuer Ein- 
wände von Radosund Hagen gegen seine Versuchsresultate und die vonihm bevorzugte 
chemische Eiweißbestimmung mit Essbachs Reagens. Prüft man die von Radosanbe- 
fohlene Fällung des Eiweißes mit 90% Alkohol an einer Skala Serumverdünnungen be- 
kannten Eiweißgehaltes, soüberzeugt man sich leicht davon, daß diese Methode weit hinter 
anderen Eiweißfällungsverfahren an Genauigkeit zurücksteht; in Serumverdünnung 
von 0,01—0,08% gibt es bei Zusatz von Alkohol kaum Trübungsunterschiede. Es ist 
daher erklärlich, wenn Rados mit dieser Methode das’ normale Kammerwasser bei 
Mensch und Tier eiweißfrei gefunden hat. Verf. hat die Brauchbarkeit einer großen 
Anzahl von Eiweißfällungsmitteln zur quantitativen Analyse des Kammerwassers 
geprüft und ist dabei äußerst genau zu Werke gegangen, mit Abwägung der Serum- 
standardlösungen und des verwendeten eiweißfällenden Mittels: außer Esbachs 
Reagens 20% Sulfosalieylsäure, 20%, Trichloressigsäure, 10%, Phosphorwolframsäure, 
10% Tanninlösung und 5% Ferrocyankaliumlösung + 10%, Essigsäure. Alle Mittel 
ließen die Unterschiedsstufen in Höhe von 0,01% Eiweiß zwischen 0,1 und 0,01 gut 
erkennen. Nur Tannin und Sulfosalicylsäure übertrafen Essbachs Reagens an Prä- 
gnanz der Trübung. Aber Essbachs Reagens hat vor den andern den Vorteil, daß 
es am haltbarsten ist und dadurch am geeignetsten zur Darstellung von Vergleichs- 
skalen. Alle Eiweißreaktionen zeigen, daß das normale Kammerwasser sowohl 
beim Kaninchen wie auch beim Menschen unzweifelhaft Eiweiß enthält. 
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Betreffs der Zuverlässigkeit der refraktometrischen Methode bei kleinen Eiweiß- 
mengen hat Verf. neue Kontrolluntersuchungen angestellt und dabei Verdünnungs- 
lösungen angewandt, die dem normalen Kammerwasser in seiner Zusammensetzung 
und im Brechungsindex so nahe wie möglich kommen. Eine Erhöhung des Eiweiß- 
gehaltes von 0,01 auf 0,1% zeigt bei der Refraktometerablesung einen Unterschied 
von nur 5 Trommelteilstrichen. Wenn hierzu kommt, daß man bei der Untersuchung 
des Kammerwassers nur ganz geringe Flüssigkeitsmengen zur Verfügung hat, wodurch 
der Fehlerbereich der Messung vergrößert wird, und daß außerdem die Refraktometer- 
werte im normalen Kammerwasser von 20,0 bis 20,5 variieren auf Grund des wechselnden 
Gehaltes an Krystalloiden, so ‚kann kein Zweifel sein, daß die chemischen Methoden 
innerhalb des Bereiches niedriger Eiweißwerte ungleich zuverlässigere Resultate geben 
wie die Refraktometrie‘“. Als Beispiel dafür, wie die refraktometrische Untersuchung 
ein mißweisendes Resultat geben kann, wird ein Fall referiert, bei dem der Refrakto- 
meterwert im ersten Kammerwasser 20,0 war, ım zweiten 19,1, während die chemische 
Untersuchung eine Steigerung des Eiweißgehaltes von 0,01 auf 0,03% zeigte; die Er- 
klärung für den herabgesetzten refraktometrischen Wert im zweiten Kammerwasser 
mußte gesucht werden im niedrigeren Gehalt der Glaskörperflüssigkeit an Krystalloiden. 
Bei keinem der vom Verf. untersuchten Menschenaugen fehlte eine deutliche Eiweiß- 
vermehrung im Kammerregenerat. Es werden 2 Beispiele genannt: der eine Fall war 
bei einem 5öjährigen Mann, bei dem der Eiweißgehalt im ersten Kammerwasser 0,01 
war, im zweiten, durch Punktion nach !/, Stunde erhaltenen, 0,03%. Im 2. Fall, bei 
einem l4jährigen Knaben, fand sich eine Steigerung des Eiweißgehaltes von 0,015 
auf 0,175% (zweite Punktion nach 1 Stunde vorgenommen), ein selten starker Eiweiß- 
übertritt ins menschliche Auge. Wie früher, betont Verf., daß der Unterschied im 
regenerierten Kammerwasser beim Menschen und bei den üblichen Versuchstieren 
quantitativer und zeitlicher, nicht qualitativer Natur ist. Bei Herabsetzung der ciliaren 
Hyperämie durch Sympathicusfaradisation, subconjunctivale Adrenalininjektion oder 
Carotisunterbindung erhält man ein an Menge und Eiweißgehalt stark verringertes 
zweites Kammerwasser. Die Versuche mit Carotisunterbindung hat Verf. unter allen 
denkbaren Kautelen wiederholt und wie früher gefunden, daß 15—30 Minuten nach 
Entleerung der Kammer nur !/, oder !/, so viel neues Kammerwasser gebildet war, als 
im Kontrollauge, und daß das regenerierte Kammerwasser nicht koagulierte und be- 
deutend weniger Eiweiß enthielt als im Kontrollauge. Auch wenn die Unterbindung 
nach der Punktion vorgenommen wurde, zeigte sich ein deutlich hemmender Einfluß 
auf die Regeneration. Um die Bedeutung des quantitativen Verhältnisses zwischen 
Kammer und Glaskörperraum für den Eiweißgehalt des regenerierten Kammerwassers 
zu zeigen, hat Verf. Versuche an Kaninchen zu verschiedenen Zeiten des Wachstums 
vorgenommen, da sich beim Kaninchen das Verhältnis zwischen Kammerinhalt und 
dem ganzen Bulbusvolumen während des Wachstums verändert: am Schluß der ersten 
Lebenswoche macht die Menge des Kammerwassers nur 2,5%, vom Augapfelinhalt aus, 
während die entsprechende Zahl beim erwachsenen Tier 14% betıägt. Nach intra- 
venöser Fluoresceininjektion findet sich eine intensive Färbung des Ciliarprozesses nicht 
eher als gegen Schluß der zweiten Lebenswoche, und ebenso treten die Greeffschen 
Blasen auch erst nach diesem Alter auf. In den ersten Lebenswochen ist das Kammer- 
wasser im intakten Auge relativ eiweißreich (0,08—0,15%), was mit der anfangs vor- 
handenen Pupillarmembran und der Beschaffenheit der Irisgefäße zusammenhängt. 
Nach Punktion in diesem Alter ist das regenerierte Kammerwasser im Gegensatz zu 
dem Verhalten beim erwachsenen Tier äußerst eiweißarm (0,4—0,8%); erst allmählich 
im Laufe des zweiten Monats wird das Verhältnis mehr wie beim erwachsenen Tier. 
Entleert man ein größeres Quantum Glaskörper zu einer Zeit, wenn die Entleerung des 
geringen Kammerinhaltes einen Eiweißaustritt in das neugebildete Kammerwasser 
von nur 0,6% bewirkt, so tritt ein vermehrter Eiweißgehalt im Kammerwasser von 
bis zu 1,5% auf. Hagen (Kristiania)., 
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Mangold, E., und C. Detering: Eine neue Methode zur Augendruekmessung. 
(Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, 
8. 202—213. 1923. 

Das von Mangold bei der Härtemessung des Muskels verwandte Prinzip der 
statischen Sklerometrie sollte auf die Augendruckmessung angewandt werden. Ein 
horizontaler Hebel, dessen Drehpunkt sich an einem auf der Tischplatte stehenden 
Halter befindet, wird mit Hilfe eines rechtwinkelig ansetzenden kleinen Stempels 
über das Auge gelegt und durch Gegengewichte so ausbalanciert, daß zunächst kein 
Druck ausgeübt wird. Alsdann hängt man Gewichte an den Hebel und mißt an einer 
Skala durch den Zeigerausschlag die Tiefe des am Augapfel hervorgerufenen Ein- 
drucks. Durch Eichung an manometrisch unter bestimmtem Druck gehaltenen Leichen- 
augen haben die Erfinder Kurven gewonnen, aus denen man die Werte des Augen- 
innendrucks für bestimmte Tiefeneindrücke (also für bestimmten Zeigerausschlag) und 
bestimmte Gewichtsbelastungen ablesen soll. Comberg (Berlin)., 

Smith, Priestley: The blood-pressure in the eye and its relation to the chamber 
pressure. (Der Blutdruck im Auge und seine Beziehung zum Augeninnendruck.) 
Brit. journ. of ophth. Bd. 7, Nr.10, S. 449—469. 1923. 

Der Blutdruck in der Zentralarterie wird gewöhnlich dadurch gemessen, daß man 
den Augeninnendruck künstlich erhöht und mit dem Augenspiegel beobachtet, bei 
welchem Druck in der Zentralarterie Pulsation resp. Ischämie auftritt. Die Erhöhung 
des Augeninnendrucks mit Hilfe einer eingeführten Manometerkanüle läßt.sich nur 
im Tierversuch durchführen. Beim Menschen muß man eine Belastung des Auges mit 
Gewichten vornehmen, wobei man ebenfalls zur Messung des diastolischen und 
systolischen Drucks ophthalmoskopisch den Moment feststellen kann, in dem Pulsation 
auftritt resp. das Gefäß kollabiert. Diese Methode ist aber nur brauchbar, falls man 
vorher den Augeninnendruck genau gemessen hat, da nur unter gleichzeitiger Ein- 
setzung der Werte für die Gewichtsbelastung und der Werte des vor dem Versuch 
herrschenden Augeninnendrucks die Höhe des durch Kompression erzielten Drucks 
berechnet werden kann. Dabei entstehen noch Fehler durch die verschiedene 
Größe des Augapfels und u. U. auch durch die verschiedene Form der aufge- 
setzten Gewichte. Es ergibt sich bei solchen Messungen, daß der diastolische 
Druck beim Menschen in der Netzhautarterie durchschnittlich 40—50, der systo- 
lische Druck 70—90 mm/Hg beträgt. Der Druck in den Netzhautvenen, nahe der 
Austrittsstelle ist stets fast gleich hoch wie der Augeninnendruck. Fällt er stark 
unter den Augendruck herab, so wird er durch den Druck des nachströmenden 
Blutes wieder gehoben, hebt er sich stark über den Augeninnendruck heraus, so steigt 
auch der Augeninnendruck. Durch diese automatische Regulierung erhält die Netz- 
haut einen gewissen Schutz gegen Ödem und Blutungen. Es besteht eine gewisse Ab- 
hängigkeit des Venenkalibers von der Pulsation der in der Nähe verlaufenden Arterie. 
Für gewöhnlich macht sich dieser Effekt an den Venen der Orbita und des Augen- 
inneren in ziemlich gleichem Maße geltend; alsdann wird auch im ophthalmoskopischen 
Bilde keine Kaliberveränderung sichtbar werden. Ist der durch die Arterienpulsation 
ausgeübte Druck auf die Venen im Augapfel aber größer als außerhalb, dann sieht 
man u. U. einen Venenpuls. Dieser Venenpuls wird auch durch andere Einflüsse be- 
günstigt, die den auf die Venen des Augeninnern ausgeübten Druck erhöhen. Eine 
Abhängigkeit von der rückläufigen Welle in den großen Körpervenen besteht nicht, 
da diese gar nicht in die Orbita gelangt. Ein äußerer mit dem Finger oder mit dem 
Dynamometer ausgeübter Druck läßt sowohl den Augeninnendruck wie den Venen- 
druck an der Papille steigen, doch wird dabei gewöhnlich auch das Verhältnis der 
beiden zueinander wenigstens zunächst geändert. Deshalb erscheint anfangs ein 
Venenpuls, der aber bald wieder verschwindet, wenn ein neues Gleichgewicht zwischen 
den Drucken hergestellt ist. Die Stärke des künstlichen Drucks, der nötig ist, um 
das Auftreten oder das Verschwinden des Venenpulses herbeizuführen, gibt kein 
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Maß ab für den Unterschied zwischen Innendruck im Auge und Innendruck in der 
Netzhautvene. Comberg (Berlin)., 

Lewin, Kurt: Über die Umkehrung der Raumlage auf dem Kopf stehender Worte 
und Figuren in der Wahrnehmung. (Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. 
Bd. 4, S. 210—261. 1923. 

Verf. führte seinen Versuchspersonen auf dem Kopf stehende Worte, Buchstaben 
oder Figuren derart vor, daß sie von unten her in den Ausschnitt eines Apparates 
vorgeschoben wurden, dort eine Weile sichtbar blieben und dann nach oben hin ent- 
fernt wurden, während gleichzeitig dieselbe Figur von unten her in den Ausschnitt 
hereingeschoben wurde. Manchen Personen gelingt es nun, unter bestimmten Um- 
ständen bei längerer Betrachtung dieser dauernden ruckweisen Darbietung identischer 
Figuren letztere nach einiger Zeit aufrecht zu sehen. Dabei ändert sich die Raum- 
lage der Figuren .(Worte, Buchstaben) gegenüber dem ruhenden optischen Umfeld, 
das sich nicht umkehrt, und dadurch ist diese Umkehrung unterschieden von dem 
bloßen Verschwinden des Charakters des „Auf-dem-Kopfe-Stehens‘“ ohne Änderung 
der Raumlage, wie man es etwa beobachten kann, wenn man sich längere Zeit in den 
Anblick einer umgekehrt gehaltenen Briefadresse versenkt. Im Anfang des Versuchs 
kann die Änderung der Raumlage als Bewegung gesehen werden, und zwar kommen 
dabei folgende 2 Bewegungstypen vor: Entweder dreht sich die Figur um eine hori- 
zontale, zur Papierebene senkrechte Achse, so daß nicht bloß oben und unten, sondern 
auch rechts und links vertauscht ist; oder die Figur dreht sich derart um eine hori- 
zontale, in der Papierebene liegende Achse, daß sich der obere und untere Teil der- 
selben nach vorn und hinten bewegt. Bei diesem als „Umkippen“ bezeichneten Vor- 
gang erscheint also das Spiegelbild der Figur aufrecht. Die Umkehrung wird durch 
willensartige Vorgänge, nämlich dadurch, daß die Person sich vornimmt, den Gegen- 
stand umgekehrt zu sehen, wesentlich bestimmt, und sie scheint nur bei jenen Personen 
möglich zu sein, die die visuellen Eindrücke besonders gut beherrschen. Sie ist sehr 
erschwert, wenn aufrechte Worte oder Figuren statt auf dem Kopf stehender dargeboten 
werden, oder wenn das dargebotene umgekehrte Bild einen optischen Eindruck bietet, 
der einem anderen sinnvollen optischen Bild ähnlich ist, wenn z. B. die umgekehrt 
dargebotenen Buchstabenfolge „hm“ als aufrechtes ‚‚my“ aufgefaßt wird und ähnliches. 
Erleichtert wird die Umkehrung durch Kürze und Symmetrie der dargebotenen Worte, 
durch ihre Wiederholung und rhythmische Darbietung, wobei das einzelne Wort nicht 
allzulange exponiert werden darf. Eine Verkürzung der Expositionszeit bringt daher 
zunächst eine Erleichterung der Umkehrung mit sich, nur ganz kurze Expositions- 
zeiten wirken wieder ungünstig. Das Einfügen einer leeren Stelle nach jedem dar- 
gebotenen Wort wirkt als Erleichterung, das Einfügen mehrerer Leerstellen als Er- 
schwerung. Im Beginn des Versuchs wird die Umkehrung allmählich leichter, bei 
lang anhaltenden Versuchen ermüdet das Festhalten des Willens zum Aufrechtsehen, 
und dies wirkt auf die Umkehrung nachteilig ein. Die theoretischen Betrachtungen 
‚des Verf., die sich im Auszug nicht kurz wiedergeben lassen, müssen im Original ver- 
glichen werden. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Dodge, Raymond: Adequaey of reilex compensatory eye-movements including the 
elfeets of neural rivalry and competition. (,„Adäquatheit‘ reflektorisch -kompen- 
satorischer Augenbewegungen, Wirkung des nervösen Wettstreits.) Journ. of exp. 
psychol. Bd. 6, Nr. 3, 8. 169—181. 1923. 

Fragestellung: Unter welchen Umständen haben die vestibulären Abweichungen 
des Auges eine exakte räumliche Beziehung zur Rotation des Körpers? Mit anderen 
Worten: Arbeitet das Vestibulum als räumlich quantitativer Empfänger für Augen- 
bewegungen ? 

Technik: Der Verf. hatte früher eine Methode angegeben, um die Augenbewegungen 


bei geschlossenen Lidern photographisch zu registrieren (vgl. diese Berichte 12, 519). Er meint, 
daß die reflektorisch-kompensatorischen Augenbewegungen als vollkommen adäquat er- 
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wiesen würden, wenn man zeigen könnte, daß ihre Winkelgeschwindigkeit (Rotation bes 
geschlossenen Augen) gleich ist derjenigen bei offenen Augen, die auf eine rotierende Um- 
gebung blicken. Um diese beiden Arten von Bewegungen vergleichen zu können, müssen 
sie in einem Versuch zugleich registriert werden. Verf. zerlegt jede Rotation in 2 Perioden; 
in der einen registriert er den optischen Nystagmus, in der anderen den Vestibularnystagmus.. 
Dementsprechend montiert er vor dem einen Auge eine Lochblende, die mit der Drehplatte 
synchron rotierend gekoppelt ist, so daß die Versuchsperson während der ersten Hälfte der 
‚Drehung die Umgebung sehen kann, während der zweiten nicht. Die Umgebung wird dar- 
gestellt durch einen halbkreisförmigen Schirm mit vertikalen schwarzen und weißen Streifen; 
die Versuchsperson sieht nicht auf den Schirm direkt, sondern auf seine durch einen rotierenden 
Spiegel erzeugten Bilder. Dadurch wird eine (scheinbare) Bewegung des Gesichtsfeldes in 
verschiedenen Richtungen ermöglicht. 

Ergebnisse: I. Bei natürlicher Bewegung des Gesichtsfeldes (entgegengesetzt der 
des Subjekts) während der Rotation zunächst Übereinstimmung zwischen den Aus- 
schlägen des opt. und vest. Nystagmus, bei längerdauernder Rotation Abnahme der 
Amplitude und Frequenz des vest. Nyst. Bei Aufhören der Rotation „Nachnystagmus‘“ 
in entgegengesetzter Richtung. II. Bei umgekehrter Bewegung des Gesichtsfeldes 
(gleichläufig der des Subjekts, jedoch schneller) zunächst Überwiegen des vest., dann 
des opt. Nyst. Bei einer gewissen Geschwindigkeit kommt es zu einem Wettstreit 
zwischen beiden. III. Durch Fixation eines Gesichtsfeldes, das seine Stellung zur 
Versuchsperson beibehält, wird die Amplitude des vest. Nyst. verkleinert. — Schlüsse: 
Das Vestibulum ist kein quantitativ exakter Regulator für die Augenbewegungen. 
Es eröffnet mit sehr geringer Reaktionslatenz eine Kompensation der Augenstellung, 
die gelegentlich ganz adäquat ist, die jedoch von der Kontrolle durch das Sehen be- 
einflußt wird. Daß die vestibuläre Kontrolle von Körperbewegungen keine quantitative 
ist, muß dort in Betracht gezogen werden, wo man ihr eine Rolle beim Fliegen zu- 
schreiben will. Wirth (Breslau)., 


Wodak, Ernst, und Max Heinrich Fischer: Studien über die vom Nervus oetavus 
ausgelösten Pupillenreflexe. (Physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Beitr. z. Anat., Physiol., 
Pathol. u. Therap. d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 19, H. 1/2, 8. 15—40. 1922. 


I. Vestibulare Pupillenreflexe. Aus der historischen Einleitung ist hervorzuheben, 
daß Eulenberg und Schmidt bereits 1868 bei galvanischer Durchströmung des Kopfes bei 
Stromschluß eine minimale Erweiterung, während der Durchströmung zunehmende Ver- 
engerung, und bei Stromöffnung wechselndes Verhalten der Pupillen beobachteten, daß ferner 
V. Urbanschitsch und Herzfeld bei Luftverdünnung und -verdichtung im äußeren Ge- 
hörgang bei bestehender Trommelfellperforation Mydriasis auftreten sahen. In neuerer Zeit. 
hat Udvarhelyi sowohl bei kalorischer als bei Drehreizung des Vestibularapparates eine 
meist ungleiche Erweiterung beider Pupillen beschrieben, die ebenso lang oder manchmal 
noch länger andauert als der Nystagmus. Wodak bestätigte die Ergebnisse Udvarhelyis, 
hielt aber nur die durch Rotation erzeugte Pupillenerweiterung für vestibularer Herkunft. 
Zur weiteren exakten Erforschung des Problems bedienten sich die Autoren der entoptischen 
subjektiven Pupillenbeobachtung. Sie verwendeten einen für den besonderen Zweck kon- 
struierten Drehstuhl, der auf einer am Sitzbrett vertikal befestigten Stange ein sagittal ge- 
stelltes Querbrettehen aufwies, an dessen dem Untersuchten zugewendetem Ende das Beiß- 
brettchen zur Fixation des Kopfes und die Einrichtung zur entoptischen Pupillenbeobachtung 
sich befand, während das andere Ende eine frontal gestellte’ weiße Papierfläche trug. Im 
Gegensatz zu anderen Autoren, die nur Tageslicht zur Beleuchtung verwenden, wählten die 
Autoren eine stärkere Beleuchtung, wobei sie von der Erwägung ausgingen, daß bei der da- 
durch erzeugten relativen Enge der Pupillen die reflektorischen Erweiterungen besser wahr- 
zunehmen sind. Unter den angegebenen Versuchsbedingungen sieht die Versuchsperson im: 
Beobachtungsapparate andauernde hippusartige Schwankungen der Pupillenweite, welche 
individuell verschieden stark ausgeprägt sind; sie stellen eine bekannte Erscheinung dar, 
über deren Zustandekommen aber noch keine einheitliche Auffassung besteht. Wurde nun 
die Versuchsperson passiv gedreht, so sah sie, daß mit Beginn der Drehung der Hippus so- 
gleich aufhörte, die Pupille allmählich ein wenig enger wurde, kurze Zeit nach Aufhören der 
Drehung sich plötzlich stark verengte und sich dann weit über ihre ursprüngliche Größe er- 
weiterte; diese Erweiterung hielt einige Zeit an und verschwand unter hippusartigen Be- 
wegungen in ungefähr 30 Sekunden. Diese Reaktionen treten bei jeder Drehungsanzahl auf, 
allerdings in entsprechender Intensität. Der Nystagmus stört bei der Beobachtung nicht, 
beeinflußt auch den Pupillenreflex nicht, sondern stellt eine parallel laufende Reaktion dar. 
Die durch Calorisation, Luftkompression und Galvanisation entstehenden Pupillenverände- 
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rungen sind nicht rein vestibulären Ursprunges, daher nicht verwertbar. Als Bahn des durch 
Drehreiz hervorgerufenen. Pupillenreflexes nehmen die Autoren folgende an: N. vestibul., 
Vestibulariskernlager, hinteres Längsbündel, kleinzelliger Oculomotoriuskern, Oculomotorius 
bzw. seine fördernden Fasern zum Sphincter pupillae. II. Cochleare Pupillenreflexe. 
Als Reizquellen verwendeten die Autoren Stimmgabeln, menschliche Stimme, Lärmtrommel, 
Händeklatschen, Zungenschnalzen und leises Klopfen auf Holz. Es wurde danach getrachtet, 
psychogene Einflüsse möglichst auszuschalten, um einen reinen cochlearen Reflex zu erhalten, 
der nicht an gleichzeitige oder vorausgegangene Bewußtseinsvorgänge geknüpft ist. Der 
Reflex verlief gewöhnlich so, daß nach einer gewissen Latenzzeit der normalerweise vorhandene 
Hippus aufhörte und dann rasch eine ziemlich starke, aber nur flüchtige Pupillenerweiterung 
folgte. Dieser Reflex erwies sich als ermüdbar. Hohe Töne lösen den Reflex rascher und 
deutlicher aus als tiefe. Allzukräftige Reize stören die exakte Prüfung; auch durch den Lid- 
schlagreflex wird die Beobachtung des Pupilleneffekts behindert. Für das Zustandekommen 
des Reflexes erwägen die Verff. drei Möglichkeiten, den Weg über das Mittelhirn (vorderes 
Vierhügelpaar, optisch-akustische Reflexbahn Helds, Oculomotoriuskern), den Großhirn- 
tindenreflex ohne Bewußtseinsvorgang (wofür die Auslösbarkeit des Reflexes bei Betäubten 
und Schlafenden spricht) und endlich den Reflex als Effekt eines psychophysischen Vorganges. 
Solange diese Frage nicht entschieden ist, ist der Reflex für und gegen die DiagnoseTaubheit 
nicht zu verwenden. An der Hand eines Beispieles wird schließlich darauf hingewiesen, daß 
der taktile Reiz der vom tönenden Körper ausgehenden Luftschwingungen auch den Pupillen- 
reflex erzeugen kann. (Beim cochlearen Lidschlagreflex wurde vom Ref. dasselbe beobachtet 
und beschrieben.) Wotzilka (Aussig).°° 

Runge, H. G.: Über die Lehre von der Knochenleitung und über einen neuen 
Versuch zu ihrem weiteren Ausbau. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkranke, Jena.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 5, H. 3/4, S. 289—403. 1923. 

Das neue Prüfungsmittel, das Verf. in die ohrenärztliche Praxis einführt, ist der ‚‚Wasser- 
füllungsversuch‘‘. Der Gehörgang wird bei seitlich geneigtem Kopf mit (etwa 1 ccm) Wasser 
gefüllt und hierauf die Hördauer für eine auf den Warzenfortsatz aufgesetzten Stimmgabel 
gemessen. Für den Normalen ist sie etwa doppelt so lang als ohne Wasserfüllung (WF.) und 
etwa ebenso lang oder selbst etwas länger als bei Luftleitung. (Für die meist verwendete c,- 
Gabel [128 v. d.] betrug die normale Hördauer bei Luftleitung 120, bei Knochenleitung 60—70, 
bei WF. 120—130 Sek.) Klinisch ergab sich bisher: Bei Otosklerose und nach Radikalope- 
ration verlängert sich die Hördauer bei WF. (gegenüber der bei einfacher Knochenleitung) 
nicht, bei reiner Cochlearisdegeneration dagegen wird sie etwa verdoppelt, bei hinzutretender 
oder reiner Neuroepitheldegeneration weniger (als auf das Doppelte) verlängert. Bei Mittel- 
ohrleiden scheint die Verlängerung durch WF. i. A. um so geringer zu sein, je schwerer die Er- 
krankung. Der klinische, namentlich differentialdiagnostische Wert der WF.-Probe wird sich 
erst bei Bestätigung durch mikroskopische Befunde sicherstellen lassen. 


Für die Theorie der Schalleitung ergibt sich: Die WF. verbessert die Überleitung 
des Schalles vom Knochen auf Trommelfell und Knöchelchenkette, denn der Schall 
wird besser von Knochen auf Wasser übertragen als auf Luft. Bei Verschluß des Gehör- 
gangs mit einem Antiphon wird die (Knochenleitungs-) Hördauer weniger verlängert 
als bei WF. Die Behinderung des Schallabflusses nach außen ist weniger wesentlich; 
denn die Verlängerung durch Antiphonverschluß wird sehr gering, wenn der Gehörgang 
mit Watte gefüllt ist. Bei Quecksilberfüllung ist das Ergebnis dasselbe wie bei WF., 
die Drucksteigerung also auch bei dieser belanglos. Bei Stapesfixation, bei der WF. 
vollkommen wirkungslos ist, nimmt Verf. rein „kranielle‘“ Leitung, d. h. Schallüber- 
tragung auf und durch die Labyrinthwandungen an; in diesen Fällen betrug die Hör- 
dauer für Luftleitung etwa 40—50, für Knochenleitung mit und ohne WF. 60—70 Sek., 
bei besonders stark herabgesetzter Luftleitung war die Hördauer für Knochenleitung 
nur 50 Sek. Für c, verlängert WF. beim Normalen die Hördauer von 42 auf 60 Sek., 
für ec, ergab sich kein wesentlicher Unterschied mehr. Verf. schließt aus diesen Be- 
funden, daß normalerweise (bei Schallzuführung durch den Knochen) sowohl kranio- 
tympanale als kranielle Leitung stattfinden, und zwar erstere bei tiefen Tönen über- 
wiegt und erst bei hohen zurücktritt. Die Versuche mit WF. lassen erwarten, daß Ver- 
längerung der Hördauer bei Knochenleitung auch pathologisch durch Verbesserung 
der Überleitung bedingt sei, für die Verf. weniger Spannungsveränderungen der Band- 
verbindungen, als Anlagerung von Knöchelchenteilen, namentlich des Hammerkopfes 
an das Tegmen verantwortlich macht. Die Hebelübertragung durch die Gehörknöchel- 
chen im Sinne von Helmholtz will Verf. auf starke Erregung eingeschränkt wissen, 
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bei schwachem Schall und bei Fixation der Knöchelchenkette nimmt er dagegen „ossi- 
kuläre“ Leitung an, bei der alle Teile der Kette in der gleichen Richtung schwingen. 
In jedem Fall aber sind die Schwingungen massal. (Die Definition der „ossikulären“ 
Leitung als massaler Verdichtungs- und Verdünnungsschwingungen ist Ref. unver- 
ständlich.) v. Hornbostel (Steglitz). 


Frank, Otto: Zur Theorie der gekoppelten Schwingungen. (Physiol. Inst., Uni. 
München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 3/4, 8. 191—262. 1923. 

Viele physiologischen Probleme können mit dem Prinzip der gekoppelten Schwin- 
gungen von Systemen mit mehreren Freiheitsgraden gelöst werden. In der vorliegenden 
Abhandlung werden die allgemeinen Grundsätze der gekoppelten Schwingungen für 
eine endliche Zahl von Freiheitsgraden behandelt. Zunächst wird das allgemeine 
Schwingungsproblem erörtert, und es werden die Bewegungsgleichungen für Systeme 
vom Freiheitsgraden angeschrieben. Gewisse Koeffizienten verbinden die Gleichungen 
untereinander, sie können mithin als Koppelungskoeffizienten bezeichnet werden. 
Es ist zu unterscheiden zwischen elastischer, Reibungs- und Trägheitskopplung. Hier 
ist nur von ersterer die Rede, es werden also die für die beiden anderen Kopplungs- 
arten maßgebenden Koeffizienten gleich Null gesetzt. Zuerst wird die Statik der ge- 
koppelten Systeme behandelt. Wichtig für physiologische Zwecke ist der Begriff der 
Kettenkopplung, wobei die Massenpunkte in Reihen geordnet und nur je zwei benach- 
barte miteinander verknüpft sind. Die mathematische Behandlung ergibt zunächst 
einen allgemeinen Ausdruck für die Empfindlichkeit. Sodann werden die allgemeinen 
Ausdrücke für die ungedämpften und gedämpften Eigenschwingungen 
und für die erzwungenen Schwingungen, für den Amplitudenquotienten 
und die Phasenverschiebungen abgeleitet und eine Vereinfachungsmethode für 
angenäherte Berechnungen angegeben. — Nach dieser allgemeinen Einleitung werden 
die entwickelten Methoden, nach kurzer Erwähnung des schon oft behandelten Systems 
mit einem Freiheitsgrade, auf Systeme mit zwei Freiheitsgraden angewendet. Die 
Ergebnisse, die durch zahlreiche Tabellen und Kurven veranschaulicht werden, können 
hier wegen ihrer Reichhaltigkeit nicht aufgezählt werden. Es läßt sich danach über- 
sehen, wie verschiedene Dämpfungen auf die Frequenz der Haupt- und der Ober- 
schwingung wirken. Für Registrierinstrumente ist wichtig, daß in einfachen Fällen 
ein einfacher Ausdruck für deren Güte anzugeben ist. Die Resultate werden mit Erfolg 
auf ein von R. König gefundenes Resonanzphänomen (Stimmgabel und Luftreso- 
nator) angewendet. — Zum Schluß werden noch ganz kurz Systeme von 3 Freiheits- 
graden behandelt. M. Gildemeister (Berlin). 


Sehaefer, Karl Ludolf: Das Schwingungszahlengesetz der Galtonpfeife bei hohem 
und niedrigem Anblasedruck. (I. Univ.-Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., Charite, Berlin.) 
Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 20, 
H. 1/2, 8. 142—147. 1923. 

Für die Abhängigkeit der Wellenlänge A von der Pfeifenlänge der Galtonpfeife 7 
hatte Verf. eine einfache, praktisch mit genügender Annäherung gültige Formel ge- 
funden: A=41-+%, worin k von der individuellen Pfeife (und vom Anblasedruck) 
abhängt. Die Formel war bei mittlerem Druck (70 cm H,O) gefunden worden (diese 
Berichte 7, 82) und wird jetzt für hohen (30 em Hg) und niederen Druck (30 cm H,O) 
bestätigt. Im 1. Fall wurden die Wellenlängen mit Kundtschen Staubfiguren, im 
2. mit Interferenzröhre und empfindlicher Flamme gemessen. Die Wellenlänge steigt 
mit der Maulweite, die für jede Pfeifenlänge passend gewählt werden muß. Wenn man 
mit einem konstanten, zwischen den erprobten Grenzen liegenden Druck arbeitet 
und % für diesen Druck und das verwendete Instrument ermittelt hat, gibt die Formel 
ein bequemes Mittel zur Berechnung der Wellenlänge. v. Hornbostel (Steglitz). 


Popoff, N. F.: Zur Frage über die experimentell durch Schallreizung hervor- 
serufenen Veränderungen in der Schnecke. (Ohren-Nasen-Halsklin., II. staatl. Univ., 
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Moskau.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 57, H. 8, 8. 704 bis 
709. 1923. 


Weiße Mäuse wurden nur durch Luftleitung dauernd gereizt 1. mit dem hellen 
Klang einer elektrischen Klingel (Grundton 1280 v.d., Stärke 2,5 - 10% erg/em?), 
2. mit dem dunkleren Klang einer Automobilsirene (Grundton etwa 100 v. d., Stärke 
1,3 - 10”% erg/cm?), 3. wie 2., dazu 10—20mal durch den sehr starken Schall einer 
Automobilsirene (144 v. d.) betäubt. Reizdauer 7 Tage bis 1 Jahr. An Serienschnitten 
zeigte sich nach Überreizung mit hoher Frequenz Degeneration des ersten akustischen 
Neurons, in den äußeren Haarzellen beginnend (bereits nach 7 Tagen), dann auf das 
übrige Neuron, die Stützzellen und die benachbarten Teile des häutigen Labyrinths 
übergreifend ; nach vollständiger Degeneration des Cortischen Organs wird die Schnecke 
durch Wucherung von den Skalenwänden aus mit Knochensubstanz ausgefüllt (nach 
1 Jahr). Tiefe Töne wirken — bei gleicher Stärke und Dauer — viel schwächer als hohe; 
sie bewirkten, entgegen der Helmholtzschen Theorie, Veränderungen in der unteren 
Windung. (Dieser Befund erscheint nicht eindeutig, da mit hochzusammengesetzten 
Klängen gereizt wurde. Ref.) Ob und wie sich Schalltrauma (Versuchsreihe 3) besonders 
geltend macht, wird nicht mitgeteilt. v. Hornbostel (Steglitz). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 

Ziegler, H. E.: Der jetzige Stand des Kopfproblems. Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 3/5, 
8. 62—72. 1923. 

Ziegler bestätigt, im Gegensatz zur Ansicht von van Wijhe, daß der Schädel 
bei allen Vertebraten derselben Segmentzahl von 10 Somiten entspreche, die Lehre Für- 
bringers, „daß eine schwankende Zahl von Spinalnerven in den Schädel einbezogen 
. ist, also eine verschiedene Zahl von Segmenten zum Schädel gehören kann‘. Wie 
die Ursegmente des Rumpfes mit der Leibeshöhle in Verbindung, und zwar epithelialer, 
stehen, so besitzen die Kopfsomiten Verbindungen mit der Perikardialhöhle, zwischen 
denen die Kiemenspalten durchgebrochen sind (die Myotome liegen also dorsal von den 
Kiemenspalten). Nur das 1. Somit, das die „Prämandibularhöhle‘“ enthält, hat keine 
Coelcm-Verbindung. Ihm gehört das Ciliarganglion (Ganglion ophthalmieum der Autoren 
— Gangl. mesocephalicum) an, als dorsale Nervenwurzel der Ram. ophthalmieus 
profundus trigemini, als ventrale Wurzel der Oculomotorius, als zugehörige Musku- 
latur die vom III-Nerv innervierten Augenmuskeln. Das 2. Somit (Som. des Kiefer- 
bogens) steht via Mandibularhöhle mit der Perikardhöhle in Verbindung (Selachier). 
Dorsale Wurzel der Trigeminus, ventrale Wurzel der Trochlearis, Muskulatur: Obliquus 
superior und Rectus externus. Der Kieferbogen ist 1. Kiemenbogen (contra Gegen- 
baur, der die Labialknorpel der Selachier als Kiemenbögen ansah). Das 3. Somit 
(Som. des Hyoidbogens) hat als dorsale Wurzel den Facialis-Acusticus, als ventrale 
den Abducens, als Muskulatur in älteren phylogenetischen Stadien wahrscheinlich den 
Rectus externus, der erst später frontalwärts in das Gebiet des 2. Somiten rückt. 
Das 4. Somit, hinter den Ohrbläschen, mit dem Glossopharyngeus als Dorsalnerv 
(eine ventrale Wurzel fehlt) enthält den ersten echten Kiemenbogen. Das 5., 6. und 
7. Somit liegen unter dem Vagus, ihre Ventraläste bilden den Hypoglossus, dem noch 
weitere Ventralwurzeln angehören können. Ort und Zahl der zugehörigen Myotome 
schwankt. Sehr wechselnd ist die Lage der hinteren Schädelgrenze und die Stelle des 
1. bleibenden Spinalganglions: Cyelostomen haben 4 Kopfsomiten, Amphibien 6, 
die Amnioten nach Goodrich 8, bei Selachiern schwankt die Zahl zwischen 9 (Torpedo, 
Acanthias), 7 (Scyllium canieula) und 11 (Spinax niger).. Wallenberg (Danzig)., _ 

Herbst, Emil: Die Bedeutung des Zwischenkiefers für die Mißbildungen und Ano- 
malien des menschliehen Gebisses. Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 41, H. 16, 
8. 481—509. 1923. 

Die Arbeit (Habilitationsschrift) greift weit aus und bringt außer einem anato- 
mischen Kapitel Allgemeines über Mißbildungen des Gesichtes und der Kiefer und des 
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Zwischenkiefers, ferner über die Folgen des verbildeten Zwischenkiefers sowie über 
die Einstellung der Zähne im menschlichen Gebiß zum normalen Bogen und zur nor- 
malen Okklusion. Verf. beschließt seine Ausführungen „mit der Feststellung, daß die 
Einstellung der Zähne in jedem Gebiß zum normalen Bogen und zur normalen Ok- 
klusion aufgebaut ist aufdem (von ihm so bezeichneten) Gesetz der dentalen Beziehungen, 
d. h. auf der Voraussetzung, daß die Form, Größe und Zahnzahl der Zähne eine normale 
ist, daß also die linke Seite das Spiegelbild der rechten ist, und die Zähne des Unter- 
kiefers in Form und Größe zu denjenigen des Oberkiefers passen, und daß ferner die 
im Munde vorhandenen Naturkräfte, Kaudruck, Gewebedruck und Luftdruck von 
normaler Beschaffenheit sein müssen und in keiner Weise durch Krankheiten, Ange- 
wohnheiten, Mißbildungen (speziell des Zwischenkiefers) oder konstitutionelle Minori- 
täten gestört werden dürfen“. Der Zwischenkiefer ist infolge seines komplizierten 
anatomischen Baues und seiner mittleren Lage im Gesicht ganz besonders für MiB- 
bildungen und Anomalien prädestiniert. Der Arbeit sind 18 dem Werke von Schwalbe: 
„Die Morphologie der Mißbildungen usw.‘ entnommene Abbildungen beigefügt. 
Dollinger (Friedenau)., 

Hayek, Heinrieh: Über den Proatlas und über die Entwieklung der Kopfgelenke 
beim Mensehen und bei einigen Säugetieren. (II. anat. Inst., Univ. Wien.) EL 
d. Akad. Wien, Mathem.-naturw. Kl. Abt. III, Bd. 130 u. 131, H. 1/10, S. 25 bis 
60. 1923. 

Verf. untersuchte in ei auf die Entwicklung der Kopfgelenke, insbesondere der Aus- 
bildung des Proatlas die menschlichen Embryonalserien der Hochstetterschen Sammlung, 27 Sta- 
dien zwischen 10,4 und 105 mm in Sagittalserien, noch 15 andere Frontalserien, ferner auch 
Embryonen von Maus, Meerschweinchen, Kaninchen, Katze, Maulwurf, Igel und Fledermäusen. 
Es wird das Vorkommen einer hypochordalen Spange und des Proatlas und die Vorgänge, die 
zur Verschmelzung dieser Anlagen mit den definitiven Wirbelkörpern führen, eingehend ge- 
schildert, sowie auch der Vorgang der seltenen Abnormität bei Assimilation des Atlas und deren 
Bedeutung beschrieben. Das sog. Ossiculum terminale, ein Knochenkern an der Pa len des 
Epistrophus, der im 4. Jahr auftritt, im 10. mit der Spitze des Epistropheus verschmilzt, wird 
als Körper des Proatlas bezeichnet. Die Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. 

Walter Kolmer (Wien). 

Terry, R. J.: Parallelism of variation ina mammalian series. (Variationsparallelis- 
mus bei einer Reihe von Säugetieren.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, S. 171—174. 1923. 

Untersuchungen über den Processus supracondyloideus humeri, der beim Menschen in 
fünf Formen vorkommt und bei den farbigen Rassen eine geringere Variabilität zeigt als bei 
der weißen Rasse, ergaben auch bei verschiedenen Säugetierarten, -gattungen und -ordnungen 
sein Vorkommen in den verschiedenen Formen und zwar sowohl bei solchen, bei denen er nor- 
malerweise vorhanden ist, als auch bei solchen, bei denen er inkonstant ist und bei solchen, 
bei denen er normalerweise fehlt. Seine verschiedene Gestaltung steht in gewisser Beziehung 
zum Foramen entepicondyloideum, dessen mediale nzung er bei bester Ausbildung als 
breite Leiste darstellt; außerdem kann er als dornförmiges Gebilde, als kleiner Höcker, als 
feine Leiste oder — in Spuren — als geringe Rauhigkeit vorkommen. In einer Tabelle sind 
einige Spezies in der obengenannten Gliederung zusammengestellt und die Variationsform 
jeweilig vermerkt. Busch (Erlangen). 

Simon, Stefan: Beiträge zur Entwieklung des Sehultergelenkes beim Menschen, 
(II. anat. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. Wien, Mathem.-naturw. Kl. Abt. III, 
Bd. 130 u. 131, H. 1/10, S. 61—95. 1923. 

Die Anlage eines Gelenkes besteht aus den Anlagen der Gelenkkörper und aus einer zwischen 
ihnen befindlichen nicht näher differenzierten Zellmasse. An dieser Masse differenziert sich 
bald eine periphere und eine zentrale Schicht. In der zentralen Zone erscheint dann der Gelenk- 
spalt, der nach Bruch auf mechanische Einflüsse zurückzuführen ist (Dehiszenz-Theorie), 
nach Luschka durch Verflüssigung dieser Zonen entsteht (Liquefaktions-Theorie). Um den 
Ausbau der Luschkaschen Theorie hat sich Retterer bemüht. Das Material des Verf. 
bestand aus Embryonen von 15 mm bis zu 70 mm. Steiß-Scheitel-Länge. Bei 18 mm langen 
Embryonen kann man die zentralen Partien des Zwischengewebes von den peripheren unter- 
scheiden, bei letzteren färben sich die Kerne intensiver. Diese Schicht entspricht der chon- 
drogenen Schicht der Autoren, welche ihrerseits wiederum in direktem. Zusammenhang mit 
den peripheren Schichten des Knorpels steht. Während die Kerne der zentralen Partien des 
Zwischengewebes quer stehen, sind die äußersten parallel zur Längsachse des Oberarms ge- 
richtet und bilden später die Capsula fibrosa. Das Gewebe, aus dem die Anlage der Sehne des 


— 263 — 


langen Biceps-Kopfes sich bildet, läßt sich gegen das Nachbargewebe nicht abgrenzen. Bei 
18—20 mm langen Embryonen erscheint die Sehne des langen Biceps-Kopfes als ein Diffe- 
renzierungsprodukt jener Teile des Zwischengewebes, aus dem sowohl das Labrum glenoidale 
wie auch das Gewebe der späteren Gelenkkapsel hervorgeht. Bei Früchten von 24 mm Länge 
erscheint die Form des Schultergelenkkopfes rascher als.die der Pfanne und zeigt seine .cha- 
rakteristische Krümmung schon zu einer Zeit, in der die Konkavität der Pfanne kaum an- 
gedeutet ist. Im Laufe der Weiterentwicklung nimmt das Zwischengewebe zwischen den 
Gelenkenden beträchtlich ab. Das kommt daher, daß sich die Zellen des chondrogenen Gewebes 
in Knorpelzellen umwandeln und die Zellen des indifferenten Teils in chondrogene. Was den 
Gelenkspalt anbetrifft, so erscheint dieser zuerst an den Ansatzstellen der Mm. supraspinatus, 
infraspinatus und subscapularis, während im Zentrum der Gelenkanlage der Zusammenhang 
der Gelenkkörper noch länger bestehen bleibt. Beweise für und gegen die Liquefaktions- oder 
Dehiszenz-Theorie konnte Verf. nicht beibringen. Kommt es zur Bildung der Gelenkhöhle, 
so ist auch um die Biceps-Sehne herum ein Hohlraum sichtbar. In diesem Stadium liegt die 
Sehne des Biceps also noch nicht in der Höhle des Schultergelenkes, sondern in der Gewebs- 
masse der Kapsel. Bei Embryonen von 50 mm beginnt das Kapselgewebe sich zu differenzieren. 
Die Kapsel besteht zu innerst aus einer Lage abgeplatteter Zellen, welcher mehrere Lagen 
unregelmäßig geformter Zellen aufsitzen. Diese Schicht ist sehr gefäßreich und stellt die Mem- 
brana synovialis dar; es ist der sich zuletzt differenzierende Teil des Gelenkes. Das Ligamentum 
coracohumerale ist lediglich eine Verstärkung der oberflächlichen Kapselschichten, während 
das darunter liegende Lig. glenohumerale sup. keinen genetischen Zusammenhang mit diesem 
Band aufweist, sondern durch lockere Kapselschichten von ihm völlig getrennt ist und seinen 
Ursprung von der Scheidewand nimmt, welche die Sehnenscheide der Biceps-Sehne von der 
Höhle des Schultergelenkes trennt. Luschka und Weleker hatten’die Vorstellung, daß die 
Biceps-Sehne nachträglich in die Gelenkhöhle hineinwandert, jedoch ist dieser Vorgang un- 
möglich, denn die Synovialmembran erscheint später, nachdem sich die intraartikuläre Lage 
der Biceps-Sehne bereits hergestellt hat.. Mit dem Erscheinen der genannten Spalträume 
fällt zeitlich das Erscheinen der Bursa mucosa subscapularis zusammen. Manchmal kommuni- 
ziert diese Höhle primär mit der Schultergelenkhöhle, manchmal ist eine Scheidewand dazwischen 
Das Lig. glenohumerale med. entspricht dem Rest der Bindegewebsplatte zwischen der Bursa 
des Musculus subscapularis und der Gelenkhöhle. Die Arbeit enthält 12 Abbildungen auf 
3 Tafeln. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Müller, Walther: Der Einfluß funktioneller mechanischer Beanspruchung auf das 
Längenwachstum der Knochen. (Chirurg. Univ.-Klin., Marburg a. L.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 70, Nr. 39, S.1225—1226. 1923. 

Jungen Ratten wurde eine vordere oder hintere Extremität nach Entfernung des Haut- 
überzuges in die Muskulatur der Thorax oder Bauchwand durch sorgfältige Naht hineinver- 
lagert. Jeglicher Gebrauch der Extremität zu irgendwelcher Belastung war ausgeschlossen. 
Die Tiere entwickelten sich ohne alle Behinderung kräftig weiter. Schon nach 1!/, Monaten 
zeigte sich bei den Tieren ziemlich regelmäßig eine Verlängerung der Tibia bzw. der Ulna 
und des Radius der eingenähten Seite im Vergleich zur normalen Kontrollseite. Die Ver- 
längerungen wurden an genau gleich aufgenommenen Röntgenbildern der anatomischen 
Präparate geprüft und betrugen an den kleinen Röhrenknochen immer etwa 1—1!/, mm. 
In diesen Versuchen sowie einer Reihe von Beobachtungen, sieht Verf. eine Bestätigung dafür, 
daß Druckwirkungen stets ein hemmender Faktor für das Längenwachstum sind, daß die 
Längenentwicklung ohne Druckwirkungen unverändert, ja sogar besser vor sich geht und 
daß das Längenwachstum zu seinem normalen Ablauf nicht der funktionellen Reize bedarf. 

Hans Aron (Breslau). 

Tigerstedt, Carl, und K. Kivikanervo: Zur Kenntnis der Einwirkung der Übung 
auf die Bewegungsgesehwindigkeit. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, S.193—197, 1923. 

Die Versuche werden an einer offenbar leicht beweglichen Kurbel vorgenommen, deren 
Radius 31 cm betrug. Die Kurbelachse befand sich in Mamillenhöhe. Der Hebel wurde während 
einer Stunde 20mal je eine Minute lang möglichst schnell gedreht mit Pausen von 2 Min. 
Dauer. Im ganzen wurden 13 solcher Stundenversuche angestellt. 


Die mittlere Leistung pro Minute steigt von 95,9 Drehungen am ersten Tage auf 
126 am 9. Tage. In den 4 letzten Tagen steigt die Umdrehungszahl nicht über 124. 
Das ‚„‚Rekordresultat‘‘ der einzelnen Perioden während eines Versuchstages steigt schon 
am 2. Versuchstage erheblich an, während das Gesamtresultat erst am 4. Tage eine 
ins Gewicht fallende Zunahme erfährt. An den meisten Versuchstagen wird das opti- 
male Ergebnis relativ früh erreicht; in den darauffolgenden Perioden sinkt die Leistung 
infolge Ermüdung ab. Atzler (Berlin). 
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Somer, E. de: Note au sujet de Feifet de Fexeitation &leetrique du nerf vague 
sur les mouvements des eordes voeales. (Über die Wirkung der elektrischen Reizung 
des Vagus auf die Bewegungen der Stimmlippen.) (Zaborat. de pathol. gen., univ., Gand.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, S. 981—982. 1923. 

Der Verf. hat den intakten Nerv sowie sein zentrales bzw. peripheres Ende (nach 
Sektion) an tracheotomierten Händen elektrisch gereizt und gleichzeitig die Bewegungen 
des Kehlkopfes, des Thorax und des Abdomens, den Trachealdruck und die Herzschläge 
registriert. Die Wirkung der Reizung bei intaktem Nerv ist verschieden je nach dem 
Tier. Manchmal gehen die Stimmlippen merklich auseinander, oder die Bewegungen 
nehmen einfach ab oder sonst erfolgt ein Schluß der Stimmlippen. Der Verf. geht dann 
zur Reizung des zentralen bzw. peripheren Endes über und vergleicht die hierdurch 
entstandenen Kurven mit denen, die er durch das Reizen des intakten Nerven gewonnen 
hat; seines Erachtens zeigen die Kurven, daß die in diesem letzten Fall erzielte Wirkung 
die Resultante der zentripetalen und zentrifugalen Wirkungen ist. Der Verf. hält seine 
Untersuchung für geeignet, die Wirkung der Reizung des Vagus auf die Atmung zu 
verstehen. Panconcelli-Calzıa (Hamburg). 

Fröschels, E., und F. Stoekert: Über Auseultationsphänomene am Brustkorb 
Gesunder während der Aussprache von Lauten. (Phon. Laborat., physiol. Univ.-Inst., 
Wien.) Wien. Arch. f inn. Med. Bd. 6, H. 6, S. 427—436. 1923. 

Beide Verff. haben Untersuchungen an 44 gesunden Personen (14 weibliche und 30 männ- 
liche) vorgenommen, bei denen perkutorisch und auscultatorisch keinerlei Residuen einer voran- 
gegangenen Lungenerkrankung festzustellen waren. Jede Vp. mußte einen ihr gezeigten Buch- 
staben mittellaut lesen, währenddessen wurde sie auscultiert. Um auch hier einen etwaigen 
Einfluß der verschiedenen Tonhöhen zu beseitigen, ließen die Verff. die Versuchspersonen 
zuerst alle Laute ohne Berücksichtigung der Tonhöhe sagen, dann in wechselnder Reihenfolge 
um eine Terz höher, dann um eine Terz tiefer sprechen. Aus diesen Untersuchungen ziehen die 
Verff. den Schluß, daß das vom auscultierenden Ohr bei der Aussprache von Vokalen wahr- 
genommene Phänomen eine Interferenzerscheinung von Thorax, Resonanz und Luftleitung ist. 
Dann versuchten die Verff. die Luftleitung zum auscultierenden Ohr möglichst auszuschalten 
und ließen zu dem Zwecke die Vp. in einen Lampenzylinder sprechen, dessen eine Öffnung 
dem Mund angelegt, während die andere mit einem Korkstöpsel verschlossen war. Hierbei 
verloren alle Vokale ihren spezifischen Charakter und waren kaum voneinander zu unter- 
scheiden. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Della Cioppa, A.: I disturbi della fonazione e della respirazione nella polienee- 
falite eroniea inferiore, o paralisi labio-glosso-laringea. (Störungen der Phonation und 
der Atmung bei Poliencephalitis und Paral. gloss.-lab.) Pubbl. d. clin. oto-rino- 
laringol. d. R. univ. di Napoli Bd. 3, S. 65—79. 1923. 

Della Cioppa, A.: I disturbi della parola nella paralisi pseudo-bulbare. Pubbl. d. 
elin. oto-rino-laringol. d. R. univ. di Napoli Bd. 3, S. 83-94. 1923. 

Beide Aufsätze seien hier erwähnt, weil in beiden se Verf. seine Patienten u. a. mit dem 
Gürtelpneumographen von Gutzmann untersucht hat, wobei ihm möglich war, gewisse 
wertvolle Ergebnisse über die Atembewegungen der Patienten zu machen. Panconcelli-Calzia. 

Kaiser, L.: Beiträge zu einer experimentell-phonetischen Untersuchung der nieder- 
ländischen Spraehe. I. Das kurze 0. Verslagen d. Aideeling Natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 32, Nr. 7, S. 739—749. 1923. (Holländisch.) 

Die Verf. hat die für das Hervorbringen des kurzen o im Holländischen nötigen Bewe- 
gungen mit Hilfe der graphischen Registriermethode untersucht (u. a. durch die direkte Aus- 
messung der Lippenöffnung, durch den Labiograph, den künstlichen Gaumen usw.). Außer- 
dem hat sie auch eine akustische Analyse und am Lioretgraphen eine gennemische Unter- 
suchung vorgenommen. Sie kommt zu dem Schluß, daß es im Holländischen zwei kurze o 
gibt, die durchaus voneinander zu unterscheiden sind. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Eijkmann, L.-P.-H.: Gesehiechtliche Übersieht der Lautlehre im Holländischen. 
De nieuwe Taalgids. Bd. 17, S. 161—174, S. 226—243, 8. 283—293 u. Bd. 18, 
S. 17—33. 1923 u. 1924. (Holländisch.) 

Verf. gibt eine Zusammenstellung derjenigen Autoren, die sich mit der Lautlehre des 
Holländischen abgegeben haben. Der Fachmann findet in derartigen geschichtlichen Dar- 
stellungen stets interessante Winke und Anregungen; das ist auch der Fall in der gewissenhaften 
Arbeit von Eijkmann. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Navarro, Tomäs D. T.: Phonetische Untersuchungen über das Baskisehe von 
Guernica. (Ber. über d. 3. Kongr. f. baskische Studien.) Veröff. d. Sociedad de Estu- 
dios Vascos. San Sebastiän 1923. (Spanisch). 

Eine Arbeit von Navarro Tomäs ist bereits in diesen Berichten (21, 286.) besprochen 
worden. Vorliegende Studie über das Baskische von Guernica ist die erste der Art; N. T. hat 
am Kymographion und mit dem künstlichen Gaumen die Artikulation in mehreren baskischen 
Sätzen untersucht und auch einige Messungen über Dauer und Tonhöhe vorgenommen. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Melnikoff, Alexander: Varianten der Lage der Bartholinischen Drüsen. (Inst. [. 
operat. Chirurg. u. topogr. Anat., Miltär-med. Akad., St. Petersburg.) Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 69, H. 4/6, 8. 493 
bis 520. 1923. 


Das Drüsensystem der äußeren weiblichen Geschlechtsorgane besteht aus 2 großen Drüsen- 
gruppen, den Talgdrüsen und den Schleimdrüsen. Die Talgdrüsen findet man am Schamberg, 
an den großen und kleinen Schamlippen und an der Plica genitocruralis, Unter den Talg- 
drüsen der großen Lippen befinden sich auch Schweißdrüsen. Die Schleimdrüsen des Vesti- 
bulum vaginae kann man nach Huguier in 4 Gruppen einteilen: 1. Die Drüsen über der 
Clitoris, die zweite Gruppe liegt um die Öffnung der Urethra herum, die dritte Gruppe liegt 
an den Seiten der Urethralöffnung näher zu der Oberfläche der kleinen Schamlippen, die vierte 
Gruppe liegt um die Reste des Hymens und der Carunculae myrtiformes. Nach dieser Ein- 
teilung folgt in der Arbeit eine genauere Beschreibung der Dammuskulatur, wie sie in der 
Literatur niedergelegt worden ist. Die Bartholinsche Drüse liegt in dem urogenitalen Diaphrag- 
ma Henles, die Entwicklung fängt während der 10. bis 11. Woche der embryonalen Periode 
an mit Wucherungen des kubischen Epithels beiderseits der Rima urogenitalis. Huguier 
stellt fest, daß sie sich erst in der Pubertätsperiode völlig entwickelt. Die Form der Drüse 
weist viele Varianten auf, bald ist sie birnförmig oder nierenförmig, viereckig, rundlich oder 
unregelmäßig, auch Asymmetrien zwischen rechts und links kommen vor. Das Alter spielt 
keine besondere Bedeutung, bald findet man bei jüngeren Personen mit unverletztem Hymen 
eine ziemlich große Drüse, bald umgekehrt; im allgemeinen hängt die Entwicklung der Drüse 
von derjenigen des ganzen weiblichen Organismus in sexueller Hinsicht ab. Die Länge der 
Drüse schwankt in ziemlich weiten Grenzen, man kann dabei 3 Gruppen unterscheiden: 
1. Gruppe 0,6—1,0cm, 2. Gruppe 1,1—1,5cm, 3. Gruppe 1,6—2,0 cm. Die erste Gruppe 
kommt in 20% der Fälle, die zweite in 68%, die dritte in 12%, vor. Nur in 15% der Fälle ist 
die Drüse beiderseits von gleicher Länge. Ebenso kann man auch die Drüse ihrer Breite nach 
in Gruppen einteilen, die von 0,5—2,0 cm schwanken. In 80% der Fälle herrscht ein Quer- 
schnitt von 1,0 vor. Was die Lage anbetrifft, so wird die Entfernung der Drüse vom Sitzbein 
immer größer, je mehr sie sich von der unteren Commissur der Scheide nach hinten entfernt. 
In 55% rechts und in 60% links liegt die Bartholinische Drüse hinter der hinteren Commissur 
näher zum Anus. Bei Frauen, die geboren haben, liegt die Drüse meist höher, weil infolge der 
Geburt die hintere Commissur nach hinten ausgedehnt wird. Weitere Angaben werden ge- 
macht über die Länge des Ausführungsganges, seiner Ursprungsart, über die Stelle der Mün- 
dung des Ausführungsganges, die in 75% 1—2 cm vom Rande der kleinen Schamlippen nach 
innen liegt. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 


Marshall, F. H. A., and W. A. Wood: On the ovarian faetor concerned in the 
oceurrence of oestrus. (Die Rolle des Ovarium für den Eintritt der Follikelreife.) 
(School of agrieult. a. field laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr.1, 
8. 74—80. 1923. 

Wurden an Hundeovarien alle sichtbaren Follikel mit dem Messer zerstört, so 
trat keine Veränderung im Termin für die nachfolgenden Reifeperioden auf; die Brunst 
stellte sich zum regelrechten Termine ein. Anders war der Erfolg, wenn die Follikel 
nicht nur zerschnitten, sondern durch Thermokauter vollständig zerstört wurden. 
In diesem Falle setzte die Brunst über mehrere Perioden aus. Später treten wieder 
normale Verhältnisse auf, die auch die Schwangerschaft ermöglichen. Fritz Poos. 


Plaut, Rahel: Über den Einfluß des Uterus und der Ovarien auf die Entwicklung 
der Brustdrüse. (Physiol. Inst, Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 5/6, 
8. 263—276. 1923. 


Das Hormon für das Wachstum der Brustdrüse wird im Uterus gebildet. Der Lipoid- 
extrakt des Ovariums macht starkes Wachstum des Uterus und der Adnexe bei jungen Tieren, 
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beeinflußt aber die Brustdrüse nicht. Dagegen bekommt man mit Lipoidextrakt der Placenta 
bei jungen Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen beiderlei Geschlechts anfangs Wachstum 
und Kolostrumsekretion der Brustdrüsen, dann Stillstand der Entwicklung und später Rück- 
bildung. Es handelt sich nicht um Sekretion echter Milch. Ebenso bewirkt bei jungen Meer- 
schweinchen, aber nur, wenn der Uterus vorhanden ist, die Bestrahlung der Ovarien Wachstum 
der  Brustdrüse. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Jayle, F.: Le röilexe de „P’Esplanade“ ou reflexe pelvien. (Über einen Blasen- 


reflex.) Presse med. Jg. 31, Nr. 67, S. 725. 1923. 

Bei vaginaler Uterusoperation wird beobachtet, daß Frauen bei Berührung der hinteren 
Scheidewand und der Ligamenta uter.-sacral. einen Schrei unter tiefer Inspiration ausstoßen. 
Die Versorgung der retro-cervicalen Partie des Uterus erfolgt durch Nerven, die vom Ggj. 
hypogastr. ausgehen. rigens variiert die Innervation stark. Besteht nun in diesen Nerven 
oder in dem Ganglion eine Übererregbarkeit, so soll es zu Reizerscheinungen in den verschie- 
denen Traktus kommen, im Verdauungsapparat, in den Luftwegen (Asthma) und unter anderem 
auch zu dem oben beschriebenen Symptom des Ausstoßens eines Schreies. Boenheim (Berlin)., 

Tzulukidze, A., und A. Simkow: Untersuehungen über die Bewegungen des Vas 
deferens. (Urol.-chirurg. Privatklin. v. Prof. A. v. Lichtenberg u. Physiol. Inst., Univ. 
Berlin.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 14, H. 3/4, 8. 105—112. 1923. 

Die Autoren haben eine Peristaltik am Vas deferens, wie man sie am Ureter leicht finden 
kann, nicht feststellen können. Sie schließen aber aus der kräftigen Muskulatur des Vas deferens 
und dem Effekt der elektrischen Reizung, daß eine Peristaltik beim Orgasmus vorhanden 


sein wird. Es wurde an Meerschweinchen gearbeitet, deren Vas deferens operativ freigelegt 
wurde. Schilf (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Pineussen, Ludwig: Über den Einfluß von Kolloiden auf Fermente. I. (Städt. 
Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, S. 212—221. 1923. 

Es wurde die Wirkung eines definierten Kolloids, des elektropositiven kolloidalen 
Eisenhydroxyds, auf eine Reihe von Fermenten geprüft, und zwar bei verschiedener H. 
Es ergab sich folgendes: Pepsin wurde bei allen 9, < 3,7 gehemmt, bei ?, 3,7 fand 
keine Einwirkung statt, während bei ?, 4,2 leichte Förderung der Fermentwirkung 
beobachtet wurde. Auf Labferment erwies sich das Kolloid (die angewandten Kon- 
zentrationen waren in allen Versuchen so gewählt, daß 1 cem 0,1 bzw. 0,05 mg Fe,O, 
entsprach) zwischen p5 5,9 und 7,0 als indifferent, bei ?4 = 7,4 Schädigung. Die 
Wirkung des Trypsins wurde bei allen p4 > 6,7 geschädigt: bei p4 6,0—6,7 war der 
kolloidale Zusatz indifferent, darunter fördernd, doch wurde auch gelegentlich bei 
Pu 6,0 und 6,3 Förderung beobachtet. Malzdiastase wurde bei 9, 5—6 nicht beein- 
flußt; darüber und darunter erfolgte Schädigung. Unter Ol’-Zusatz waren die Ergeb- 
nisse die gleichen, bei NO,-Zusatz wurde die Fermentwirkung bei ?y 4,0—4,65 ge- 
schädigt, bei 5,3—6,0 nicht beeinflußt, bei stärkerer Alkalinität gefördert. Taka- 
diastase verhielt sich ähnlich: Schädigung bei 24 4,6—5,9, Indifferenz bei p, 6,8, För- 
derung bei 7,4. Speicheldiastase wurde bei ?, 4,6 geschädigt,bei 5,9 war der Zusatz in- 
different, bei 6,5—7,4 trat Förderung ein. Chlorid- und Nitratamylase wurden bei jeder 
Reaktion durch das kolloidale Fe geschädigt. Pineussen (Berlin). 


Hagihara, Jitsuichi: Über den Einfluß von Kolloiden auf Fermente. II. (Städt. 
Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, $. 222—227. 1923. 

Bei Prüfung des diastatischen Stärke-Abbaues durch verschiedene Diastasen 
(Malzdiastase, Takadiastase, Speicheldiastase, Pankreasdiastase) unter Zusatz einer 
feinsten Cholesterin-Emulsion bzw. kolloidalen Lecithinlösung nach dem Prinzip von 
Wohlgemuth ergab sich verschiedene Wirkung, je nach der Reaktion der Lösung. 
Cholesterinzusatz in mäßig großer Menge hemmte bei alkalischer Reaktion von ?,: 6,8 
ab, bei saurer Reaktion (4,0—4,65) war der Zusatz indifferent; bei kleinsten Chole- 
sterinmengen trat Schädigung überhaupt nicht auf. Die bei einem kolloidalen Chole- 
sterin des Handels (Heyden) beobachtete Förderung der Fermentwirkung bei ?, > 7,6 
war auf das eiweißartige Schutzkolloid zurückzuführen. Zusatz von kolloidaler Leeithin- 
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lösung hemmte die Wirkung aller untersuchten Diastasen bei allen untersuchten py, 
doch nahm die Schädigung bei sehr geringen Lecithinmengen ab, um einer Indifferenz 
Platz zu machen. Begünstigung wurde in keinem Falle festgestellt. Pincussen (Berlin). 


Pineussen, L.,, und N. Katö: Fermente und Licht. II. Katö, Naosaburo: 
Urease II. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 


8. 228—238. 1923. 

1. Bei originaler H-Ionenkonzentration (ohne Puffer) wirkt das Sonnenlicht (glasdurch- 
lässiges) auf die Ureaselösung in folgender Weise ein: die Urease (fermentativ wirkender Teil) 
wird geschädigt, der Bestandteil X wird ebenfalls geschädigt. 2. Nach Zusatz von KH,PO, 
wirkt die Sonne auf die Urease auch schädigend ein, aber die Einwirkung ist viel schwächer 
als im obigen Falle. Einwirkung auf den Bestandteil X kann man nicht feststellen, weil der 
Bestandteil durch Zusatz von Phosphat schon im Dunkeln geschädigt wird. 3. Quarzlampen- 
licht schädigt die Urease sehr deutlich, und seine Einwirkung ist gleich beim Phosphatzusatz 
wie ohne Phosphat. Einwirkung auf den Bestandteil X ist dagegen nicht so deutlich wie durch 
die Sonne, auch bei fast neutraler Reaktion der Ureaselösung. Pincussen (Berlin). 


Fabre, R., et H. Penau: Recherches sur les ferments amylolytiques. (Unter- 
suchungen über die Amylasen.) Journ. de pharm. et de chim. Bd. 28, Nr. 9, 8. 289 
bis 304 u. Nr. 10, 8. 341—348. 1923. 

I. Herstellung eines Standardpräparates von Stärke. Fermentpräparate verhalten 
sich gegen verschiedene Stärkepräparate auffallend verschieden. Verff. haben sich 
deshalb bemüht, ein Standardpräparat herzustellen. 


5 kg geschälte, entkeimte Kartoffeln werden gerieben und auf einem Messingsieb Nr. 80 
mit schwachem Wasserstrahl (15 1 in !/, Stunde) gewaschen. In 51 Wasser aufgeschwemmt, 
‚durch ein Seidensieb Nr. 120 koliert. 2 Min. schütteln, !/, Stunde absitzen lassen, dekantieren. 
Noch 3mal wiederholen. Lufttrocken machen, auf Tontellern bei 40° 24 Stunden trocknen. 
Dürch ein Messingsieb Nr. 50 absieben. Exsiccator über CaO. Wassergehalt noch 5—7%. 
10 g (für Malz) oder 12 g (Pankreatin) in eine konische Pyrexflasche von 500 cem, 200 aq. dest.. 
im Wasserbad verkleistern.. Nach vollendeter Gelierung noch 3 Min. auf dem Wasserbad, 
oben ein Gläschen von 20 ccm übergestülpt als Kühler. Dann in ein Wasserbad von 55°, bis 
Ausgleich der Temperatur, dann 0,1 g Ferment. Schütteln, 1 Stunde stehen. Aufkochen, 
filtrieren. Direkte Reduktion oder Bertrand-Verfahren. 

Alter und Kulturrassen der Kartoffeln sind ohne Belang. Immerhin tut man gut, 
die Kartoffeln zu mischen. Die Hauptsache ist das Wasser. Herstellung mit Trink- 
wasser gibt höhere Werte für Pankreatin, mit Ag. dest. für Malzdiastase. Es liegt dies 
am Säuregrad des Ag. dest. (9% = 5,3—5,7), während Trinkwasser 7,85 hatte. Man 
muß also neutrales Aq. dest. anwenden. Bestätigung der völligen Inaktivierung der 
Amylase durch Dialyse (die Arbeiten von Michaelis werden nicht zitiert!). Lintnersche 
Stärke ist für Pankreatin wegen der sauren Reaktion unbrauchbar. II. Über die Wir- 
kungsart der Amylasen des Codex. Nach der Fermentwirkung bei 110° sterilisieren, 
dann Dialyse und Vakuumeindampfung, bis nichts mehr dialysiert. Erhalten etwa 
80% der Stärke. In Alkohol nur etwa !/, löslich. Malzdiastase liefert nur Maltose. 
Pankreatin auch Glucose (nachgewiesen durch Emulsin: Synthese von f-Methyl- 
glucosid). Auf 18—20 Teile Maltose kommt 1 Teil Glucose. Carl Oppenheimer. 


Ambard, L.: De Pamylase. Liaison du ferment et des substances qu’il digere. 
(Amylase. Verbindung des Fermentes mit den Substanzen, die es verdaut.) (Inst. de 
med. exp. et de pharmacol., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 8, 
8. 693—716. 1923. 

Wenngleich Amylase die &-Amylosen Karrers nicht zerlegt, so wird sie doch 
an diese adsorbiert. Die Natur dieser Bindung wird untersucht. Die a-Diamylose hat 
eine spezifische Bindung, die Verf. durch O—O ausdrückt, die Tetramylose dem- 
nach. 2; die aggregierende Bindung zwischen beiden Diamylosen in der Tetramylose 
zählt dabei nicht mit. Es wird zunächst untersucht, in welcher Beziehung die Ad- 
sorption der Amylase zu der Zahl dieser Bindungen steht. Methodik in einer früheren 
Arbeit (vgl. diese Berichte 7, 226). Man adsorbiert Amylase an rohe Stärke und 
löst sie durch die zu untersuchende Substanz aus der Adsorption, bestimmt dann 
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den Wirkungswert dieser nunmehr an die „defixierende“ Substanz gebundenen 
Amylase dadurch, daß man dieses Gemisch auf Stärkekleister einwirken läßt, im Ver- 
hältnis zu der gleichen Menge Amylase, wie zuerst angewendet, in direkter Wirkung auf 
denselben Kleister, also defixierte Amylase divid. durch Gesamtamylase. Speichel, 
auf 2 = 6,4 gepuffert, + 5%, NaCl. Es werden nur verdünnte Lösungen der Amy- 
losen geprüft, da nur dann die ‚‚Defixation‘ proportional der Konzentration ist (0,25 
bis 1,0 p.m.). Unter Berücksichtigung gewisser Störungen der Adsorption durch 
beigemengte Dextrine, die sehr stark adsorbieren und die Verf. zu schätzen versucht, 
ergibt sich das Bindungsverhältnis Di-, Tetra-, Hexaamylose = 1: 1,26 : 2,71. Das 
Adsorptionsvermögen hängt von der Kondensation der ‚spezifischen‘ Bindungen ab; 
die engere Gruppierung erhöht die Adsorption, so daß z. B. 4 Diamylosebindungen 
(einzeln) um ca. 30%, weniger binden als 4 = 2 x 2in der Tetramylose. Enorm steigert 
Polymerisation: Dextrin = 10, teilweise hydrolysiertes Glykogen = 80, reines Gly- 
kogen = 300. Auch dies soll durch konglomerierte Bindungen, nicht durch kolloidale 
Eigenschaften erklärt werden. Dextrin hätte danach 10, Glykogen 23 davon, entspr. 
einem Mol.-Gew. von 8000. Es soll sich ein Gleichgewicht zwischen freien und ferment- 
gebundenen „spezifischen Bindungen‘ ausbilden, das mit der Konglomeration sich 
zugunsten des Fermentes verschiebt. Die Adsorption ist spezifisch und gegen gewöhn- 
liche chemische Stoffe irreversibel. Amylase ist ein einheitliches Ferment. Die Tat- 
sache, daß immer nur ein Teil des Fermentes, und zwar ein verschiedener Teil, je nach 
dem Fortgang der Hydrolyse frei ist, soll die Abweichungen in der Kinetik erklären. 
Diese Auseinandersetzungen, auch über die Bedeutung der Temperatur, sind zum 
Referat nicht geeignet. Rohe Stärke adsorbiert die Amylase stickstofffrei. (Karrer, 
vgl. diese Berichte 16, 407.) Carl Oppenheimer (Berlin). 

Chrzaszez, Tadeusz: Einfluß der Temperatur auf die Wirkung der Amylase. Die 
Wirkung der verzuckernden Kraft der Amylase. (Inst. f. landwirtschaftl. Technol., 
Unw. Posen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, S. 417—439. 1923. 

Verf. nimmt in der Malzamylase nicht nur zwei, sondern drei verschiedene wirk- 
same Agenzien an: Auflösung, Dextrinierung, Verzuckerung. Verf. bestimmt nun den 
Einfluß der Temperatur ausschließlich für die verzuckernde Wirkung der Amylase 
der gekeimten Getreidesamen, und zwar 8 verschiedene Arten: Roggen, Weizen, Gerste, 
Hafer, Buchweizen (Fagopyrum), 2 Arten Hirse und Mais. Wirkung der rohen Aus- 
züge auf Lintnersche Stärke, 94 = 4,9 mit Puffer, 15 Min. bei 55, 60, 65°. Abtötung 
mit NaOH. Zuckerbestimmung nach Bertrand. Ergebnisse: Roggenmalz 49—55°, 
bei 45 resp. 60° geringe Abschwächung der Wirkung, über 60° schnelle Minderung. 
Fast genau so Weizenmalz, Optimum bis herunter auf 40°, ebenso Gerstenmalz, 
unbedeutend empfindlicher gegen Erhöhung der Temperatur. Buchweizen ganz ähn- 
lich. Hafer viel engeres Optimum, 51—53°, Mais 56—57°, bis 60° kaum Änderung, 
dann schnell, ebenso unter 52°. Hirse 58—59°, afrikanische Hirse 62—64°. Enges 
Optimum. Je höher also das Optimum liegt, desto enger ist es. Die Tötungstem- 
peratur von Stärkelösung liegt bei ca. 80°, die Abschwächuug beginnt aber sofort 
oberhalb des Maximums. Im wässerigen Extrakt nach Euler (halbe Wirkung nach 
30 Min.) bei 63—64°, volle Abtötung in 1 Stunde bei 75° (Roggen, Weizen, Gerste). 
Hafer etwa 1° höher, Mais 65—66°, dagegen volle Abtötung schon bei 70°. Hirse 
65—66°, voll bei 75°. Mais und Hirse zeigen das Reaktionsoptimum bei einer Tempe- 
ratur, bei der schon deutliche Zerstörung erfolgt, die anderen darunter. 

Carl Oppenheimer (Berlin). 

Noguchi, J.: Über die Hexose-mono-phosphatase der Takadiastase. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. /. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, 
H. 1/2, 8. 190—194. 1923. 

Ebenso wie tierische Organe zerlegt auch die aus Aspergillus Oryzae gewonnene Taka- 
diastase die Hexosemonophosphorsäure in Form ihres Na- und Ba-Salzes. Die Spaltung geht 


mit großen Fermentmengen schnell: in 24 Stunden 84,5%, nach 4 Tagen 96%; mit kleinen 
Mengen langsamer; in 32 Tagen erreicht sie 51,17%. Carl Oppenheimer (Berlin). 
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Forrai, Elem6r: Glycerophosphatase in menschlichen Organen. (Pflanzenbiochem. 
Inst., Budapest u. chem. Inst., Umiv. Szeged.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 
8. 282—290. 1923. 

Es wurden Leichenorgane möglichst frisch zu Organpulvern verarbeitet und unter- 
sucht, ob dieselben den Glycerinphosphorsäureester in vitro. enzymatisch spalten. 
Die Untersuchungen von Grosser und Hussler wurden bestätigt. In bisher nicht 
untersuchten Organen, Nebenniere, Schilddrüse, Hoden wurde eine enzymatische 
Spaltung der Glycerinphosphorsäure gefunden. Ein Spaltungsvermögen zeigten Car- 
cinome, Bine verminderte Spaltung im Verhältnis zur gesunden Niere zeigte die 
Amyloidniere, weiter eine Spaltung der Muskel von einem Falle von Eklampsie gegen- 
über dem gesunden Muskel. Kein Organ, das eine Spaltung zeigte, war mesenchymalen 
Ursprungs. Mesenchymale Organe mit Carcinommetastasen zeigten eine Spaltung. 
Daß die Spaltung dem Epithel zuzuschreiben ist, wurde am vom Epithel entblößten 
Darme gezeigt. Blutserum von Careinomkranken spaltet nicht. Die Erklärung des 
enzymologischen Unterschiedes zwischen Epithel und nicht epithelialem Gewebe ist 
fraglich. Von Samenorganismen wurde untersucht, ob zwischen dem Spaltungsver- 
mögen der ruhenden und keimenden Erbsensamen ein Unterschied bestehe. Derselbe 
konnte nicht nachgewiesen werden. Von Enzympräparaten wurden auf ihr Spaltungs- 
vermögen Emulsin, Papayotin, Diastase und Pankreatin untersucht. Von denselben 
zeigte nur Emulsin eine Spaltung, indem es nach 192 Stunden 21,9% der Glycerin- 
phosphorsäure zerlegte. Von den Präparaten wurden 0,25 g zu 100 com 1 proz. Lösung 
zugesetzt. B. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 


Kuester, E., und A. Hess: Die Diagnose der Rindertuberkulose dureh Nachweis 
der Abderhaldenschen Abbaufermente (Abderhalden-Reaktion) mittels des Zeissschen 
Flüssigkeit-Interferometers. Fermentforsch. Jg. 7, Nr. 3, 8. 211-222. 1923. 


Von 12 bei der Schlachtung als tuberkulös erkannten Tieren bauten 11 sämtliche oder 
‚einen Teil der zugesetzten Substrate ab. Die mit frischer und ausgebreiteter Tuberkulose 
behafteten reagierten alle ie ositiv. Bei alter Tuberkulose war die Höhe des Abbaus meist ge- 
ringer. Von 27 Fällen sicher tuberkulosefreier Tiere war das Ergebnis: 23 mal negativ, 
4 mal positiv. Die Durchschnittshöhe des Abbaus hielt sich in diesen Fällen jedoch beträcht- 
lich unter dem der sicher krank befundenen, so daß die Verff. glauben, daß die Erfahrung hier 
noch engere Begrenzungen herbeiführen könnte. Benutzt wurde allein das interferometrische 
Verfahren mit der bekannten Methodik. Als Organsubstrat diente Organpulver von normaler 
und tuberkulöser Lunge, Tuberkelbacillen Typ. bov. et hum., tuberkulöser Lymphknoten usw., 
wie es jetzt im Institut „Pharmagans“, Oberursel, nach den Angaben von Hirsch für das inter- 
ferometrische Verfahren hergestellt wird. Die Brauchbarkeit dieser Methode zum Nachweis 
‚der Tuberkulose wird mit der anderer jetzt geläufiger Methoden verglichen. 

Wertheimer (Halle a. 8.). 


Kupelwieser, Ernst: Über das Verhalten der antitryptischen Wirkung des Serums 
bei der Eiweiß-Antieiweißreaktion. (Inst. /. allg. u. exp. Pathol,, Graz.) Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 38, H, 3/4, 8. 246—255. 1923. 

Versuche zu der Streitfrage, ob die auf bestimmte Reize entstehende Proteasenreaktion 
im Blute auf Ausschwemmung und Aktivierung von Organproteasen beruht (Pfeiffer, Ab- 
derhalden), oder ob es sich um ein Manifestwerden vorhandener Blutproteasen durch Be- 
seitigung von Hemmungen: „Antitrypsinen‘ im weitesten Sinne. (H. Sachs, Jobling und 
Petersen) handelt. Verf. prüft, ob bei der Präcipitinreaktion eine Abnahme des Anti- 
trypsins eintritt. Bei 56° entgiftetes Rinderserum als Antigen, Meerschweinchen und Ka- 
ninchen, Fuld-Grosssche Methode. Das Antitrypsin wird nicht tangiert, Joblings An- 
nahme trifft nicht zu. Wenn also H. Sachs recht hat, so kann es sich bei der Beseitigung 
von Hemmungen jedenfalls nicht um Antitrypsin im gebräuchlichen Sinne handeln. 

Carl Oppenheimer (Berlin). 


Sen, H. K.: Über die earboxylatische Spaltung der Di-methyl-brenztraubensäure 
und die Herstellung der x-Keto-iso-valeriansäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. }. exp. T'herap. 
u, Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 195-200. 1923. 

Die dem Valin nahestehende Dimethyl- brenztraubensäure (( CH,), CH-CO - COOH 
wird von Hefe glatt vergoren, sowohl von frischer wie von Trockenhefe. Es wird die 
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freie Säure oder das gepufferte Na-Salz zerlegt. Im letzteren Fall entstehen 75% der 
theoretischen Ausbeute an Isobutylaldehyd. Die Säure wurde aus Isopropylacetessig- 
ester durch Behandlung mit Athylnitrit (Oximbildung unter Abspaltung von Acetyl) 
und dann Nitrosylschwefelsäure dargestellt. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Reinhard, A.-W.: De Finfluence de la lumitre sur la multiplication de la levure. 
(Über den Einfluß des Lichtes auf die Vermehrung der Hefe.) (Zaborat. de physiol. 
vegetale, une, Simjeropol, Crimee.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 34, S. 1080—1082. 1923. 

Verf, feß Hefe (Saocharomyoes cerevisiae) in sterilisierter Nährlösung, die aus Roggen- 
mehl-Biskuit hergestellt war, wachsen. Die Kulturen befanden sich in Reagensgläsern: diese 
waren in größere eingestellt, die entweder mit Wasser oder bei Versuchen mit verschiedenem 
Licht mit gelber bzw. blauer Lösung gefüllt waren. Feststellung der Vermehrung der Hefezellen 
erfolgte nach Stägigem Belichten im Sommer, 4—l4tägigem im Winter durch Auszählen 
in der Thoma-Zeissschen Kammer. Sowohl im direkten Sonnenlicht (Temperaturfehler ?} 
als auch im diffusen Licht war die Zellenzahl erheblich größer als bei den Dunkelkontrollen. 
Gelbes Licht förderte, blaues war unwirksam. Ultraviolette Strahlen hemmen etwas. Es 
fehlen genauere Angaben über Lichtintensität, angewandtes Quarzglas, Dicke und Kon- 
zentration der absorbierenden Farbschicht u. dgl. Pincussen (Berlin). 

May, Albert v.: Über die Einwirkung von Metallsalzen auf den Verlauf der alko- 
holischen Gärung. (Kaiser-Wilkelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bad. 141, H. 4/6, S. 447—457. 1923. 

Polemik gegen die von S. Kostytschew (vgl. diese Berichte 5, 420) vertretene 
Anschauung von der besonderen Wirkung der Zink- und Cadmiumsalze auf die alko- 
holische Gärung. Hirsch (Berlin). 


Euler, Hans v., und Karl Myrbäek: Gärungs-Co-Enzym (Co-Zymase) der Hefe. I. 
(Biochem. Laberat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, 
H. 4/6, S. 179—2%08, 1923. 

Herstellung Co-Zymasefreier Trockenhefe. Trockenhefe mehrfach mit Wasser 
zerrieben und geschüttelt, dann zentrifugiert; auf 10g 0,35 PO, in Phosphatlösung zugesetzt, 
auf 100 com verdünnt, Bis 6 Stunden keine Gärung, bei Zusatz von Kochsaft sofort. Ein 
Troekenpräparat von Co-Zymase durch Alkoholfällung von Kochsaft bei 50—80% Alkohol. 
Bis zur Erreichung von 50%, der maximalen Gärgeschwindigkeit ist die Wirkung des Co-En- 
zyms der Menge proportional. 

Pa-Optimum für Trockenhefe liegt bei 6,5, bei 5 nur 50%. Zusatz sog. sekundärer 
Aktivatoren bei 2, — 5 kann also einfach durch Herabsetzung der Acidität sehr stark 
beschleunigen, ohne daß überhaupt ein „Aktivator‘“ vorhanden ist. (Bei frischer Hefe 
dagegen eine breite Optimalzone.) Es muß also streng 6,2—6,8 festgehalten werden. 
Dieses pz-Optimium stimmt genau mit dem der Zymosphosphatese, und zwar sowohl 
der frischen, wie der Trockenhefe. Das breitere Optimum der Gärung frischer Hefe liegt 
sowohl daran, daß die „„Zymase“ in der lebenden Zelle gebunden ist und beim Trocken- 
prozeß frei wird. Die „Selbstgärung‘ scheint das Optimum ein wenig saurer zu haben. 
Phosphatwirkung: ohne Phosphat sehr kleine Wirkung (nicht Null, da ja Phosphat 
vorhanden). Maximum erreicht bei > 0,2 g. PO, in 20 ccm. Sehr viel höhere Konz. 
hemmen. Bei 0,05 PO, 50% der Maximalwirkung. Abhängigkeit von der Co- 
Zymasemenge: Alle Hefen werden durch weiteren Zusatz aktiviert, d.h. sie enthalten 
von selbst nicht das Maximum. Bei größeren Mengen Annäherung an ein Maximum, 
das ungefähr bei Kochsaft aus 8 g Hefe zu 10 g Trockenhefe erreicht wird. Größte Wirk- 
samkeit 100 cem CO,/Stunde, Hefe ohne Zusatz etwa 50 ccm, sie enthält also die Hälfte 
Co-Zymase, wie für das Maximum erforderlich oder etwas mehr. Es wird aber ber 
kleinen Hefemengen die Aktivatorwirkung schätzungsweise nur zu etwa 70% ausgenutzt, 
wahrscheinlich ist die'Affinität der Verbindung relativ klein. Es ist also 1. bei größeren 
Untersuchungsgebieten die Gärgeschwindigkeit nicht proportional der Co-Zymase- 
menge, 2. auch bei wenig Co-Zymase wird deren aktivierende Kraft nicht voll ausgenutzt. 
— Bei Zuckerkonz. > 0,7 :2%0 cem ist die Gärgeschwindigkeit konstant. — Arsenate 
ohne Phosphat aktivieren nicht. — Die Co-Zymase bleibt im vorliegenden Präparat 
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23 Stunden beständig, nach 120 Stunden etwa !/, Es hängt davon ab, ob bei der Be- 
reitung das zerstörende Enzym erhalten bleibt. Co-Zymase ist in 5 Stunden völlig dialy- 
siert, fällt völlig mit Bleiscetat. Vitaminpräparate (Apfelsinensaft, Gerstenkeimlinge) 
enthalten keine Co-Zymase, sie hemmen etwas. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Lundin, Harry: Über den Einfluß des Sauerstoffs auf die assimilatoriscehe und dissi- 
milatorische Tätigkeit der Hefe. I. TI. Verhalten der Deztrose. (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H. 4/6, 8. 310-341, 1923. 

Lundin, Harry: Über den Einfluß des Sauerstoffs auf die assimilatorische und dissi- 
milatorische Tätigkeit der Hefe. II. Tl. Weitere Untersuehungen über das Verhalten 
von Monosaechariden. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, 
H. 4/6, 8. 342—369.- 1923. 

Vom Gesichtspunkte der Energiewandlungen aus werden die Assimilations- und 
Dissimilationsvorgänge betrachtet, die eintreten, wenn zu einer Suspension von Hefe 
in Wasser verschiedene Zuckerarten mit oder ohne Zufuhr von Sauerstoff zugesetzt 
werden. Der Hefe wurde keine Stickstoffnahrung geboten. Während Galaktose nur 
wenig angegriffen wurde, wurden Dexztrose und Lävulose von der Hefe in gleicher 
Weise umgesetzt. Diese Zucker verschwanden schnell und vollständig aus der Ver- 
suchsflüssigkeit. Wegen Mangel an assimilierbarem Stickstoff trat keine (oder nur 
eine schwache) Vermehrung der Zellenzahl der Hefe auf. Fett und Acetaldehyd wurden 
nicht gebildet, auch konnten die gewöhnlichen aus dem Zucker stammenden Neben- 
produkte der alkoholischen Gärung nur in kleinen Mengen nachgewiesen werden. 
Intensives Schütteln mit Sauerstoff bewirkt keine direkte Verbrennung des Zuckers 
oder des gebildeten Alkohols; dagegen wurde hierbei — wie auch beim Stehen an der 
Luft — eine Assimilation des zugesetzten Zuckers zu höheren Kohlenhydraten be- 
obachtet. Der Zucker wird jedoch nicht direkt assimiliert, sondern erst, nachdem er 
durch Vergärung in Alkohol umgewandelt worden ist. Die Gärung verläuft stets nach 
der Gärungsformel; da aber ein Teil des gebildeten Alkohols assimiliert wird, kann nie 
die theoretische Menge desselben wiedergefunden werden. — Bei der Assimilation wird 
ein Drittel des totalen Energiegehaltes des (über Alkohol) assimilierten Zuckers zur 
Ausnutzung frei; die restlichen zwei Drittel werden bei der Veratmung der neugebil- 
deten Kohlenhydrate der Hefe zum Teil zur Verfügung gestellt. Die mit einer Oxzy- 
dation und einer Energiebildung einhergehende Assimilation erscheint als eine At- 
mungs- (Verbrennungs-)Stufe und die Gärung als Vorstufe der Atmung. — Die Assimi- 
lationsprodukte bestanden aus „leicht“ hydrolysierbaren Kohlenhydraten, die — von 
3proz. HCl aufgespalten — reduzierende Produkte lieferten, und „schwer“ hydroly- 
sierbaren Kohlenhydraten, die von 3proz. HC] nur zum Teil gelöst wurden, aber keine 
reduzierenden Substanzen ergaben. Nur die „leicht“‘ hydrolysierbaren Kohlenhydrate, 
die hauptsächlich aus Glykogen bestehen, können vergoren oder veratmet werden, 
während die „schwer“ hydrolysierbaren Kohlenhydrate als notwendige Zellbestandteile 
' nicht umsetzungsfähig sind. — Die Assimilation des gebildeten Alkohols ist von der 

Schnelligkeit der Vergärung unabhängig; dagegen spielt das Gärungsstadium bei der 
Assimilation eine wichtige Rolle. — Die neugebildeten Kohlenhydrate verursachen 
bei gleichbleibender Zellenzahl eine Vermehrung der Trockensubstanz der Hefe. Das 
Glykogen kann — über die Vorstufe des Alkohols — aus verschiedenen Zuckerarten 
(nach Vergärung) gebildet werden. Die Eiweißsubstanzen werden durch die ver- 
schiedenen Behandlungsweisen der Hefe wenig beeinflußt. Solange noch Zucker in 
der Versuchsflüssigkeit vorhanden ist, verursachen die gebildeten Reservestoffe (Gly- 
kogen) keine. vermehrte Atmung gegenüber Parallelproben mit Hefe ohne Zuckerzusatz; 
erst nach dem Verschwinden des Zuckers wird die Atmung der erstgenannten Hefe 
stärker. Bei konstanter Zellenzahl der Hefe besteht kein Zusammenhang einerseits 
zwischen der Atmung und der Gärung der Hefe und andererseits zwischen der Sauer- 
stoffzufuhr und der Gärung. Julius Hirsch (Berlin). 
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Bieling, R.: Untersuchungen über die intramolekulare Atmung von Mikroorganis- 
men. (Bakteriol.-serol. Abt, Farbwerke Höchst a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektions- 
krankh. Bd. 100, H. 3/4, S. 270—301. 1923. 

Anstatt des vom Verf. angegebenen m-Dinitrobenzol wird das wasserlösliche 
hellgelbe Nitroanthrachinon als Indicator von Oxydoreduktionen in der Bakterienzelle 
angewandt; es wird ganz entsprechend den dort gemachten Beobachtungen über das 
Hydroxylamin in das rot gefärbte, echt färbende Aminoanthrachinon überführt, 
dessen Konzentration ein Maß für die Atmungs- und Gärungsintensität darstellt. 
Die Umwandlung des Nitrokörpers in das Reduktionsprodukt durch Bakterienkulturen 
ist unabhängig von ihrer Sauerstoffversorgung, dagegen wird sie durch vorheriges 
Erwärmen der Bakterien auf 65° aufgehoben. Staphylokokken reduzierten die Nitro- 
gruppe sehr stark, Strepto-, Pneumo-, Meningokokkus, Typhus-, Coli- und Influenza- 
baeillen atmeten schwächer. Alle untersuchten Bakterienarten aber reduzieren die 
Nitrogruppe, selbst kleinste filtrierbare Virusarten (Erreger der Lungenseuche des 
Rindes). Die Reduktion ist an intakte Lebensfunktion geknüpft; unbelebte Fermente 
(Pepsin, Trypsin), Tuberkulin, Diphtherie- und Tetanustoxin, bakterienfreie Filtrate 
oder Zentrifugate sind unwirksam. Bei der Prüfung auf atmungssteigernde Substanzen 
zeigte sich unwirksam: Harnstoff, Harnsäure, Hippursäure, Glykokoll, Asparagin, 
Betain, Alanin, Leuzin, Indol, Tyrosin, Histidin und Tyramin. Maleinsäure, Fumar- 
säure, Bernsteinsäure, Citronensäure, Weinsäure waren mehr oder weniger wirksam, 
besonders in einem Phosphatpuffergemisch (pPı = 7,3). Alle Bakterienbouillonkulturen 
enthalten reduktionsfördernde Stoffe in relativ großer Menge; auch Gewebsextrakte 
steigern die Bakterienatmung; hemmende Extrakte aus innersekretorischen Drüsen 
(vgl. Adler und Lipschitz, vgl. diese Berichte 17, 515) standen nicht zur Verfügung. 
Die atmungssteigernden Substanzen werden aus unwirksamen im Stoffwechsel der 
Bakterien (z. B. Coli, Tuberkelbacillen) aufgebaut; sie rufen nicht etwa einen Ver- 
mehrungsreiz hervor, sondern direkt einen Atmungsreiz. In alkalischer Lösung (pz=8,;1) 
ist diese Steigerung erheblicher als in saurem Milieu. — Atmungshemmung wird durch 
antibakterielle Sera in spezifischer Weise, d. h. nur gegenüber ganz bestimmten Bak- 
terien, hervorgerufen, ohne aber sie abzutöten, während Normalserum die Nitroreduktion 
steigert. Ein antitoxisches Serum (Diphtherieheilserum) wirkt auf die Atmung der 
Bakterien nicht ein, greift also auch in dieser Hinsicht die giftproduzierende Zelle nicht 
an. Bezüglich desinfektorisch wirksamer Substanzen ergab sich übereinstimmend mit 
den mittels Dinitrobenzol vom Ref. gemachten Erfahrungen (vgl. diese Berichte 22, 481.) 
Ref. und H. Freund (vgl. diese Berichte 23, 478; 22, 480), daß die Fortpflanzungs- 
fähigkeit von Bakterien sich ohne ihre Atmungsverminderung aufheben läßt: Äthylhydro- 
cuprein gegenüber Pneumokokken, Rivanol gegenüber Streptokokken. Auch gegenüber 
dem filtrierbaren Erreger der Lungenseuche wirken Hydrocupreinderivate atmungs- 
hemmend — mit dem Molekulargewicht steigend. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Fred, E. B., W. H. Peterson and J. A. Anderson: The fermentation of arabinose 
and xylose by eertain aerobie baeteria. (Die Aufspaltung von Arabinose und Xylose 
durch bestimmte, aerobe Bakterien.) (Dep. of agricult. bacteriol. a. agrieult. chem., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 3, 8. 277—286. 1923. 

Sechs verschiedene Bakterienarten, die Pentosen zersetzen, wurden geprüft. Der Grad 
der Fermentation von Xylose und gelegentlich auch von Arabinose durch diese aeroben Formen 
ist schwächer als der durch fakultative Anaerobier erzielte. Bei der Aufspaltung wird Aceton, 
Äthylalkohol, Kohlensäure und Säure anderer Art gebildet. Art der Produkte wie ihre Menge- 
hängen von der Bakterienart und deren Alter ab. Seligmann (Berlin). 

Kopaezewski, W.: Conditions physieo-chimiques de la vitalit& mierobienne. (Phy- 
sikalisch-chemische Bedingungen des Bakterienlebens.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 24, S. 1336—1338. 1923. 

Eine Anzahl pathogener Bakterien wurde in Bouillon verimpft. In regelmäßigen 
Intervallen wurden Teile der Bouillon durch Berkefeldfilter geschickt und im Ver- 
gleich mit der Ausgangsbouillon nach folgenden Gesichtspunkten untersucht: Ober- 
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‚flächenspannung (nach der tonometrischen Methode des Verf.), Viscosität (mit einem 
Visodensimeter des Verf.), elektrische Leitfähigkeit (Methode Kohlrauschs), Wasser- 
stoffionenkonzentration (colorimetrische Methode Sörensens). Die Ergebnisse werden 
in Tabellenform gebracht und beweisen, daß jede Bakterienart oder wenigstens jede 
Bakteriengruppe im Nährmedium physikalische, für sie charakteristische Veränderungen 
auslöst. Die Veränderungen gehen über die optimalen Zustandsbedingungen hinaus 
und machen schließlich die Weiterentwicklung der Bakterien unmöglich (Altern der 
Kulturen). Besonders Veränderungen der Oberflächenspannung und der H-Ionen- 
konzentration sind es, die zu Agglutination und Bakteriolyse führen. Die Erscheinungen 
des Antagonismus zweier im gleichen Milieu sich entwickelnder Bakterienarten beruhen 
auf diesen charakteristischen physico-chemischen Veränderungen. Aber auch für in- 
infektiöse Prozesse und ihre Erklärung bieten die Beobachtungen eine neue Perspektive: 
Veränderung des Dispersitätsgrades der Körperflüssigkeiten, der Permeabilität der 
Zellmembranen u.ä. Seligmann (Berlin). 

Frouin, Albert: Le fer et le zine n’ont aueune influenee sur le d&veloppement de 
P’Aspergillus niger en pr&senee de glucose. (Eisen und Zink haben keinen Einfluß auf 
die Entwicklung des Aspergillus niger in Gegenwart von Glucose.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, S. 986—988. 1923. 

Raulin hatte einen begünstigenden Einfluß der Metallsalze auf die Pilzernte festgestellt. 
Verf. glaubt auf Grund seiner Experimente mit einfachst zusammengesetzten Nährböden 
mit Glucosegehalt, die einen nennenswerten Einfluß der Metalle auf die Pilzernte nicht zeigten, 
daß Raulins Schlüsse nur für die von ihm gewählten Bedingungen Gültigkeit beanspruchen 
können. Seligmann (Berlin). 

Heim, Ludwig: Milchsäure- und andere Streptokokken. (Hyg.-bakteriol. Inst., 
Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 101, H. 1, S. 104—118. 1923. 

Verf. beschreibt die Milchsäurestreptokokken, die er mit Löhnis als Streptoc. laetis 
Lister bezeichnet, genauer und gibt auch verschiedene technische Hinweise zu ihrer Isolierung 
und Erkennung. Die wichtigste ist die folgende für „Lackmusmilch‘“. Möglichst frische Voll- 
milch wird zentrifugiert und vom Bodensatz auf Wattefilter gegossen. Sie wird mit 2/,„-Lauge 
titriert und auf den Phenolphthaleinneutralpunkt gebracht, mit 7 Prozent Lackmustinktur 
versetzt und nach Abfüllen in Röhrchen ®/, Stunden im strömenden Dampf erhitzt. Die Röhr- 
chen werden vor Gebrauch 10—14 Tage aufgehoben und zeitweilig in den Brutschrank gestellt, 
um die mit Sporen infizierten sicher auszuschalten. Längeres Kochen und Erhitzen über 100° 
soll vermieden werden. Das charakteristische Verhalten der Milchstreptokokken besteht 
darin, daß solche, zunächst bläuliche Milch nach 7—17 Stunden Bebrütung zunächst elfenbein- 
weiß wird, und dann erst, unterhalb der weißbleibenden Rahmschicht, eine langsam nach unten 
fortschreitende Rosafärbung, zugleich Gerinnung eintritt. Andere Streptokokkenarten ver- 
halten sich bei Einsaat geringer Mengen (1 kleine Öse Bouillonkultur) in der Regel anders. 
Ein anderer von Heim verwendeter Nährboden ist Blutglycerinagar nach Cantani — !/, cem 
Blut + Glycerin ä& zu Scem Trauben- oder Milchzuckeragar. Er legt auch viel Wert auf 
das verschiedene Aussehen der Agaroberflächenkolonien bei schwacher Vergrößerung. Es 
werden eine ganze Reihe von Streptokokkenstämmen verschiedener Herkunft genau beschrieben 
(zum Teil in vortrefflichen Mikrophotogrammen dargestellt) und auch benannt. Das Ergebnis 
ist, daß Streptoc. lactis eine gut charakterisierte, wenn auch in seinem Säuerungsvermögen 
variierende Art ist. Er wurde außer aus Sauermilch in einigen Fällen auch von der äußeren 
Haut, der Augenbindehaut, aus Harn und aus Stuhl gezüchtet. Dagegen sei er kein regelmäßiger 
Bewohner des menschlichen Mundes und die aus cariösem Zahnbein vom Verf. isolierten 
Stämme verhielten sich abweichend, auch unter sich verschieden. W. Rosenthal (Göttingen). 


Durand, P., et P. Giraud: Les streptocoques ehromogenes. (Die farbstoffbilden- 
den Streptokokken.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 
Nr. 24, S. 1333—1335. 1923. 


Untersucht wurden chromogene Streptokokken, deren Farbstoffbildungsvermögen nur 
unter bestimmten Umständen und bei Abwesenheit von Sauerstoff auftrat. Macht man von 
diesen Stämmen eine Stichkultur in weichem Agar (2,5 Promille Agar mit 1% Stärkemehl- 
zusatz), so werden die tiefgelegene Kolonien nach 24 Stunden bei 37° hellgelb, später dunkelt 
die Farbe nach, auch höher gelegenen Kolonien färben sich, während die oberflächlicheren 
dauernd weiß bleiben. An der Oberfläche des Stärkeagars wird Farbstoff nur dann gebildet, 
wenn man den Luftsauerstoff entfernt (Vakuum, Pyrogallol, Vaselinöl). In Stärkebouillon 
(0,5%) bildet sich bei Luftzutritt ein weißer aus Bakterien bestehender Bodensatz, bei hoch- 
gefüllten Röhrchen ist der Bodensatz gelb. Der Farbstoff ist an die Bakterien gebunden, er 
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diffundiert nicht in den Agar oder in die Bouillon. Die weißen und die gelben Kolonien unter- 
scheiden sich nur durch die Farbstoffbildung; in bezug auf morphologische, serologische (Agglu- 
tination) sowie chemische (Spaltung von Kohlenhydraten) Eigenschaften zeigen sie das gleiche 
Verhalten. — Eine gelbe Kolonie, die man auf Stärkeagar unter Ölabschluß überimpft, erzeugt 
fast nur wieder gelbe Kolonien, falls der Stärkegehalt nicht unter 1 Promille sinkt. Darunter 
blaßt das Pigment ab, und es kommt zur Bildung zahlreicherer weißer Kolonien. Der Rück- 
schlag einer weißen Kolonie in eine gelbe ist schwierig zu erzeugen; mitunter gelingt es, wenn 
man eine weiße Kolonie in Stärkeagar altern läßt. Die Temperatur bei der Züchtung ist nicht 
von wesentlichem Einfluß. Diffuses Licht schwächt das Farbstoffbildungsvermögen ab, — 
Von 125 hämolytischen Streptokokkenstämmen verschiedener Herkunft zeigten 11 Farbstoftf- 
bildungsvermögen. v. Gutfeld (Berlin). 

Sabrazes, J.: Action de P’oxyde de carbone sur le developpement du staphylo- 
coque dore. (Wirkung des Kohlenoxyds auf die Entwicklung des Staphylococcus 
aureus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 35, S. 1168—1169. 1923. 

Im luftleeren Kulturmedium wächst Staphylococcus aureus 6,5 mal so stark wie in einem 
Medium, dessen Luft durch Kohlenoxyd ersetzt ist. Kohlenoxyd hemmt das Wachstum, 
ohne den Keim abzutöten. Ob die Virulenz vermindert wird, sollen weitere Untersuchungen 
lehren. Seligmann (Berlin). 

Tissier, H.: La putrefaetion. (Die Fäulnis.) Bull. de l’inst. Pasteur Bd. 21, 


Nr. 10, 8. 361—376 u. Nr. 11, 8. 409—418. 1923. 

Groß angelegtes Übersichtsreferat, das die Mikrobiologie der Fäulnis und ihre bioche- 
mischen Phasen bespricht: Art der zersetzenden Mikroorganismen, Wirkungsweise in che- 
mischer Hinsicht, Ablösung durch andere Mikroorganismengruppen, Einfluß der entstehenden 
Reaktionsprodukte. Eingehend besprochen wird die Fäulnis der Nahrungsmittel und die 
Fäulnis in Wunden. Ein Kapitel über die Darmfäulnis soll folgen. Seligmann (Berlin.) 


Fozerski, E.: Sur Pexer&tion de produits phosphores par le Bacille de Shiga amene 
& la limite de sa v6götabilite, soit par le chauffage, soit par Paddition de formol. (Über 
die Ausscheidung von phosphorhaltigen Produkten durch Shigabacillen, welche durch 
Erhitzung oder durch Formolzusatz bis zur Grenze ihrer Lebensfähigkeit abge- 
schwächt sind.) (Laborat. de physiol., inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 


soc..de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8. 1094—1095. 1923. 

In früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 20, 497; 19, 117; 1%, 410) war gezeigt worden, daß 
eine starke Formollösung (1 :400) fast augenblicklich sowohl die Lebensfähigkeit wie auch die 
Ausscheidung phosphorhaltiger Produkte der Shiga-Bacillen unterbricht. Eine Lösung 1 :4000 
hemmt nach 3stündigem Kontakt die Wachstumsfähigkeit, während die Phosphorausscheidung 
noch mindestens 4 Tage anhält. Es sollte der Einfluß der Erhitzung auf die beiden geschilderten 
Lebensäußerungen geprüft werden. Eine 24stündige Agarkultur des zu den früheren Versuchen 
benutzten Sghia-Stammes wurde in destilliertem Wasser aufgeschwemmt, die Aufschwemmung 
auf mehrere Röhrchen verteilt und verschieden erhitzt. Eine 30 Minuten lange Erhitzung 
auf 60° schwächt die Wachstumsfähigkeit erheblich ab; hieraus angelegte Agarkulturen gingen 
erst nach 48stündiger Bebrütung an. 30 Minuten 65° wirken komplett abtötend. Die auf 60° 
erwärmten Bacillen produzieren nur Spuren phosphorhaltiger Produkte, die 65°-Bacillen über- 
haupt nicht mehr, während unerhitzte Kontrollen dauernd reichliche Ausscheidung erkennen 
lassen. Es besteht also ein Unterschied zwischen der Schädigung, welche Formol und Erhitzung 
auf Shiga-Bacillen ausüben. Bei Formol gibt es eine Konzentration, welche das Wachstum 
hemmt, die Phosphorausscheidung aber bestehen läßt; Erhitzung vernichtet gleichzeitig beide 
Eigenschaften. von Gutfeld (Berlin). 


Borrel, A., L. Boez et A. de Coulon: Exaltation de virulence de Baeilles tubereuleux 
attenues. (Virulenzsteigerung abgeschwächter Tuberkelbacillen.) (Inst. d’hyg., fac. 
de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8.1109 


bis 1111. 1923. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 2%, 461) war gezeigt worden, daß manche 
Tuberkelbacillenstämme, sowohl vom Typus humanus wie vom Typus bovinus, die seit 
vielen Jahren in monatlichen Überimpfungen auf Glycerinkartoffel gehalten waren, einen 
großen Teil ihrer ursprünglichen Virulenz einbüßen. Einige dieser Stämme sind in der 
Dosis von 0,1 mg subcutan völlig wirkungslos, während 10 mg eine abgeschwächte Tuberku- 
lose von langsamem Verlauf (mindestens 10—12 Monate) erzeugen. Intrakardiale Injektion 
von 1 mg gibt häufig Veranlassung zur Bildung visceraler Tuberkel. Es sollte untersucht wer- 
den, ob die mehr oder weniger ausgesprochenen pathologischen Veränderungen, die von diesen 
abgeschwächten Stämmen erzeugt werden, durch die geringe Virulenz der Bacillen verursacht 
werden, oder ob es sich einfach um eine „Nekrotuberkulose‘‘ handelte, d. h. Läsionen rein 
toxischer Natur, analog denen, die nach Injektion abgetöteter Bacillen zur Beobachtung kom- 
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men. Zur Entscheidung dieser Frage wurden die Knötchen, die nach Injektion der abgeschwäch- 
ten Stämme auftreten, frischen Tieren eingeimpft. Die mit 4 verschiedenen Stämmen aus- 
geführten Versuche, welche ausführlich beschrieben werden, ergeben folgendes: Bei 3 Stämmen 
war die Ursache der mitigierten Tuberkulose eine Folge der verminderten Virulenz, bei einem 
Stamme waren die Tuberkelknötchen nicht mehr infektiös für gesunde Tiere, es handelte sich 
demnach hier um eine Nekrotuberkulose. Da die durch Injektion der Knötchen bei den drei 
ersten Stämmen erzeugte Tuberkulose einen heftigeren Verlauf nahm, als bei der ersten Impfung- 
mit den abgeschwächten Stämmen, geht daraus hervor, daß abgeschwächte Stämme durch 
Tierpassage ihre volle Virulenz wiedererlangen können. v. Gutfeld (Berlin). 

Melchior, Eduard, und Herbert Lubinski: Zur Bakteriologie der gereinigten granu- 
lierenden Wunde. (Chirurg. Umw.-Klin. u. Hyg. Inst., Breslau.) Zentralbl. f. Chirurg. 
Jg. 50, Nr. 33, S. 1271—1274. 1923. 

Gereinigte granulierende Wunden enthalten meistens nur mäßige Mengen unspezifischer 
Bakterien, mitunter sind sie auch völlig steril. Die Keimflora ist keine konstante, sondern 
qualitativen und quantitativen Schwankungen ausgesetzt. Gegen Ende des Wundstadiums, 
beim Übergang zur Heilung, wird die Sterilität häufiger; offenbar spielen bei der Wund- 
heilung desinfizierende Kräfte irgendeine Rolle. Seligmann (Berlin). 

Morgenroth, J., und H. Wresehner: Über chemo-therapeutische Antisepsis. V. Mitt. 
Die Wirkung des Rivanols auf Staphylokokken. (Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert 


Koch“, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 42, 8. 1322—1324. 1923. 
Die aus früheren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 11, 447; %2, 155) bekannte Strepto- 
kokkenwirkung des Rivanols wird ergänzt durch Versuche an Staphylokokken. Es wurden 
6 verschiedene Stämme von hämolytischem Staphylococcus aureus untersucht, und zwar in vitro 
und im Tierversuch, wobei gleichzeitig auch das Trypaflavin geprüft wurde. Der Tierversuch 
entsprach dem subcutanen Desinfektionsversuch an der Strep'okokkenphlegmone der Maus 
(vgl. Morgenroth und Abraham, Dtsch. med. Wochenschr. 1920, Nr. 3) und wurde ermög- 
licht durch die Beobachtung, daß auch die Staphylokokken unter Bildung einer eitrigen Phleg- 
mone im Subcutangewebe des Bauches von Mäusen angingen. Die Technik des Versuches 
war derart, daß sofort nach der Infektion die subceutane Quaddel mit je l ccm abgestufter 
Konzentrationen von Rivanol bzw. Trypaflavin umspritzt wurde. Nach 24 Stunden, in einigen 
Versuchen nach 3 Tagen, wurden die Tiere getötet und vom Subcutangewebe auf Blutagar 
abgeimpft. Es ergab sich, daß Rivanol in der Konzentration 1:20 000 bis 1:80000 das 
infizierte Subeutangewebe sterilisierte. Dieser Effekt war auch nach 3tägiger Beobachtung 
der Mäuse zu konstatieren. Dem Trypaflavin kam dagegen nur eine sehr geringe gewebs- 
antiseptische Wirkung zu, da sich nur starke, der toxischen Dosis naheliegende Konzentra- 
tionen von 1 ; 2000—4000 als wirksam erwiesen. Die Wirkung der Präparate im Reagensglas- 
versuche war schwankend, bei Rivanol wirkte 1 : 5000 bis 1 : 40 000, Trypaflavin in der Ver- 
dünnung 1 :20000 bis 1:40000. Theoretisch von Bedeutung ist die Feststellung, daß der 
„absolute Desinfektionsquotient‘‘ des Rivanols stets so groß oder größer als 1, bis zu 10, ist; 
dies legt die Annahme nahe, daß starke aktive Immunitätsvorgänge bei der Gewebsdesinfektion 
durch Rivanol mitwirken, während Trypaflavin die Immunitätsreaktion zu hemmen scheint. 
(IV, vgl. diese Berichte %2, 155.) R. Schnitzer (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Bieling, R.: Die Bedeutung der Milz für die Wirkung der Antigene im Körper. 
(Bakteriol. u. serol. Abt., Farbwerke, Höchst a. M.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therapie, Orig., Bd. 38, H. 3/4, S. 193—246. 1923. 

In ausführlicher Darstellung an Hand der Literatur und eigener Versuche (vgl. 
dazu, besonders bezüglich der Methodik, Bieling und Isaak, Bieling und Gott- 
schalk, diese Berichte 11, 438 u. 549; 14, 125; 15, 315; 19, 244) wird die Funktion 
der Milz bei infektiösen und toxischen Prozessen erörtert. Verf. unterscheidet zwei 
verschiedene Funktionen, erstens eine rasch eintretende, extracelluläre Aufspeicherung 
großer Antigenmassen von kurzer Dauer, zweitens eine langsam eintretende und lang- 
andauernde intracelluläre Stapelung. Milzexstirpation kurz vor einer Immunisierung 
(Agglutinine, Hämolysine) beeinflußt die Antikörperbildung nicht oder nur in un- 
beträchtlichem Grade, wohl wegen der vikariierend eintretenden Leistungen anderer 
Organe. Analog verhält sich die Endothelblockierung nach intravenöser Zufuhr von 
Eisenzucker. Wurden jedoch Mäuse im Laufe einer Immunisierungsbehandlung ent- 
milzt, so ergab sich, daß bei weiterer Immunisierung (Typhusbacillen-Vaccine) die 
Antikörperbildung gegenüber Normaltieren erheblich zurückblieb. Nach intravenöser 
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Behandlung mit Hammelblutkörperchen bilden entmilzte Mäuse zwar Hämolysine, 
aber weniger als Normaltiere. Wurde außerdem noch eine Blockierung mit Eisenzucker 
vorgenommen, so ergab sich, daß entmilzte und blockierte Tiere weder Agglutinine 
noch Hämolysine in irgendwie beträchtlicher Menge bildeten. Man konnte sogar völlig 
hämolysinfreie bzw. agglutininfreie Sera erhalten. Auch flüssige Antigene (Diphtherie-, 
Tetanustoxin) werden in der Milz in großen Mengen abgefangen und gespeichert, und 
zwar innerhalb der ersten halben Stunde nach der intravenösen Injektion. Zu diesem 
Zeitpunkte ist die Speicherung reversibel, das Gift kann ausgewaschen werden. Später 
findet eine irreversible Bindung statt, bei welcher der Giftnachweis durch Organ- 
transplantationen auf andere Tiere noch gelingt. Schließlich wird das Gift in der Milz 
zerstört. Entsprechend dieser entgiftenden Funktion der Milz zeigen entmilzte Mäuse 
eine mehr oder minder deutliche Steigerung der Empfindlichkeit gegenüber intra- 
venöser Injektion von Tetanustoxin. Sehr eingehend behandelt der Verf. die Frage 
nach der Bildungsstätte der Antikörper. Er kommt zu dem Schlusse, einen lienalen 
und einen extralienalen, reticuloendothelialen Apparat anzunehmen. Die Antikörper 
selbst werden als Inkrete der Reticuloendothelien aufgefaßt. Ihre Bildung erfolgt 
einerseits auf den spezifischen Antigenreiz, der mit Incubation wirkt, andererseits 
ist eine nicht unbeträchtliche unspezifische Komponente wirksam (Iktus immuni- 
satorius), welche die Mehrbildung über den Verlust hinaus bewirkt. Bindungsort des 
Antigens und Bildungsstelle des Antikörpers sind — wie die Versuche von Bieling 
und Isaak (s. oben) zeigten — nicht identisch. Vielmehr sind die Retikuloendothelien 
anderer Körpergewebe an der Bildung der ‚„Antikörperhormone‘“ beteiligt, welche dann 
in die Blutbahn sezerniert, an die Bindungsstelle des Antigens herangeführt werden. 
R. Schnitzer (Berlin). 


Ottenberg, Reuben: Studies on the purifieation of antibodies. (Untersuchungen 
über die Reinigung von Antikörpern.) (Pathol. laborat., Mt. Sinai hosp., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 1, S. 14-16. 1923. 

Durch Salze der Schwermetalle kann man Antikörper aus dem Serum ausfällen. Da 
gleichzeitig Protein mitfällt , möglicherweise als Träger des Antikörpers, führt diese Methode 
zu keiner Reinigung des Antikörpers. Verf. ist daher so vorgegangen: aus einem Typhusserum 
holte er die Agglutinine durch spezifische Absorption mit Typhusbacillen heraus. Durch Er- 
wärmen auf 55° oder mit 2/,,0-NaHO extrahierte er die Agglutinine wieder aus ihrer Bindung. 
Setzte er jetzt Metallsalze hinzu, so bildeten sich, bei bestimmter H-Ionenkonzentration für 
jedes Metall, Präcipitate, die Metall, Agglutinine und Reste von Bakteriensubstanz enthielten. 
Durch Behandlung mit ?/,,.- HCl lösten sich die Präcipitate; die Lösung enthielt die Hauptmenge 
der Agglutinine. Durch geeignete Modifikation des pg-Wertes trat ohne Metallzusatz erneute 
Präcipitation ein; der Niederschlag ließ sich wiederum lösen, enthielt diesmal schon weniger 
Bakteriensubstanz. Durch vielfache Wiederholung dieser Prozesse kommt man zu reineren 
Präparaten von Antikörpern. Seligmann. (Berlin). 

Walbum, L.-E.: Influence des sels metalliques sur le pouvoir baeterieide du plasma 
sanguin. (Einfluß von Metallsalzen auf die bacterizide Wirkung des Blutplasmas.) 
(Inst. serotherap. de l’etat Danois, Dr. Th. Madsen, Copenhague.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, S. 1007—1010. 1923. 

In früheren Arbeiten war die Wirkung von Metallsalzen auf die Hämolyse sowie auf die 
Bildung von Staphylolysin und Diphtherietoxin in Kulturen dargelegt worden. Ebenso konnte 
die Bedeutung solcher Salze auf Agglutininproduktion (Coli) und die Diphtherieantitoxin- 
erzeugung im Tierkörper gezeigt werden. In der vorliegenden Arbeit wird der Einfluß von 
Metallsalzen auf die bacterieide Kraft des Blutplasmas untersucht. Technik: Citratplasma 
einer Ziege wird mit Coli infiziert, vorher Zugabe von Metallsalzen. Bestimmung der Keim- 
zahlen nach verschiedenen Zeitintervallen. Zunächst Abnahme, nach 2 Stunden Zunahme 
(mehr Keime als unmittelbar nach der Einimpfung. Kurve.) Die Versuche sind schwierig 
auszuführen, da der bactericide Effekt von mehreren, noch unbekannten Faktoren abhängig 
ist. Die Konzentration der Salze spielt eine wesentliche Rolle; es bestehen für die einzelnen 
Salze Optimalkonzentrationen. Dies Optimum ist wieder von der Tierart und von dem Ent- 
nahmezeitpunkt abhängig. In einer Tabelle werden die Resultate mehrerer Versuche wieder- 
gegeben. Geprüft wurden folgende Gruppen: Magnesiumgruppe (Magnesiumchlorid, ferner die 
Chloride von Kupfer, Zink, Cadmium), Caletum-Bariumgruppe (Chloride von Caleium, Barium, 
Strontium, Blei), Silbergruppe, Eisengruppe, Platingruppe. Wie bei der Agglutinationsproduk- 
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tion bestehen auch hier Zusammenhänge zwischen Atomgewicht und bacterieider Wirkung. — 
Eine Ziege erhält 10 cem einer 2/,,-Magnesiumchloridlösung intravenös. 5 Minuten vor und 
5 Minuten nach der Injektion wird der Bactericidietiter des Citratplasmas bestimmt: ein deut- 
lich steigernder Einfluß der Injektion ist feststellbar. Die Versuche werden vielleicht Bedeutung 
für die Therapie haben; Voruntersuchungen sind im Gange, v. Gutfeld (Berlin). 

Rosenthal, F., und R. Freund: Weitere Untersuchungen über die trypanoeiden 
Substanzen des menschliehen Serums. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. Im- 
munitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 37, H.1/2, S.48—76. 1923. 

Die trypanociden Substanzen des menschlichen Serums sind völlig an die Pseudo- und 
Euglobulinfraktion gebunden, die Fibrinoglobulin- und Albuminfraktion ist frei davon. Die 
CO,-Methode der Globulinfällung ist ungenügend zur Isolierung. In Kaninchen und Maus 
sind Antikörper gegen die trypanociden Substanzen nicht zu erzeugen. Präcipitation mit 
Immunserum schwächt die trypanocide Wirkung menschlichen Serums nicht ab. Vorbehand- 
lung einer Maus mit größeren Mengen aktiven menschlichen Serums hebt die trypanocide 
Schutzkraft späterer Behandlung mit menschlichem Serum auf. Dies ist aber nicht auf Bildung 
antitrypanocider Reaktionskörper in der Maus während der Vorbehandlung zurückzuführen, 
sondern wird als ein Erschöpfungsvorgang an den Reaktionen in der Maus aufgefaßt, welche 
sonst aus den im Reagensglas gegen Trypanosomen unwirksamen trypanocidogenen Stoffen 
des menschlichen Serums trypanocide Körper erst erzeugen. Ein Beweis für diese Deutung 
wird in dem Befunde gegeben, daß bei Vorbehandlung mit kleinen, zur Bildung echter Anti- 
körper aber völlig ausreichenden Mengen menschlichen Serums die Trypanocidie im Maus- 
körper durch Menschenserum nicht aufgehoben wird. (Vgl. diese Berichte 17, 542.) Oehme. 

Neuweiler, W.: Über die giftende und entgiftende Wirkung einiger Adsorbenzien 
auf das aktive Normalserum verschiedener Tierarten. (Inst. z. Erforsch. d. Infektions- 
krankh., Bern.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 38, H. 5, 
S. 369—402. 1923. 

Aktives Meerschweinchenserum, mit Stärkekleister digeriert, ergab wechselnde Resul- 
tate, je nach der Art des benutzten Stärkepräparates. Manche, an sich unwirksame Präparate, 
konnten durch Ansäuern zur Giftbildung geeignet gemacht werden. Die Wasserstoffionen- 
konzentration der Stärkepräparate spielt daher für die Giftbildung des Serums eine wesent- 
liche Rolle, wenn auch nicht die einzige. Prodigiosus- und Typhusbacillen erzeugten in aktivem 
Meerschweinchenserum regelmäßig ein Gift, niemals dagegen in aktivem Pferdeserum. Primär 
toxische Sera (Rind, Hammel, Schwein, Mensch) in aktivem Zustande werden durch Stärke 
und die genannten Bakterienadsorptionen entgiftet oder doch in ihrer Giftigkeit herabgesetzt. 
Inaktive Sera, die die primäre Giftigkeit verloren haben, werden durch die Adsorbenzien 
nicht beeinflußt, ebensowenig wie primär ungiftige, inaktive Sera. Flockungserscheinungen 
werden verschiedentlich beobachtet; ein Parallelismus zwischen Flockungszustand und Giftig- 
keit besteht nicht. Seligmann (Berlin). 

Landsteiner, Karl, and Michael Heidelberger: Differentiation of oxyhemoglobins 
by means of mufual solubility tests. (Differenzierung von Oxyhämoglobinen durch 
Prüfung der gegenseitigen Löslichkeiten.) (Laborat. a. hosp., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 2, S. 131—135. 1923. 

Verff. hatten früher auf serologischem Wege die Speciesspezifität des Oxyhämoglobins 
nachgewiesen. In der vorliegenden Arbeit versuchen sie es auf chemisch-physikalischem 
Wege. Sie gehen von der Tatsache aus, daß die gesättigte Lösung einer Substanz für eine 
differente Substanz noch als Lösungsmittel dienen kann, während sie für die gleiche Substanz 
nieht mehr aufnahmefähig ist. Stellt man also eine gesättigte Oxyhämoglobinlösung her 
(unter der Kontrolle der Salzfreiheit und des p„-Wertes) und setzt ihr ein anderes Hämo- 
globinpräparat zu, so kann man durch die quantitative Bestimmung der durch Schütteln 
gelösten Substanzen feststellen, ob es sich um ein fremdes oder ein identisches Hämoglobin 
als Zusatz handelt. Beispiele lehren, daß es auf diese Weise tatsächlich gelingt, Oxyhämo- 
globin nicht zu nahe verwandter Tierarten zu differenzieren. Pferd und Eseloxyhämoglobin 
dagegen zeigen keine Addition der Löslichkeiten. Seligmann (Berlin). 

Streng, Osw., und Elsa Ryti: Vergleiehende Untersuehungen über die Agglutination 
und die Konglutination der Blutkörperehen und Bakterien in Neutralsalzlösungen. 
Acta societas medicorum Fennicae „Duodecim‘ Bd. 4, H. 3, S. 3—68. 1923. 

Die Frage, ob Konglutination und Agglutination verschiedene biologische Phänomene 
sind, wurde in verschiedenartiger Weise untersucht. Die Antwort lautet, daß die Kongluti- 
nation ein komplexer Vorgang ist, der mit lytischen Vorgängen in Parallele zu stellen und von 
der Agglutination durchaus zu trennen ist. In äquimolaren Lösungen von NaCl und Natrium- 
eitrat werden Blutkörperchen und Bakterien in gleicher Weise durch Immunsera agglutiniert; 
mitunter ist die Agglutination im Citratmedium sogar noch stärker. Konglutination dagegen 
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tritt nie in Citratlösung ein (ebensowenig wie Lyse), wohl aber in NaCl-Lösung, wenn nur sonst 
die erforderlichen Bedingungen gegeben sind. Die einzelnen Faktoren der Konglutination 
wie die sichtbare Reaktion selbst werden durch Natriumeitrat behindert. Wirksame Sera 
können von Agglutininen befreit werden, trotzdem aber noch Konglutinationswirkung aus- 
üben. Als Maßstab der Immunitätsentwicklung in vivo ist die Konglutination feiner; sie ist 
empfindlicher, früher nachweisbar und verläuft kurvenmäßig anders als die Agglutinations- 
kurve. Seligmann (Berlin). 

Wollman, E., et I.-A. Graves: Hömolyse alexique et proteolyse. (Hämolytische 
Komplementwirkung und Proteolyse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 177, Nr. 22, 8. 1162—1164. 1923. 

Die Frage, ob die Hämolysewirkung des Komplements eine fermentative, und zwar 
proteolytische sei, sind Verf. von einem neuen Wege aus ausgegangen. Die schon früher (diese 
Berichte %3, 473.) beschriebene Methodik des Nachweises sehr geringsradiger Proteolyse be- 
steht in folgendem: In Eiweißlösungen wächst B. coli üppig, aber ohne Indolbildung. Tritt 
eine Eiweißaufspaltung im Nährmedium ein, so folgt auch die Produktion von Indol, voraus- 
gesetzt, daß die Eiweißstoffe des Nährbodens die Tryptophangruppe enthalten. Es gelingt 
auf diese Weise, bis zu 0,0002 g Pepton nachzuweisen. Die Voraussetzungen treffen auch für 
Hammelblutkörperchen zu; spaltet man sie durch Trypsin oder Säure auf, so bildet B. coli 
in diesem Medium Indol. Setzt man mit den unbehandelten Blutkörperchen den Hämolyse- 
versuch an (Immunhämolyse), so tritt die Hämolyse ein, aber Indol wird durch Colikeime 
nicht gebildet. Hämolyse und Proteolyse haben also nichts miteinander zutun. sSeligmann. 


Flu, P.-C.: Sur la pretendue action d&chainante de la paner&atine sur le prineipe 
baeteriophage. Über die angebliche auslösende Wirkung des Pankreatins auf das bak- 
teriophage Prinzip.) (Inst. trop., Leyde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 32, S. 970—972. 1923. 

Mehrere Autoren haben zu zeigen versucht, daß proteolytische Fermente imstande 
sind, aus Bakterien Bakteriophagen zu erzeugen. Combiescu (vgl. diese Berichte 14, 555.) 
nimmt an, daß das Handelstrypsin Bakteriophagen enthält. Im Institut des Verf. wurden 
von Pondman (Inaug.-Diss.) zahlreiche chemische Substanzen in ihrer Wirkung bezüglich 
Bakteriophagenerzeugung an 13 Y-Stämmen der Sammlung geprüft. Nur einer von diesen 
Stämmen (Y 14) hatte sich in früheren Versuchen als bakteriophagogen erwiesen. Technik: 
Aufschwemmung und Bebrütung in destilliertem Wasser oder physiologischer Kochsalzlösung, 
Filtration und Beimpfung mindestens 1 Monat alter Bouillonkulturen; Symbiosekultur zu- 
sammen mit Pyocyaneus; Wirkung von Methylviolett; wiederholte Filtration junger Bouillon- 
kulturen; Einwirkung von Trypsin, Papaiotin und Papain. Nur 2mal (in tausenden von Ver- 
suchen) wurde ein Bakteriophage erhalten. Im einen Falle Y 14 + Pyocyaneus, im anderen 
Falle Y 14 + Methylviolett. Beide Male handelte es sich also um den Stamm, der spontan 
Bakteriophagen zu bilden imstande war. Ausschlaggebend bei der Bakteriophagenerzeugung 
ist demnach nicht die Methodik oder die Art der angewandten Substanz, sondern die besonde- 
ren Eigenschaften des Bakterienstammes. Trypsin beeinflußt lebende Bacillen nicht und kann 
auch keine übertragbare Auflösung an „ultrareinen‘‘ Bakterienstämmen, d. h. solchen, die nicht 
mit Bakteriophagen infiziert sind, erzeugen. v. Qutfeld (Berlin). 


Otto, R., und N. Sukiennikowa: Bakteriophages Lysin und Paragglutination. (Inst. 
„Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 101, H. 1, 8. 119 
bis 124. 1923. 

In ihrer ersten Mitteilung über das d’Herellesche Phänomen hatten Otto 
und Munter (vgl. diese Berichte 11, 550.) die Vermutung ausgesprochen, daß die 
Entstehung paragglutinierender Keime mit dem bakteriophagen Lysin in Zusammen- 
hang stehen könnte. Die Paragglutination könnte auf einer erblichen Ernährungs- 
störung (vieiation nutritive hereditaire [Bordet und Ciuca]) beruhen. Unter der Ein- 
wirkung des bakteriophagen Lysins gehen die Bakterien’ entweder zugrunde, oder sie 
erleiden, falls sie den Infekt überstehen, bestimmte vererbbare Veränderungen. Wäh- 
rend diese bei homologen Keimen zu einem zur Erscheinung der Resistenz führenden 
Receptorenschwund führen, würden bei heterologen Keimen in ähnlicher Weise neue 
Receptorenqualitäten auftreten. Versuche, bei Colistämmen durch verschiedene Maß- 
nahmen paragglutinatorische Eigenschaften zu erzeugen, sind schon früher, z. T. mit 
positivem Ergebnis ausgeführt worden, ebenso auch bei Proteusstämmen. In der vor- 
liegenden Arbeit wurde versucht, gewöhnliche Colibacillen experimentell durch Ein- 
wirkung von bakteriophagem Lysin zu ruhrparagglutinierenden Keimen zu machen. 
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Technik: Benutzt wurden verschiedene Colistämme und ein Flexnerlysin. Die Züch- 
tung wurde bei 37°, 22° und 8° vorgenommen. 10 cem Bouillon erhalten 1 Öse Colibacillen 
+ 0,1ccm Flexnerlysin. Täglich wurde 1 Öse in eine neue Lysinbouillon übertragen; ferner 
wurden Agarkulturen angelegt, die gegen Flexnerserum und Normalkaninchenserum austitriert 
wurden. In einer anderen Reihe wurden der Lysinbouillon t/,,, Öse Flexnerbacillen zugesetzt, 
um die Colibacillen auch der Einwirkung frisch entstehenden Lysins auszusetzen. Es gelang 
auf die beschriebenen Arten, die benutzten Colistämme in mehr oder minder hohem Grade 
paragglutinabel für Flexnerserum zu machen. Gleichzeitig angestellte Plattenversuche 
(Züchtung von Colibacillen auf Agar mit Lysinzusatz) hatten ein negatives Resultat, ebenso 
Versuche, Colibacillen durch 24stündiges Zusammenbringen mit Y-Lysin oder Shigalysin 
für die entsprechenden Sera paragglutinabel zu machen, 

Die erzielten paragglutinatorischen Eigenschaften gingen nach wenigen Umzüch- 
tungen wieder verloren. Kontrollversuche ergaben, daß auch das Zusammenbringen 
von Colibacillen mit abgetöteten Flexnerbacillen paragglutinierende Eigenschaften 
bei Coli erzeugen kann, allerdings in schwächerem Maße als Flexnerlysin. Die Ent- 
stehung der Paragglutination ist demnach nicht ausschließlich an die Anwesenheit 
eines bakteriophagen Lysins gebunden, die Lysinbouillon erwies sich aber als beson- 
ders geeignet zur Gewinnung paragglutinierender Kulturen. v. Gutfeld (Berlin). 

Arloing, Fernand, et A. Dufourt: Influence des poisons vago-sympatiques (atropine 
et pilocarpine) sur le choc experimental du Cobaye par P’injeetion premiere, intra-pleurale, 
de easeine. (Einfluß der Vago-Sympathicusgifte [Atropin und Pilocarpin] auf den 
durch erstmalige intrapleurale Caseininjektion verursachten Schock des Meerschwein- 
chens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, S. 1084—1085. 1923. 


Der Caseinschock nach intrapleuraler Injektion wird durch vorherige Verabreichung 
von Atropin nur wenig beeinflußt. Selbst sehr hohe Atropindosen unterdrücken die Schock- 
symptome nicht regelmäßig und nicht vollkommen. Anders dagegen Pilocarpin; hier sind schon 
relativ niedrige Dosen wirksam (5 mg Pilocarpin unterdrücken den Schock, während 20 mg 
Atropin unwirksam sind). Verff. führen die Wirkung des Pilocarpins auf Erschütterungen des 
vagosympathischen Systems zurück, die es empfindlich gegen die Gleichgewichtsstörungen 
machen, die als Basis des Schocks angesprochen werden. Seligmann (Berlin). 

Boeeker, Eduard: Über die Hervorrufung von lokaler Tuberkulinüberempfindlich- 
keit bei niehttuberkulösen Meerschweinchen vermittels parenteraler Vorbehandlung mit 
abgetöteten Tuberkelbaeillen. (Inst. ‚Robert Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infek- 


tionskrankh. Bd. 101, H. 1, S. 1—10. 1923. 

Es sollte festgestellt werden, ob der durch lokale Vorbehandlung erzielte allergische Zu- 
stand einen nachweisbaren relativen Schutz gegenüber einer Infektion mit lebenden Bacillen 
bietet. Aus den mitgeteilten Protokollen der Versuche lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 
1. Vermittels 2—3maliger subceutaner oder subeutaner und intraperitonealer Vorbehandlung 
mit Tuberkelbacillen (Typus humanus), welche 45 Min. im Dampftopf erhitzt worden waren, 
wurde bei 12 von 13 gesunden Meerschweinchen deutliche, und soweit geprüft dauerhafte, lokale 
Tuberkulinüberempfindlichkeit hervorgerufen; 2. die Überempfindlichkeit erreichte bei einigen 
Versuchstieren einen Grad, wie er bei einer leichten bis mittelschweren Tuberkeloseinfektion 
gewöhnlich zur Beobachtung kommt; 3. der erstmalige positive Ausfall der Intracutanreaktion 
erfolgte zwischen dem 17. und 33. Tage nach Beendigung der Vorbehandlung. Der späteste 
Termin, zu welchem noch positive Intracutanreaktion festgestellt wurde, war der 61. Tag 
(später nicht geprüft), 4. die Vorbehandlung war ohne feststellbaren nachteiligen Einfluß auf 
den Allgemeinzustand und das Gewicht der Versuchstiere. v. Gutfeld (Berlin). 

Boecker, Eduard, und Jiro Nakayama: Über die Hervorrufung von lokaler Tuber- 
kulinempfindlichkeit bei gesunden Meerschweinchen vermittels subeutaner Vorbehand- 
lung mit abgetöteten Tuberkelbaeillen. (Inst. ‚Robert Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. 


u. Infektionskrankh. Bd. 101, H. 1, 8. 11—14. 1923. 

Die Arbeit ist ähnlich angegriffen wie die von Boecker (s. oben). Verwendet wurden 
diesmal Tuberkelbacillen, die einer längerdauernden Erhitzung im Dampftopf (2—3mal je 
3/, Stunden) ausgesetzt gewesen waren. Bei 8 gesunden Tieren wurden in jedem Falle positive 
Intraeutanreaktionen erzielt, die allerdings schwächer waren als die von B. beobachteten. Viel- 
leicht ist die stärkere Erhitzung der zur Vorbehandlung benutzten Bacillen die Ursache für 
dies Verhalten. h v. Gutfeld (Berlin). 

Löwy, Robert: Über die Einwirkung von Tuberkulotoxinen auf die Schilddrüse. 


(Franz Josef-Spit., Wien.) Zeitschr. f. Tuberkul. Bd. 39, H. 2, S. 81—94. 1923. 
Dem funktionellen Zustande der Schilddrüse wird seit jeher ein bestimmender Einfluß 
auf die Empfänglichkeit des Individuums für eine tuberkulöse Infektion sowie auf den Verlauf 
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der Erkrankung zuerkannt. Von französischen Autoren ist den Tuberkulosetoxinen die Mög- 
lichkeit zugeschrieben worden, auf die Schilddrüsen in zweifacher Weise einwirken zu können: 
in Form einer akuten Schwellung mit allen Zeichen einer akuten Thyreoiditis und in Form einer 
follikulären Hyperplasie nach Art einer Basedowstruma. v. Gutfeld (Berlin). 

Berg, William N.: Non speeifie immunity to diphtheria and tetanus toxins not 
induced. (Keine unspezifisch erzeugbare Immunität gegen Diphtherie- und Tetanus- 
toxin.) (Berg biol. laborat., Brooklyn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 1,8. 19—22. 1923. 

Meerschweinchen wurden mit Proteinkörpern und mit Kulturen von Coli- und Pyocyaneus- 
bacillen immunisatorisch vorbehandelt. Die Tiere zeigten keinerlei Geschütztsein gegen die 
tödlichen Minimaldosen des Diphtherie- und Tetanustoxins. Seligmann (Berlin). 

Goglia, Gabriele: Azione dei metalli allo stato eolloidale sul potere complementare: 
In vivo ed in vitro. (Die Wirkung kolloidaler Metalle auf das Komplement in vivo und 
in vitro.)  (Ambulat., malatt. cardio-polmonari e II. clin. med., umiv., Napoli.) Giorn. 
di clin. med., Parma Jg. 4, H. 14, S. 535—540. 1923. 


Behandelt man Meerschweinchen längere Zeit mit subeutanen Dosen kolloidaler Metalle 
(im ganzen 30 ccm), so wird der Komplementgehalt ihres Serums nicht in nachweisbarer 
Weise beeinflußt. In vitro zeigt sich das Gemisch von Metallen und Komplement unmittel- 
bar nach der Mischung ohne Einfluß auf dem Komplementtiter bei Gold, Silber und Kupfer, 
eine gewisse Titersenkung findet sich bei Schwefel und Selen. Auch nach halbstündiger 
Einwirkung zeigen die erstgenannten Metalle keinen Einfluß, während Schwefel stärker 
wirkt und Selen das komplementäre Vermögen fast völlig vernichtet. Seligmann (Berlin). 

Ryti, Elsa: Studien über das kulturelle und agglutinatorische Verhalten des Proteus 
vulgaris unter besonderer Berücksichtigung der X-Stämme. (Serobakteriol. Laborat., 
Unw. Helsinki.) Acta societas medicorum Fennicae ‚„Duodecim“ Bd. 4, H. 3, 8.1 


bis 124. 1923. 

Die umfangreiche, die Literatur eingehend berücksichtigende Arbeit kommt zu etwa 
folgenden Egebnissen: Der Proteus X, wird relativ häufig in Menschenserum agglutiniert, 
wenn auch selten in höheren Verdünnungen. Die Titergrenze der spezifischen Agglutination 
ist daher auf mindestens 1 : 200 anzusetzen; auch dieser Wert ist nicht immer sicher spezifisch. 
Bei akuten Infektionen und bei Gebärenden ist die unspezifische X,,-Agglutination häufiger 
als bei Gesunden und andersartig Leidenden. Die O-Form wird seltener und meist schwächer 
durch Serum nicht fleckfieberkranker Menschen beeinflußt. 1 Stunde auf 80° erhitzte Bacillen 
verhalten sich in agglutinatorischer Beziehung ungeführ wie die O-Form; noch seltener werden 
formalinisierte X,,-Bacillen agglutiniert. Die unspezifischen Agglutinine können dauernd 
und (bei akuten Infektionen) vorübergehend vorhanden sein. Sera von gesunden Kaninchen 
agglutinieren nicht, Sera von mit Darmbakterien infizierten Tieren verhalten sich wie Sera 
infektionskranker Menschen. X,,-Immunsera agglutinieren erhitzte oder formalinisierte 
Proteusbacillen nur schwach. Es folgen detaillierte Angaben über die kulturellen Eigenschaften 
der Proteusbacillen sowohl der gewöhnlichen wie der vom X-Typus. Indolbildung und Saccha- 
rosezersetzung gehen parallel und stehen im Gegensatz zur Maltosezersetzung. Eine Differen- 
zierung mit Hilfe der Agglutination ist nicht durchführbar, auch bei Nichtfleckfieberkranken 
kommen X,,-Stämme vor. Bei der Immunisierung mit X,, erhält man unter Umständen durch 
Zwischenschaltung einer Typhusinjektion oder von Reizmitteln der Heterotherapie eine 
Titersteigerung für X,,, mitunter auch, wenngleich selten, eine Absenkung. In vitro tritt ge- 
wöhnlich eine Absenkung ein. — Die Serumreaktion bei Fleckfieber wird aufgefaßt als eine 
durch die unspezifische Reizwirkung der Infektion bedingte Titersteigerung für Proteusagglu- 
tination, die die besonders leicht agglutinablen X-Stämme betrifft. Die X-Stämme sind nur 
Varianten der gewöhnlichen Proteusstämme. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Handerdky; Hans: Ein Beitrag zum Arndt-Schulzsehen Gesetz. (Pharmakol. Inst., 
Uni. Göttingen.) Münch. med. Wöchenneilk, Jg. 70, Nr. 42, S. 1294—1295. 1923. 

Die Tatsache, daß kleine Konzentrationen einer Substanz auf biologische Objekte 
oft die entgegengesetzte Wirkung ausüben als große, läßt sich in manchen Fällen 
physikalisch oder chemisch erklären. Gelegentlich ist sie in der verschiedenen Reak- 
tionsfähigkeit der Zellen selbst, in ihrer Heterovitalität begründet; als Beispiel dafür 
wird die Wirkung von Histaminchlorhydrat auf das Protozoon Balantiophorus minutus 
besprochen; die Teilungsrate des letzteren wird durch kleine Histaminkonzentrationen 
beschleunigt, durch größere verzögert; dies ist darauf zurückzuführen, daß das Histamin 
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auch in kleinen Konzentrationen einzelne Zellen abtötet und die abgetöteten Zellen 
Substanzen produzieren, die die überlebenden zur lebhafteren Teilung anregen. Das wird 
dadurch wahrscheinlicher gemacht, daß auch durch Hitze abgetötete Protozoen zu einer 
gewöhnlichen Kultur zugesetzt, deren Teilungsgeschwindigkeit beschleunigen. 
Handovsky (Göttingen). 
Seth, Trilok Nath: Adsorption and mechanism of poisoning. Pt. I: Irritant poisons. 
(Adsorption und Vergiftungsmechanismus. 1. Teil: Reizende Gifte.) (Chem. laborat., 
Benares Hindu univ., Benares, India.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 4/5, $.613—621. 1923. 
Bei der Einwirkung von Giften auf den Organismus hat man sich nach der gegen- 
wärtigen Ansicht vorzustellen, daß die betreffenden Gifte zunächst mit gewissen Zell- 
bestandteilen in Verbindung treten und daß diese ihrerseits die Wirkung auf den ganzen 
Organismus übertragen. Die Wirkung hängt demnach nicht allein von der Beschaffen- 
heit des zugeführten Stoffes, sondern ebensosehr von der Beschaffenheit der Zellsub- 
stanzen ab. Welcherart diese Bindung zwischen Gift und Zellsubstanzen ist, ob che- 
mischer oder physikalischer, ist bisher noch nicht entschieden, wenn sich auch in ver- 
schiedenen Fällen durch frühere Untersuchungen anderer Anhaltspunkte für den einen 
oder anderen Bindungsmechanismus ergaben. Jedenfalls muß eine ‚‚Sorption‘‘ des 
Giftes durch die Gewebe jeder physiologischen Wirksamkeit vorausgehen. An einfachen 
Systemen sucht Verf. das Wesen dieser Sorption zunächst für einige Gifte zu klären. 
Er wählt hierzu Stoffe, die durch ihre örtlich reizende Wirkung neben einer ausge- 
sprochen nervösen ausgezeichnet sind, nämlich Bleiacetat, Arsenik und Kupfersulfat. 
Untersucht wurde die Reaktion zwischen wäßrigen Lösungen dieser verschiedenen 
Stoffe einerseits und gewissen Adsorbentien wie Caseinogen, Speichel, Blutserum und 
Galle andererseits. Methodisch wurde so vorgegangen, daß Lösungen der betreffenden 
Gifte in abgestufter Konzentration mit einer bestimmten Menge des Adsorbens nach 
vorherigem Durchschütteln meist bei 37° stehen gelassen und nach verschieden langer 
Zeit auf ihren Gehalt untersucht wurden. Hierbei wurde das Blei gravimetrisch als 
Chromat, Arsen und Kupfer jodometrisch bestimmt. Die Abnahme an Gesamtgift 
für 1g Adsorbens (z/m) wurde errechnet und zu der jeweiligen Konzentration in Be- 
ziehung gesetzt. Die graphische Darstellung ergibt hierfür die Kurven typischer Ad- 
sorptionsisothermen. Dementsprechend liegen die zueinander gehörigen Logarithmen, 
der Wert von z/m und Konzentration auf einer Geraden. Daß es sich um Adsorptions- 
vorgänge handelt, konnte auf diese Weise im wesentlichen bei allen drei Giften gezeigt 
werden, wenn auch beim Arsenik und beim Kupfersulfat im Gegensatz zum Bleiacetat 
der Adsorptionsvorgang, besonders in den ersten Stunden, nicht so klar zum Ausdruck 
kommt. Bei der Einwirkung von Speichel auf Kupfersulfatlösungen wurde eine sofort 
eintretende Fällung beobachtet, deren Gehalt an Kupfer nach 15 Min. und 24 Stunden 
derselbe blieb, sich aber abhängig erwies von der Konzentration der ursprünglichen 
Kupfersulfatlösung. Analoges ergab sich bei der Einwirkung von Blutserum und Galle. 
Aus diesen Feststellungen folgt die Annahme, daß es bei der Reaktion von Kupfersulfat 
und Adsorbens zur Bildung von gewissen chemisch-adsorptiven Verbindungen kommt. 
Von Interesse ist ferner die Beziehung zwischen Adsorption und Dissoziationsgrad 
der Gifte. Die Bestimmung des Äquivalentleitvermögens von wäßrigen Bleiacetat- 
und Arseniklösungen verschiedener Konzentration bei 37° und die Auftragung der dazu- 
gehörigen Adsorptionsgröße als Funktion der Leitfähigkeit ergab für beide Gifte 
Hyperbeln. Für jede Giftkonzentration gilt A(C —p) = const. Hierin bedeutet 
A=x/m die von 1g Adsorbens festgehaltene Menge, © das Äquivalentleitvermögen 
bei 37°, p eine von der Natur des betreffenden Giftes abhängige Konstante. Da nach 
früheren Untersuchungen anderer Autoren die Giftwirkung mit dem Dissoziations- 
grade zunimmt, andererseits naturgemäß auch mit der Größe der Adsorption wächst, 
so folgt aus der obigen mathematischen Beziehung, daß es für die Giftwirkung ein Opti- 
mum der Konzentration geben muß. Denn der gesteigerten Adsorption (absoluten, 
nicht relativen!) mit zunehmender Konzentration wirkt die Abnahme der Dissoziation 
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entgegen und umgekehrt. Hieraus würde sich ergeben (was in weiteren Arbeiten noch 
erhärtet werden soll), daß die Menge eines Giftes unabhängig von seiner Konzentration 
keine genügende Charakterisierung für die kleinste tödliche Dosis ist, und daß es eine 
gewisse Konzentration für jedes Gift geben muß, bei der die letale Dosis am wirksamsten 
ist. Aus den vorliegenden Untersuchungen schließt Verf., daß bei den Zwischenreak- 
tionen der angeführten Gifte mit Stoffen vom Typ des Caseinogens, Blutserums usw. 
adsorptive Vorgänge im Vordergrunde stehen und daß solche bei den wesentlich kompli- 
zierteren Verhältnissen in vivo wenigstens als erste Etappe im Wirkungsmechanismus 
der genannten Stoffe vermutlich eine beherrschende Rolle spielen. Weitere Unter- 
suchungen sollen folgen. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Pfeiffer, H., und F. Standenath: Über biologische Wirkungen und Folgen der 
Speicherung des Retieuloendothels. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Graz.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 3/6, S. 184—248. 1923. 

Tusche, Ferrum saccharatum und Pyrrolblau werden bei subeutaner, intravenöser 
und intraperitonealer Injektion im Reticuloendothel gespeichert. Die Speicherung in 
den Histiocyten des Netzes und des Peritoneums ist die Ursache für die Entgiftung 
von peritoneal injiziertem Trypsin oder Blutserum. Bei Ausbleiben der Speicherung in 
den Bauchmakrophagen tritt Vergiftung ein, selbst wenn andere Speicherzellen als die 
Eintrittspforten beladen sind. Welche Beziehungen die gestapelte Zelle zu dem Gift 
hat, ist nicht klar. Jedenfalls ist das Gift dauernd ausgeschaltet. Eine Speicherung 
des Peritoneums wird dann nutzlos, wenn das Gift etwa mit den Histiocyten der Unter- 
haut in Beziehung tritt. Ein Unschädlichmachen des Trypsins durch Kolloide beruht 
nicht auf Adsorption an diese oder einer allgemeinen Resistenzerhöhung. Die gelegent- 
lich beobachtete, außerordentliche Verschiedenheit der Gifthemmung von Tusche und 
besonders Eisenzucker deutet darauf hin, daß nur eine ganz bestimmte Dispersität 
des Mittels Wirksamkeit verbürgt. Eisenzuckerlösungen von dem gleichen Ausgangs- 
produkt zeigen weitgehende Dispersitätsunterschiede je nach der Darstellung der 
Lösung, der Temperatur, dem Alter der Lösung, der Alkaliabgabe des Glases usw. 
Heiß zubereitete Eisenzuckergele adsorbieren Trypsin sehr stark, während kalt bereitete 
nur Casein und Pepton binden. Geringer disperse Eisenzuckerlösungen werden reich- 
licher in Speicherzellen gestapelt als fein disperse. Auch die Verteilung der Speicherung 
im Reticuloendothelsystem, wie die Verteilung im einzelnen Organ, ist je nach der 
Dispersität der Lösung verschieden. Das Retieuloendothel ist offenbar gegen Kolloide 
ganz verschieden abgestimmt. Genaue Angaben, welche Dispersität gerade zur Sta- 
pelung in einem Organ prädestiniert, konnten nicht gemacht werden. H. Rhode (Köln). 

Blumgart, Herrmann L.: Lead studies: VI. Absorption of lead by the upper respira- 
tory passages. (Bleistudien. VI. Absorption von Pb in den oberen Luftwegen.) (Labo- 
rat. of physvol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of industr. hyg. Bd. 5, Nr. 5, 


8.153—158. 1923. 

Vgl. Fairhall, diese Berichte 14, 198. Bei Hunden und Katzen wurden in Äther- 
narkose nach mittlerem Halsschnitt Traches und Oesophagus freigelegt, die Speiseröhre 
dann durch mehrfache Ligatur verschlossen, in die Luftröhre unterhalb der Schilddrüse 
eine Glaskanüle eingeführt, das obere Ende der Trachea verschlossen. Dann wurde mit einem 
gewöhnlichen Sprayapparat fein gepulvertes Bleicarbonat in die Nase eingeblasen. Die Tiere 
bekamen intraperitoneal physiologische NaCl- oder 10 proz. Glucoselösung; sie überstanden 
die Operation nicht gut und gingen nach 18—36 Stunden ein.’ Die Organe wurden dann nach 
Fairhall quantitativ auf Pb analysiert. Am meisten fand sich im Skelett, dann — erheblich 
weniger — in Leber, inneren Organen und Muskeln; kein Pb oder Spuren in Lunge, Trachea, 
Oesophagus. Pb wird also von den oberen Luftwegen leicht absorbiert, und zwar in weit die 
minimale letale Dosis übersteigenden Mengen. Das ist auch bei den entsprechenden industriellen 
Betrieben zu beachten. P. Wolff (Berlin). 

Fairhall, Lawrence T.: Lead studies. VII. The mierochemieal detection of lead. 
(Bleistudien. VIII. Die mikrochemische Auffindung von Blei.) (Laborat. of physiol., 


Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 2, S. 455—461. 1923. 
(I. vgl. diese Berichte 14, 198.) Am schärfsten von den mikrochemischen Bleireaktionen 
ist die „‚Tripelnitritmethode‘“ (Behrens und Kley, Mikrochem. Anal. Leipzig, 3. Aufl. 1915, 
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8. 28), die auf der Bildung des in dunkelroten bis schwarzen rechtwinkligen Tafeln oder Wür- 
feln krystallisierenden Salzes K,CuPb(NO,), beruht. Sind nur Spuren von Pb in biologischem 
Material vorhanden, so versagt die Reaktion bisweilen bei Anwendung der bisher bekannten 
Vorschrift. Man muß bestimmte Mengen der Reagenzien anwenden, die man daher in Lö- 
sung mittels Capillarpipetten statt als festes Salz benutzt. Von großer Wichtigkeit ist die 
Reinheit der Pb-Lösung; NH,, Fe, Ca müssen ausgeschaltet werden. Man fällt als PbS nach 
folgender Vorschrift: Die Lösung der Asche in ca. 25 ccm HCl wird neutralisiert, gegen Methyl- 
orange wieder mit verd. HCl angesäuert, dann mit 1 ccm gesättigter Ammonsulfatlösung und 
1 Tropfen 2proz. Kupferacetatlösung versetzt, kalt mit H,S-Gas gesättigt, der Niederschlag 
zentrifugiert, wenigstens dreimal unter Zentrifugieren, Dekantieren und völligem Absaugen 
der Flüssigkeit mittels eines Capillarrohres gewaschen. Der Niederschlag wird dann in einem 
Gefäß mit kochendem Wasser in 2 Tropfen HNO, gelöst, 1 Tropfen auf dem Objektträger ver- 
‚dampft, der Rückstand in 5—10 cmm 4proz. Natriumacetatlösung gelöst, mit 0,5 ccm 2 proz. 
Cu-Acetatlösung versetzt (falls nicht schon vorher geschehen); die Flüssigkeit wird dann in 
einem Tropfen gesammelt und zur Trockne eingedampft. Der Objektträger wird dann in Eis 
gekühlt, zum Rückstande 5cmm 10Oproz. Essigsäure und ein kleiner Krystall von KNO, in 
die Mitte der Masse gegeben; dieser diffundiert dann langsam nach außen. Statt des Krystalls 
können auch 5cmm 20proz. KNO,-Lösung, mit Essigsäure angesäuert, zugefügt werden. 
0,001 mg Pb sind so noch nachweisbar. — Bi stört die Reaktion. Man kann es beseitigen, indem 
man die Sulfidlösung in HNO, im Zentrifugenglase zur Trockne abdampft, zum Rückstand 
1—2 Tropfen Wasser fügt und durch ein Mikrofilter abfiltriert. — Reinheit der Reagenzien, 
namentlich Abwesenheit von Pb, muß natürlich vorausgesetzt werden. P. Wolff (Berlin). 

Fabre, R., et J. Josset: Le sort du eyanure de mereure dans Porganisme. (Das 
Schicksal des Cyanquecksilbers im Organismus.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, 
Nr. 8, 8. 753—760. 1923. 

Nach Hg(CN),-Injektion verspüren die Kranken oft sehr bald einen HCN-Geschmack. 
Nach den systematischen Untersuchungen der Verff. wird das Hg(CN), durch Eiweißstoffe 
schneller als durch Säuren zersetzt unter Freiwerden von HCN; z. B. machen von Säuren 1 : 1000 
Schwefelsäure, Phosphorsäure, Milchsäure, Weinsäure, Oxalsäure, Glykokoll in 1 Stunde 2,25 
bis 2,5% HCN pro Gramm Hg(CN), frei, in 2 Tagen bleibt der Betrag etwa der gleiche; 
dieselben Säuren 10: 100 machen in 1 Stunde 17,6, 7,5, 7,5, 13,8, 16,3, 15,1% frei mit 
geringen Schwankungen in 30 Tagen. Dagegen befreien aus einer Lösung von Hg(CN), 
1:1000 in 1 Stunde 1,5 proz. Ovalbumin 22,6%, HCN, 5proz. Pepton 26,6%, 5proz. 
Pepton + 5proz. Weinsäure 69,3% HCN unter nicht sehr großen Schwankungen innerhalb 
der nächsten 45 Tage; aus gleicher Hg(CN),-Lösung machen in 1 Stunde Blut 70,5% HCN 
frei, Serum 45,4%, Milch 30%, Magensaft 80,6%, normaler Harn 15,1%, Fleisch 60,5%, 
Fleischbrühe 46,6% bei geringen Schwankungen in den nächsten 45 Tagen. Infolge dieser 
Umsetzung zu HCN behält das Blut auch nach He(CN,)-Vergiftung seine Flüssigkeit wie 
nach Vergiftung mit Alkalieyaniden, und man beobachtet alle Symptome der HON-Ver- 
giftung, wie sie Claude Bernard beschrieben hat, ohne daß man jedoch immer die 
Charakteristica der Hg-Vergiftung zu vermissen hätte, dessen analytischer Nachweis die 
ursprüngliche Gegenwart des Cyanquecksilbers im Gegensatz zu der der Alkalieyanide zu 
beweisen hätte. P. Wolff (Berlin). 

Burridge, W.: Experiments with uranium. (Versuche mit Uran.) (Physiol. la- 
borat. S. Kensingtonuniv., London.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd. 28, H. 1/2, 8. 31—35. 1923. { 

Zur Durckströmung der Froschherzen wurden Ringerlösungen mit verschiedenem Ca-Gehalt 
verwendet (0,0025% und 0,01%). Das Urannitrat wurde in der Konzentration 1: 10? zugegeben. 
Uran steigert und vermindert die Tätigkeit des Herzens, und zwar gehen diese Wirkungen 
ineinander über. Caleium wirkt antagonistisch. Die erregende Wirkung des Urans ist auf 
eine Verstärkung der Ca-Wirkung zurückzuführen. Schübel (Würzburg). 

Dalla Volta, Amedeo: Zur Kenntnis der experimentellen Fluornatriumvergiitung. 
(Inst. f. gerichtl. Med., Univ. Berlin w. Inst. f. gerichtl. Med., Univ. Padua.) Dtsch. 


Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 3, H. 3, 8. 242—247. 1923. 

Anatomische Untersuchungen über die lokale Wirkung von Fluornatrium bei Einführung 
mit der Magensonde (1 Katze, 2 Kaninchen) und subcutaner Injektion (2 Meerschweinchen). 
Im Magen finden sich hauptsächlich Veränderungen des Epithels und Blutungen, die nur wenig 
über die Tunica propria in der Tiefe feststellbar sind. An der Haut bilden sich bald Rötung 
und Schwellung aus, nach größeren Mengen eine Verhärtung, später mit schwarzen Schorfen 
bedeckte Gesehwüre. Bei Injektion in die Bauchwand kann diese nekrotisieren und ein Darm- 
prolaps den Tod herbeiführen. Renner (Altona). 


Alexander, M. E.: Observations on the action of germanium dioxide in pernieious 
anemia. (Beobachtungen über die Wirkung des Germaniumdioxyds bei. perni- 
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ziöser Anämie.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, 8. 256 bis 
261. 1923. 

Das von Hammet, Norrey und Müller bei der weißen Ratte als erythrocytenbildend 
befundene Germaniumdioxyd erwies sich in 3 Fällen von perniziöser Anämie als wirkungslos; 
mehr Versuche unterblieben wegen des Preises. 2 dieser Kranken hatten schon mehrere Rück- 
fälle hinter sich, alle waren schwere Fälle (1 Million Erythrocyten, 16—20% Hgl.). Bis zu 
ög wurden im Lauf mehrerer Wochen verabreicht in Einzeldosen von 100 mg. 1 Fall starb, 
2, davon einer nach 2jähriger Krankheit, besserten sich erst, als sie Eisenkakodylat subeutan 
erhielten (Anstieg des Hgl. auf 56 bzw. 62%). Renner (Altona). 

Scheunemann, B.: Über das Verhalten des Chinolins im Tierkörper. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd.100, H. 1/2, S. 51 —60. 1923. 

Der Harn von Kaninchen, denen 0,25—0,5 g weinsaures Chinolin täglich per os 
verabreicht wurde, wurde bei stark HÜCl-saurer Reaktion aufgefangen und auf etwa 
die Hälfte eingedampft. 6—7 malige Ausschüttelung mit Äther; Ätherauszug mit Soda- 
lösung mehrmals gewaschen; Abdestillieren, Trocknen im Vakuum. Rückstand mit 
Benzol aufgenommen. Dabei blieben prismatische Krystalle ungelöst, die durch Um- 
krystallisieren aus heißem Amylalkohol und Behandeln mit Tierkohle sich reinigen 
ließen. Eigenschaften dieser Substanz: Fp. 259° (unkorr.) unter Zersetzung. Löslich 
unzersetzt in Alkalien; nicht in Soda, durch Säuren wieder fällbar. In Alkohol, Äther, 
Benzol, Chloroform, Essigäther, Xylol, Toluol kaum löslich. Besser in Aceton, Amyl- 
alkohol und Methylalkohol. Krystallform aus Methylalkohol farblose Prismen, aus 
heißem Essigäther in Rhomben, aus wäßriger Lösung in Nadeln. Blaugrüne Färbung 
mit verdünnter Eisenchloridlösung, durch Sodazusatz Umschlag in rot. Ammoniakali- 
sche Silberlösung wird reduziert, Fehlingsche Lösung nicht. Millons’ Reagens: rotbraune 
Färbung; Bromwasser: amorpher gelber Niederschlag. Thalleiochinreaktion und Ky- 
nurensäurereaktion positiv. Mikroelementaranalyse ergab 67,45%, C, 4,78%, H, 8,784%, 
N (berechnet für C5H,0,N : 67,05, 4,38, 8,98). Das Benzoylprodukt beginnt bei 220° _ 
sich zu schwärzen, schmilzt noch nicht bei 268°. Eisenchlorid-, Thalleiochin- und Ky- 
nurensäurereaktion negativ. Nach der Elementaranalyse ist nur ein Benzoylrest ein- 
getreten. 5,202%, N, 4,230%, H, 71,8% C (berechnet 5,285, 4,183, 72,4). Keins der 13 
bisher bekannten Dioxychinoline ist mit dem Körper identisch. Verf. hält den Körper 
für p-Oxy-y-Chinolon. Außerdem wurde aus dem Harn o-Oxychinolin und p-Oxy- 
chinolin isoliert, die sich zweifellos identifizieren ließen. Der rote Farbstoff von Brieger 
tritt nur in den ersten Tagen auf der Verfütterung von Chinolin, um dann wieder zu 
verschwinden. Külz (Leipzig). 


MeDowall, R. J. S.: On the aetion of aleohol. (Über die Wirkung des Alkohols.) 
Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, S. VIII. 1923. 


Bei mit Chloralose narkotisierten Tieren bewirkt intravenöse Injektion von verdünntem 
Alkohol ein tiefes Sinken des venösen Druckes ohne Veränderung des arteriellen Druckes. 
Diese Entlastung des rechten Herzens scheint der Grund zu sein, weshalb. bei vielen Klinikern 
eine Alkoholtherapie bei Stauungen im kleinen Kreislauf beliebt ist. Bei Verwendung anderer 
Narkotica, die den Kreislauf stören, ist die beschriebene Alkoholwirkung nicht zu erkennen. 

K.Fromherz (Höchst a. M.). 

Leuret, Frangois, et 6. Rioux: L’anesthösie generale par P’injeetion intraveineuse 
de ehloral. (Allgemeine Anästhesie durch intravenöse Injektion von Chloral.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, S. 949—950. 1923. 

Versuche in vitro hatten gezeigt, daß durch Chloral die’ Gerinnung des Blutes gefördert 
und die Blutzellen geschädigt und zerstört werden. Dies erklärte die früher häufig im Anschluß 
an intravenöse Injektionen beobachtete Phlebitis und die Absceßbildung. Die Autoren ver- 
wendeten deshalb eine Lösung, die aus 2 g Chloralhydrat, 1—1,5 g Natriumeitrat und 20 cem 
Wasser bestand. An Hunden wurden 11 Narkosen ohne die geringste Schädigung ausgeführt. 
Bei genügender Dosierung dauert die Narkose 30—60 Minuten. Die Tiere erhielten 1 g pro kg. 
Dann dauerte die Wirkung 2,5 Stunden an. Makroskopisch konnten an den Venen, in 
welche injiziert wurde, keine Veränderungen wahrgenommen werden. Es wird vorgeschlagen, 
diese erprobte intravenöse Narkose auch beim Menschen anzuwenden. sSchübel (Würzburg). 


Garrelon, L., et D. Santenoise: Anesthesie par le ehloralose et exeitabilite du systeme 
nerveux organo-vegetatif. (Anästhesie durch Chloralose und Erregbarkeit des vegeta- 


tiven Nervensystems.) (Laborat. d. trav. prat. de physiol., jac. de med., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, S. 1100-1102. 1923. 

1/, Stunde nach Injektion von 1,0—1,5 mg Atropin werden Hunde weniger empfindlich 
gegen Chloralose (0,1 pro Kilogramm). Bei einzelnen schlecht schlafenden Atropin-Chloralose- 
tieren wurde durch Injektion von Eserin Schlaf herbeigeführt. Verff. nehmen daher eine Be- 
ziehung zwischen dem Zustande des vegetativen Nervensystems und der Resorption der Chlo- 
ralose an. Eichholtz (Freiburg). 

Buchanan, J. William: Weight ehanges and oxygen eonsumption during long 
exposure to dilute anestheties. (Gewichtsveränderungen und Sauerstoffverbrauch bei 
langer Einwirkung verdünnter Narkotica.) (Hull zool. laborat., univ., Chicago a. Osborne 
zool. laborat., Yale unw., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 38, Nr. 2, S. 331 


bis 353. 1923. 

An zahlreichen pflanzlichen und tierischen Organismen ist beobachtet, daß geringe Dosen 
der Narkotica die innere Atmung steigern; gleichzeitige Kontrollen der Gewichte fehlen. Ver- 
suche an in Regeneration befindlichen Stücken von Planaria dorotocephala und an ganzen 
Tieren geben gleiche Ergebnisse. Verwandt wurden reinste Präparate von Äthylalkohol, 
Chloroform, Chloralhydrat, Chloreton und Äther in so starken Verdünnungen, daß die Tiere 
darin lange Zeit am Leben blieben. Mit Ausnahme des verwandten !/,, mol Alkohol wurde 
keine narkotische ‚Wirkung bei den Versuchen beobachtet. Junge Tiere und in Regeneration 
befindliche sind gegen Narkotica empfindlicher als ältere und intakte. Wie früher beschrieben 
(s. diese Berichte 15, 207, 28) wurde der Sauerstoff bestimmt und die Tiere nach Sammeln auf 
gehärteten Filtern gewogen. Der Einfluß der Bewegungen wurde durch Halten im Dunkeln 
und Kühlen vermieden. Da nach Child gesteigertem Stoffwechsel eine gesteigerte Blausäure- 
empfindliehkeit entspricht, wird auch diese bestimmt. In !/,, mol Alkohol steigt bei mehr- 
wöchentlicher Beobachtung der Sauerstoffverbrauch pro Zeit- und Gewichtseinheit sehr er- 
heblich an. Das Gewicht zeigt nur einen unbedeutend stärkeren Abfall als bei den Kontroll- 
versuchen. Die Empfindlichkeit gegen Blausäure steigt im Lauf des Versuchs in Alkohol sehr 
erheblich an. Die Steigerung des O-Verbrauchs ist weit überwiegend auf eine gesteigerte 
Alkoholverbrennung bei den Alkoholtieren zurückzuführen. Auch bei Chloroform und 
Chloralhydrat sind ähnliche Beobachtungen zu erheben, doch in weit geringerem Ausmaß. 
Versuche mit Chloreton und Ather sind nicht abgeschlossen, die mit Äther negativ. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Ponder, Erie: The absorption of adrenaline by kaolin. (Adsorption von Adrenalin 
dureh Kaolin.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiel. 
Bd. 13, Nr. 3/4, 8. 323—332. 1923. 

Im Blutdruckversuch werden 1. mit Kaolin oder 2. mit Kaolın + Serum vor- 
behandelte Adrenalinlösungen ausgewertet. Im Gegensatz zu 1. wird durch Kaolin- 
behandlung von serumhaltiger Adrenalinlösung das Adrenalin bis auf Bruchteile 
entzogen. Wurde die Serumlösung vor Zusatz zur Adrenalinlösung mit Kaolin behandelt, 
so tritt im Fall 2 kein Adrenalinverlust ein. Es ist daher wahrscheinlich, daß an die 
Serumbestandteile gebunden wird, die durch Kaolın entfernt werden. Eichholtz. 

Ferraro, Armand: Influence du tonus nerveux initial sur les &preuves pharma- 
eologiques. (Einfluß des nervösen Anfangstonus auf pharmakologische Reaktionen.) 
(Clin. des malad. nerv., Salpetriere, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 89, Nr. 31, S. 940—941. 1923. 

Verf. stellte eine Reihe eigener Erfahrungen und solche anderer Autoren zusammen, 
welche zeigen, daß die Wirkung eines spezifischen Giftes, wie z. B. des Adrenalins, durch Vor- 
behandlung mit einem antagonistisch wirkenden, wie etwa dem Pilocarpin, in das Gegenteil 
der normalen verwandelt werden kann. Andererseits kann auch die Herabsetzung des Tonus 
des einen Systems zu einer Modifikation der nachfolgenden Einwirkung von erregenden Mitteln 
am anderen System führen. Aus all diesen Tatsachen erwächst die Mahnung, bei der Beurteilung 
pharmakodynamischer Wirkungen den vorangehenden Zustand des nervösen Tonus zu be- 
rücksichtigen. Riesser (Greifswald). 

Külz, F., und W. Achenbach: Über die Wirkung aliphatischer homologer, quartärer 
Ammoniumbasen auf die Atmung. (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 1/2, 8. 61—76. 1993. 

Am Herzhemmungsapparat des Frosches wirken die 5 ersten Glieder der Trimethyl- 
Alkyl-Ammoniumbasen muscarinartig, die höheren Homologen atropinartig. Ähnliches 
gilt für die Erregungscontractur des quergestreiften Muskels, nur schlägt hier die Wir- 
kung erst zwischen Heptyl und Octylelied in das Gegenteil um. Es wird in der vorliegen- 
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den Mitteilung festgestellt, daß ein gleicher Antagonismus auch in der pharmakolo- 
gischen Beeinflussung der Atembewegungen besteht. Bekanntlich führt die intravenöse 
Injektion von Tetramethylammoniumsalzen bei Kaninchen zu einem mehr oder minder 
langen exspiratorischen Atemstillstand. Ebenso wirken die Homologen bis zum 
Hexylglied; die höheren Homologen dagegen beeinflussen in nicht zu großen Dosen 
die Atmung überhaupt nicht, schwächen aber die Wirkung der niederen ab oder heben 
sie ganz auf. Es kann sich bei dem Atemstillstand durch quartäre Basen demnach 
nicht um eine Curarelähmung der Atemmuskulatur (Marshall) handeln, da die höheren 
Homologen in dieser Beziehung den niederen nicht entgegengesetzt wirken, sondern 
sie übertreffen. Gegen eine derartige Auffassung spricht auch die von Tappeiner 
zuerst beobachtete Aufhebung des Stillstandes durch Cocainbepinselung der Nasen- 
schleimhaut. Daß bei diesem Versuch das Wesentliche eine resorptive Cocainwirkung 
ist und nicht die lokale Ausschaltung der Trigeminusenden in der Nasenschleimhaut, 
zeigten Versuche, in denen die Nase nur einseitig anästhesiert wurde. Mit.dem Kratsch- 
mer-Heringschen Reflex hat demnach der Atemstillstand durch quartäre Basen nichts 
zu tun. Külz (Leipzig). 

Holm, Kurt: Zur Wirkung des Morphiums auf die Zusammensetzung des Blutes 
und den Kohlenhydratstoffwechsel. (Pharmakol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 1/2, 8.81—98. 1923. 

Morphium bewirkt beim Hunde eine Bluteindickung, die sich in einem Anstieg 
der Hämoglobinwerte und der Erythrocytenzahlen zeigt. Den Blutzucker des Hundes 
— nicht so des Menschen — steigert Morphium, hemmt jedoch die alimentäre Hyper- 
glykämie, und zwar rein mechanisch durch Pylorusverschluß; denn bei Eingießung der 
Zuckerlösung ins Duodenum tritt Blutzuckererhöhung auf. Nebennierenexstirpation 
verhindert die Morphiumhyperglykämie nicht. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Edmunds, Charles W., and Putnam C. Lloyd: The importance of the adrenal glands 
in the action of certain alkaloids. III. Physostigmine on the blood pieture. (Der Einfluß 
der Nebennieren auf die Wirkung verschiedener Alkaloide. III. Die Wirkung von 
Physostigmin auf das Blutbild.) (Pharmacol. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 1, $S. 45—53. 1923. 

In zwei früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 20, 231 und 22, 478.) war die 
Bedeutung der Nebenniere bei der Wirkung verschiedener Alkaloide im Tierkörper festgestellt 
worden. Gleichzeitig war ermittelt worden, daß infolge einer Adrenalinausschwemmung, die 
durch Strychnin hervorgerufen wird, das Blutbild eine charakteristische Veränderung erfährt. 
Im gleichen Sinne wird jetzt der Einfluß von Physostigmininjektionen auf das Blutbild unter- 
sucht. Die Versuche wurden an Hunden angestellt. An intakten Hunden rufen Injektionen 
von 0,5 mg Physostigmin pro kg eine starke Vermehrung der polynucleären Leukocyten her-- 
vor, während die roten Blutkörperchen unverändert bleiben. Größere Physostigmindosen 
(0,7 mg pro kg) bewirken einen vorübergehenden Anstieg sowohl der Erythrocyten, wie auch 
der Polynucleären und der Lymphocyten, ähnlich wie dies nach großen Adrenalingaben der 
Fall ist. Nach vorheriger Entfernung der Nebennieren oder Verabreichung von Ergotoxin 
oder großen Atropindosen bewirken größere Physostigmingaben lediglich einen Erythrocyten-- 
anstieg, während die Zahl der weißen Blutzellen vermindert ist. Die Wirkung auf die weißen 
Blutkörperchen muß also auf die Ausschüttung von Adrenalin aus der Nebenniere zurück- 
geführt werden. (II. vgl. diese Berichte 2%, 478.) Ellinger (Heidelberg). 

Burridge, W.: Experiments with pilocarpine. (Versuche mit Pilocarpin) (Physiol.. 
laborat., 8. Kensingtonuniv., London.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd. 28, H. 1/2, S. 23—30. 1923. 

Die Untersuchungen wurden an Rana temporaria am Herzen in situ durchgeführt, und 
das Pilocarpin in isotonischen Salzlösungen in die Vena cava infer. injiziert. Die Tätigkeit 
des Froschherzens wurde entweder gesteigert oder gehemmt. Calcium wirkt antagonistisch. 
Bei einem Ca-Gehalt von 0,0025% führt Pilocarpin 1:10% zu einer Abnahme der Systolen. 
Atropin stellt die normale Tätigkeit wieder her. Verdünnungen von 1: 10:: und 1: 101? führten 
nur zu einer geringen, kurz dauernden Steigerung der Herztätigkeit. Wird der Ca-Gehalt 
erhöht, so kann Pilocarpin erregend wirken. Es folgt Zunahme der Kontraktionen, Beschleu- 
nigung des Herzschlags und Tonussteigerung. Atropin verhindert die Pilocarpinwirkung und 
hebt die lähmende Wirkung von Pilocarpin auf. Vermutlich greift Pilocarpin im Sarkoplasma, 
das sich zwischen der myoneuralen Verbindung und der contractilen Substanz befindet, an. 
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Der Vagus vermindert die Fähigkeit dieser Substanz, sich mit Ca in normaler Weise zu ver- 
binden. Sympathische Fasern verändern den Zustand der Kolloide. _ Schübel (Würzburg). 


Niecolini, Pietro-Maria: Contributo allo studio farmacologieo dell’emetina. (Bei- 
trag zur pharmakologischen Untersuchung des Emetins.) (Laborat. di materie med., istit. 
di studi sup., Firenze.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de th&rapie Bd. 28, H. 1/2, 


S. 61—73. 1923. 

In der Literaturübersicht Aufzählung der bisher vorliegenden sich. widersprechenden 
Ergebnisse ohne Angabe der Methodik. Verf. untersucht den Lungenkreislauf mikroskopisch 
an der Kröte (bei endokardialer Injektion 1 : 5000 Emetin) — keine Veränderung — den 
peripheren Kreislauf am Läwen-Trendelenburgschen Präparat — keine Veränderung. Nach 
Kanüleneinführung in die Arteria pulmonalis und das linke Herzohr wird am Herz- 
Lungenpräparat des getöteten Tieres, nach Kanüleneinführung in die Aorta thoracica und 
Vena cava und Abklemmung der Unterextremitäten durch Kompression der Aorta für die 
Eingeweidezirkulation die Ausflußmenge mit und ohne Emetin bestimmt. Versuchstiere 
sind Kaninchen und Meerschweinchen. Für Lösungen 1 : 5000 bis 1: 2000 wird eine Vaso- 
constrietion im kleinen Kreislauf, für Lösungen 1 : 1000 bis 1:500 eine Vasodilatation im 
kleinen Kreislauf abgeleitet, für das Splanchnicusgebiet. stets geringe Erweiterung. Die Er- 
gebnisse sind jedoch durchaus nicht einheitlich: Für den Visceralkreislauf in einem Versuche 
Abnahme der Ausflußmenge um 50%, für den Lungenkreislauf bei gleicher Konzentration 
einmal Zunahme um 66?/,%, einmal Abnahme um 25%. Bei einem Hunde von 18 kg ist die 
blutdrucksenkende Wirkung der intravenösen Injektion von 2 ccm lprom. Lösung gering und 
kurz. Am isolierten Kaninchenherz hat eine Dosis, die der therapeutischen beim Menschen 
entspricht, kurz vorübergehende Amplitudenabnahme und Frequenzerhöhung zur Folge. 
Die therapeutischen Dosen führen also zu einer mäßigen Vasoconstriction im kleinen Kreislauf, 
einer kurzen und geringen Blutdrucksenkung, die vermutlich auf Abnahme der Herzkraft 
beruht. Renner (Altona). 


Broom, W. A., and A. J. Clark: The standardisation of ergot preparations. (Die 
Auswertung von Mutterkornpräparaten.) (Pharmakol.dep., univ. coll., London.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 22, Nr. 2, S. 59—74. 1923. 


Zur Auswertung von Mutterkornpräparaten sind verschiedene Wirkungen benutzt worden: 
die anämisierende Wirkung am Hahnenkamm, die Erregung des isolierten Meerschweinchen- 
uterus, die Blutdrucksteigerung, die Umkehrung der Vasomotorenwirkung, die Wirkung auf 
den Katzenuterus in situ bei intravenöser Injektion. Alle diese Verfahren haben die Nachteile 
erheblicher individueller Unterschiede in der Reaktionsfähigkeit der Versuchstiere und der 
Unmöglichkeit einer Wiederholung des Versuchs am gleichen Präparat. Die Methoden 
am isolierten Uterus und am Katzenuterus in situ bestimmen in erster Linie die 
unspezifischen Amine, die Hahnenkammethode und die Umkehr der Adrenalinwirkung in 
erster Linie die spezifischen Alkaloide (vgl. diese Berichte 19, 550) der Blutdruckversuch 
liefert eine Resultante mehrerer Wirkungen. Es wird deshalb folgende neue Bestimmungs- 
methode vorgeschlagen: Am isolierten Kaninchenuterus, in einer 0,05% Traubenzucker 
enthaltenden Ringerlösung von 74 7,7 aufgehängt, bewirkt Adrenalin eine Kontraktion, die 
mit gleichen Dosen nach dem Auswaschen wiederholt reproduzierbar ist. Durch eine bestimmte 
Dose Ergotoxin wird diese Adrenalinwirkung aufgehoben oder in Erschlaffung umgekehrt. 
Diese Mutterkornwirkung wird durch die spezifischen Alkaloide bedingt und ist von den 
Aminen unabhängig. Eine Wiederholung des Versuchs am gleichen Präparat ist zwar nicht 
möglich; aus dem Uterus, der im Eisschrank aufbewahrt 2 Tage haltbar ist, sind indessen 
genügend Streifen zu gewinnen, mit denen Kontrollen ausgeführt und die individuellen Faktoren 
ausgeschaltet werden können. Dicke Streifen sind weniger empfindlich als dünne. Gravide 
Uteri sind ebenso brauchbar wie nichtgravide. Gravide sind empfindlicher und zeigen bei 
sehr niederen Adrenalinkonzentrationen Erschlaffung, bei höheren (1 : 10%) Tonussteigerung, 
nach Ergotamin Umkehr der Adrenalinwirkung. Nichtgravide Uteri zeigen keine Wirkung 
bei Adrenalin 1 : 10°, nach Ergotamin nur Aufhebung der Adrenalinwirkung. Die Auswertung 
der Mutterkornpräparate erfolgt in nebeneinander ausgeführten Versuchen gegen ein Standard- 
präparat (Ergotamin). — Nach der U.S.-Pharmakopöe durch Alkoholextraktion hergestellte 
Extrakte enthalten die spezifischen Alkaloide, nach der brit. Pharm. oder nach der fran- 
zösischen hergestellte jedoch nur in geringen Spuren. Letztere zeigen sich daher nur am 
isolierten Meerschweinchenuterus und am Katzenuterus in situ, also dem Gehalt an unspezifi- 
schen Aminen entsprechend, stark wirksam. Die Methode am Hahnenkamm, die Umkehr der 
Adrenalinwirkungen und die Blutdrucksteigerung geben, weil von den spezifischen Alkaloiden 
abhängig, parallele Wirkungen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Schoeller, Walter, und Adolf Heck: Zur Theorie der Desinfektion. (Chem. Inst., 
Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 1/3, 8. 28—41. 1923. 

Im Anschluß an seine früheren Arbeiten über die Desinfektionswirkung mer- 
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kurierter Oxycarbonsäuren berichtet der Verf. über neue Adsorptionsversuche, die 
ihn zu einer neuartigen Auffassung des Desinfektionsvorganges führen. Sie steht in 
engem Zusammenhang mit der Narkosetheorie Warburgs. Die Untersuchungen 
wurden angestellt mit den Natriumsalzen der Oxy-Quecksilber-Benzoesäure, der Oxy- 
Quecksilber-Toluylsäure (Afridol), der Oxy-Quecksilber-Anthranilsäure und der Oxy- 
Quecksilber-Salicylsäure. 50 ccm der »/s,-Lösungen wurden mit genau abgewogenen 
Mengen (0,25 g, 0,20 g, 0,10 g) Tierkohle (Carbo medicinal. Merck) 10 Minuten geschüt- 
telt, nach halbstündigem Stehen Proben zur Analyse abfiltriert. Die Bestimmung des 
nicht adsorbierten Anteils kann gravimetrisch erfolgen bzw. titrimetrisch, da nach 
Zusatz von Jodnatrium im Überschuß das Jodnatriumkomplexsalz der entsprechenden 
Jodquecksilbercarbonsäure entsteht. Dabei wird ein Molekül Alkali frei, das mit 
Schwefelsäure gegen Phenolphthalein titriert werden kann. Es zeigte sich nun, daß 
nach der Adsorption durch Kohle die abfiltrierte Probe bereits stark alkalisch rea- 
gierte. Es erfolgt demnach nicht allein eine molekulare Adsorption, sondern es 
werden auch die Anhydride der Oxy-HgCarbonsäuren gebunden und zwar nach 
folgendem Schema: 


CH, CH, CH, CH; 
| 6) EN 
N _00,Na / 0 Na AN es N—00,Na 
ER 2 2 Y 0 + YNa0H +2 2 
4Y + [ .s0R A U-#g0H +Y| un ( 1 —HgOH 
geschüttelt MEN: Er 7 ir 
adsorbiert 


Die genauen Zahlen müssen im Original eingesehen werden. Ein näher ans- 
geführtes Beispiel mit Afridol ergab eine Bindung von 56,4%, der angewandten Sub- 
stanz, wovon 23,5% in Form des Anhydrids gebunden waren. In der Lösung befanden 
sich noch 43,6%, Afridol und 23,5%, freies Alkali. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß auch beim Desinfektionsvorgang eine Adsorption stattfindet und zwar eine mole- 
kulare, die reversibel ist und, was besonders wichtig erscheint, eine irreversible des 
Anhydrids. Verf. stellt die folgende Differentialgleichung auf — d K/k = c. dt, wobei 
dK die Adsorptionskonstante bedeutet, welche in der Zeit di die Bakterien abtötet. 
K ist die Konstante der irreversiblen Anhydridadsorption, ce ein konstanter Pro- 
portionalitätsfaktor. Wird daraus die Abtötungszeit für Bakterien aus der integrierten 
Gleichung errechnet, so ergeben sich Werte, die den in früheren Versuchen experimentell 
gefundenen Abtötungsreihen für Staphylokokken ungefähr entsprechen. Diejenigen 
Verbindungen, die besonders stark desinfizierend wirken (Afridol), zeigen auch eine 
besonders starke Anhydridadsorption. Die Giftigkeit für Warmblüter steht zu diesen 
Vorgängen nicht in Beziehung; die Dosis tolerata für 1kg Kaninchen beträgt bei 
den oben aufgeführten 4 Verbindungen 25 mg, 15 mg, 10 mg, 7 mg. Verf. erörtert 
weiterhin die Bedeutung der Adsorption für die Abtötung der Bakterien, insbesondere 
die Anreicherung des Desinfiziens an kolloiden Oberflächen. Hinweis auf den von 
ihm eingeführten Begriff der Hydratationszentra (vgl. diese Berichte 17, 421) zur 
Erklärung des Haftdrucks. Die hier genannten Desinfizientien greifen an den Eiweiß- 
flächen der Bakterienmembran an, wobei der Einfluß der Hydratationszentren die 
primäre Ionenwirkung überlagert. Daher günstige Wirkung von Alkyl- bzw. Oxalkyl- 
gruppen, Verschlechterung durch Amido-, Carboxyl- oder Sulfogruppen. Ein Ein- 
dringen in die Bakterienleiber ist bei der schweren Löslichkeit der Anhydride nicht 
wahrscheinlich, Desinfektion, d. h. Zellabtötung ist wohl auch bei reiner Oberflächen- 
imprägnation möglich. R. Schnitzer (Berlin). 


